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  Das Buch
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  •••
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  Las Vegas, Nevada


  Sie hatte genau vierzehn Tage, um diesen Mann zu erwischen. Wenn sie es bis dahin nicht schaffte, wäre alles, wofür sie bis jetzt gearbeitet hatte, umsonst gewesen.


  „Ich erhöhe auf tausend.“


  Katherine ,Kit‘ Colfax sah dem Typen rechts von ihr zu, wie er zehn blaue Chips auf den Tisch warf. Tausend Dollar. Jetzt würden sie so langsam in Fahrt kommen!


  „Ich gehe aufs Ganze!“, sagte Kit und schnippte zwei rote Chips auf den großen Haufen auf dem Tisch. „Und ich erhöhe. . .“ Sie hob die zwei Karten, die verdeckt vor ihr lagen, ganz wenig an – zwei Könige – verzögerte damit die Sache noch etwas. Das war der entscheidende Punkt des Spiels. Wenn sie es hier vergeigte, wäre alles verloren – der Fall, ihr Job und das Leben, das ihr so viel bedeutete. „Ich erhöhe nochmal um tausend“, sagte sie zuversichtlich und fügte dem ansehnlichen Haufen zwei weitere rote Chips hinzu.


  Direkt gegenüber zog ihr Opfer eine perfekt geschwungene, schwarze Augenbraue hoch. Er nahm einen Zug an seinem dünnen, süßlich riechenden Zigarillo und hauchte zwischen seinen vollen, ausdrucksstarken Lippen einen Kringel Rauch aus.


  Guter Gott! Er war ein attraktiver Teufel, breite Schultern und düsteres, dunkles Aussehen. Wenn Remi Beaulieux kein Krimineller wäre, könnte sie sich ernsthaft von ihm angezogen fühlen.


  „Ich glaube, ich brauche einen Drink“, meinte die rothaarige Tussi, die zu seiner Linken saß, trocken und zupfte ihre zwei verdeckten Karten vom Tisch. Eine widerliche Amateurin! Niemand hob jemals seine verdeckten Karten auf! Eine Grimasse schneidend glitt sie in ihrem Latex-Outfit herum, sodass ihr Arm den Ärmel von Beaulieuxs elegant geschneidertem Jackett berührte. Falls er darauf Wert gelegt hätte, aufzublicken, hätte er einen grandiosen Ausblick sowohl auf die Karten als auch auf ihren üppigen Ausschnitt bekommen. Doch das tat er nicht.


  Interessant. Kit hoffte, dass sie keinen Fehler gemacht hatte, als sie dieses exorbitant teure und recht freizügige Designerkleid geborgt hatte, das sie trug. Ihr Erfolg hing stark davon ab, ob sie die Aufmerksamkeit dieses Südstaatenaristokraten erregen konnte.


  Naja, wer weiß, vielleicht hatte er plötzlich Gewissensbisse und wollte gar nicht betrügen. Immerhin war er ja kein Falschspieler, sondern Juwelendieb.


  Unbewusst wanderte Kits Hand an ihre Kehle und berührte die beeindruckende Saphir-Halskette, die dort platziert war. Beaulieux bemerkte die Bewegung. Seine Augen verengten sich beinahe unmerklich. Ein paar Sekunden lang beobachtete er ihre Finger, ehe er seinen Blick Kit zuwandte. Sie schenkte ihm ein kleines Lächeln und liebkoste die Halskette.


  Nur der äußerste Mundwinkel zuckte. Sie konnte nicht feststellen, ob es ein Lächeln oder ein Zähnefletschen werden sollte, aber egal was es war, beides stand ihm gut. Wirklich gut! Sie schaute immer noch, als sie bemerkte, dass der Typ zu ihrer Linken seine Karten hingeworfen hatte und das Spiel verlassen hatte. Verdammt, sie sollte sich wirklich besser konzentrieren!


  Sie blickte sich an dem beinahe leeren Tisch um. Die einzigen verbleibenden Spieler waren sie, der Typ rechts von ihr, die Tussi und Beaulieux.


  Es klopfte an der Tür. Ein Kellner rauschte herein mit einem Tablett, um ihre Getränke wieder aufzufüllen. Das war so eines dieser Dinge hier bei diesen Hotels in Las Vegas: Sie sorgen dafür, dass du immer glücklich und mit Drinks versorgt bist, während du pleite gehst. Vor allem bei einem Spiel im Hinterzimmer ohne Kartengeber und nur auf Einladung. Kit wartete geduldig, bis der Kellner den Daiquiri, den sie kaum angerührt hatte, durch einen frischen ersetzt hatte. Dann hob sie das Glas an ihre Lippen. Ihre Nerven konnten diese Art Anfeuerung wahrlich vertragen. Nicht jeden Tag spielte sie um ihre ganze Zukunft.


  Wenn sie das, wofür sie heute Nacht gekommen war, nicht bekam, konnte sie sich von dem Job, den sie liebte, verabschieden. Moorefield Versicherungen verkleinerte seinen Personalbestand, und alle außer einem ihrer sowieso wenigen Schadensermittler mussten die Firma verlassen. Sie selbst hatte eine gute Bilanz, aber ihr Boss hielt sie für rücksichtslos und ihre Methoden für riskant. Und bei diesem einen Fall hatte sie bereits eine rote Linie überschritten.


  Normalerweise ermittelte sie bei speziellen Inanspruchnahmen durch die Klienten der Moorefield-Versicherung, aber in letzter Zeit hatte es eine Serie von Diebstählen gegeben, bei denen es um Schmuck ging, der bei dieser Versicherung versichert war. So viele, dass sie ihren Boss überzeugen hatte können, den Mann selbst zu stellen, von dem die Polizei und das FBI glaubten, dass er dafür verantwortlich sei.


  Beaulieux war der typische Gentleman-Gauner, der seinen Charme und sein Charisma – als auch einen Haufen Geld – benutzte, um seine Juwelenraubzüge zu planen. Dank seiner Kunstfertigkeit hatten Klienten von Moorefield hunderttausende Dollar an Schadenersatzansprüchen geltend gemacht. Aber um diesen schlauen Dieb zu erwischen, musste Kit seiner Spur persönlich folgen, nicht bloß am Computer. Sie war gezwungen, sich in Kreise einschleusen, wo das Zurschaustellen einer exquisiten Garderobe ebenso erforderlich war wie extravagante Unterkünfte. Kit hatte ihr Budget schon längst ausgeschöpft. Ihr Boss, Mr. Potter, war längst nicht mehr glücklich und zufrieden.


  Endlich war es ihr gelungen, eine wirklich heiße Spur aufzunehmen, und sie hatte Beaulieux bis nach Vegas verfolgt.


  Dies war nun ihr letzter Versuch. Wenn diese verdeckte Ermittlung nicht hinhaute, würde ihr Boss seine Hände in Unschuld waschen, wenn dann am Ende des Monats die Kacke am Dampfen war – bloß vierzehn kurze Tage entfernt.


  „Ich will sehen, ähm, wie viel ist das?“ Die Rothaarige klimperte mit ihren falschen Wimpern Richtung Beaulieux, lehnte sich nah heran, ohne die beiden Karten in der Hand zu beachten, die nun jedermann gut sehen konnte.


  Oh Mann! Aus reiner Gewohnheit vergewisserte sich Kit bei ihren eigenen Karten, dass dieses Bündel an Nichts der anderen Frau nicht ihrem eigenen Spiel in die Quere kam. Nicht, dass es womöglich doch sein könnte. Ein verstecktes Paar von Königen war schon eine teuflisch gute Hand.


  „Mittlerweile zweitausend Dollar für Sie, Madam“, antwortete Beaulieux in träger, für Louisiana typischer, gedehnter Sprechweise. Mannomann, seine Stimme rief erotische Bilder hervor von glatten, seidenweichen Laken an schwül-heißen Nachmittagen, vom Duft des Geißblatts und vom Geschmack eisgekühlten Minzenjuleps, der in den durchs Küssen ausgedörrten Kehlen erfrischend hinuntergleitet.


  Das Geräusch von Chips, klickklackend auf den Tisch geworfen, riss Kit aus ihrer Träumerei.


  „Wie gewonnen, so zerronnen“, erklärte die Tussi mit einem Kichern, als sie den einzigen, verbleibenden, roten Chip vor sich betrachtete.


  Beaulieux hob sein Zigarillo an seine Lippen und beäugte seinen immer weniger werdenden Haufen. Sein Blick wanderte kurz zu Kits sogar noch kleinerem Stapel, driftete dann zu ihrem Hals, und es war nicht der tiefe Ausschnitt ihres geborgten Karl-Lagerfeld-Kleides, der ihn faszinierte. Während er gelassen ihre Saphir-Halskette begutachtete, neigte sie leicht den Kopf und umwickelte mit ihrem Finger träge den Perlenstrang – eine dezente Herausforderung.


  Komm schon, Baby! Komm zu Mama!


  Während er sein Zigarillo mit den Zähnen packte, sagte er gedehnt: „Ich will diese zweitausend sehen.“ Er fügte vier weitere Chips dem Haufen hinzu. „Und ich erhöhe auf . . .“


  Er hielt inne, seine Hand schwebte über seinem Vorrat, und er schaute Kit nochmal an. Es war ein langer, gründlicher Blick. Seine Augen glitzerten vor Berechnung ... und unverhohlenem Interesse. Ob es ihretwegen war oder wegen der Halskette, konnte sie nicht sagen, aber ihr Mund wurde plötzlich so trocken wie die Mojave-Wüste im August.


  Sie leckte sich die Lippen in einer Weise, von der sie hoffte, dass es ihn ablenken würde, und nahm einen Schluck ihres Daiquiri. Gleichzeitig wünschte sie sich nichts sehnlicher als ihre Karten aufzunehmen und sich damit das Gesicht zu fächeln.


  „Ich erhöhe um zweitausend“, sagte er.


  Die Tussi stöhnte auf und warf die zwei Karten ihrer Hand auf den Tisch. „Mir reicht’s.“ Sie erhob sich, dabei flatterte ihr Kleid so nah neben Beaulieux über ihre Hüften herab, dass wenn er seinen Kopf gedreht hätte, er in Gefahr geraten wäre, festgenommen zu werden wegen unzüchtigen Verhaltens in der Öffentlichkeit. Nachdem sie ihren letzten Chip vom Tisch gezupft hatte, beugte sich die Frau vor und ließ ihn in seine Brusttasche gleiten, wobei sie ihm etwas ins Ohr flüsterte. Etwas, das sich sehr nach einer Zimmernummer anhörte.


  Während Kit gegen einen unwiderstehlichen Drang, der Frau die Augen auskratzen zu wollen, ankämpfte, gab sie vor, ihre verbleibenden Chips abzuzählen und sich die Wette nochmal zu überlegen. Zu der Zeit wackelte die Rothaarige in ihrem geschmacklos-unverschämten Kleid bereits an dem Aufpasser an der Tür vorbei und hinaus in das eigentliche Kasino.


  Verdammt! Was war nur mit ihr heute Nacht los? Ihr Job stand auf dem Spiel! Moorefield Versicherungen bezahlte sie nicht dafür, sich vor einem gut aussehenden Dieb, der ihr gegenüber saß, zum Narren zu machen. Sie bezahlten sie dafür, Remi Beaulieux hinter Gitter zu bringen und die Juwelen ihrer Klienten zurückzubekommen. Sie musste sich zusammenreißen. Sie war nicht im Begriff, ihren Job an ein Paar wohlgeformte Schultern mit einem gedehnten Südstaatenakzent zu verlieren. Sie würde ihre Mission zu Ende führen. Sie musste!


  Der Mann zwischen ihr und Beaulieux zählte seine Chips nach, schüttelte empört den Kopf und erhob sich, um sich ebenfalls zu entfernen. „Sieht so aus, als müsstet ihr die Sache unter euch ausmachen!“


  Plötzlich wurde es in dem Raum sehr still. Und leer. Nachdem sich die Tür hinter ihm und dem Aufpasser geschlossen hatte, waren die Geräusche des großen Hotelkasinos auf der anderen Seite der Tür – das gedämpfte Klingeln und Surren der Spielgeräte, das kaum vernehmbare Gelächter und die Musik – nicht mehr vernehmbar. Kit schaute Beaulieux an, und er schaute sie an.


  „Sie sehen knapp bei Kasse aus.“


  Sie schluckte. „Ja.“ Das Wort kam etwas gehaucht heraus. Endlich war sie mit ihrer Jagdbeute ganz allein. Warum also fühlte sie sich plötzlich so, als wäre sie die Gejagte? „Ich gehe davon aus, zu gewinnen“, sagte er, machte aber keine Bewegung, den ansehnlichen Berg an Gewinn einzustreichen.


  „Ich war...“ Sie befeuchtete ihre Lippen.


  Er krümmte eine Braue, beobachtete dabei ihre Zunge.


  „Ich habe diese Halskette. Ich hoffte...“


  Sein Blick mäanderte hinunter zu den Saphiren, dann wieder hinauf. „Naja, ich glaube, das wäre gegen die Hausregeln.“ Sein Gesichtsausdruck machte klar, dass er sich keinen Deut um Regeln scherte, Hausregeln oder sonstige.


  „Ich würde nichts sagen, wenn Sie dagegen verstoßen.“


  Wieder bog sich seine Lippe in diesem schurkischen Lächeln. Ihr wurde noch heißer. Mannomann, es sollte illegal sein, so verführerisch auszusehen.


  „Und wie viel würden Sie sagen ist diese Kleinigkeit wert?“, fragte er.


  „Fünftausend, neunhundert und siebenundachtzig Dollar.“


  Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schmunzelte. „Ist das so?“


  Sie hob eine Schulter. „Ich habe sie erst kürzlich schätzen lassen. Also, was denken Sie?“


  Er nahm das, was von seinem Zigarillo übrig geblieben war, und machte einen letzten, langen Zug. Während sie seine Lippen beobachtete, geriet ihre Fantasie ins Schwärmen.


  Guter Gott, wem machte sie da etwas vor? Dieser Mann war ein Dieb; verdächtig, Schmuck im Wert von Millionen von Massachusetts bis Kalifornien gestohlen zu haben – ein beträchtlicher Anteil davon war bei Moorefield versichert. Einflussreiche Familie oder nicht, er würde Jahre hinter Gittern verbringen müssen, und sie hatte die ganz feste Absicht, diejenige zu sein, die ihn dorthin bringen würde. Sie hatte kein Recht darauf, sich auszumalen, wie seine Lippen wohl schmecken würden, wenn sie auf ihre gepresst würden.


  „Okay, abgemacht.“


  Sie kam wieder aus ihrer Fantasievorstellung zurück und fragte sich eine Sekunde lang, ob er etwa ihre Gedanken lesen konnte.


  „Sagen wir, sie ist glatte sechstausend wert“, fügte er hinzu.


  Sie gab sich einen mentalen Stoß und lächelte. „Wie überaus großzügig von Ihnen, Herr Beaulieux!“


  „Bitte, nennen Sie mich Beau! Es ist etwas albern, dass wir bereits die halbe Nacht lang spielen und ich noch nicht einmal Ihren Namen kenne.“


  „Also dann Beau.“ Es war das erste Mal, dass er seinen Namen gesagt hatte, und obwohl sowohl sie als auch ihr Assistent Ricky seine Identität gründlich überprüft hatten, ehe sie diese verdeckte Ermittlung planten, war es schön, ihn aus seinem Mund zu hören. „Katherine Colfax. Man nennt mich Kit.“


  Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. „Kit Colfax?“


  Spiegelbildlich zog sie ihre hoch. „Gibt es damit ein Problem?“


  Eine Weile lang hielt er ihren Blick einschätzend fest. „Überhaupt nicht.“ Diesmal bogen sich beide Mundwinkel nach oben. Er drückte den Stumpen aus. „Ich glaube, wir stehen bei viertausend. Sollen wir fortfahren?“


  „Auf jeden Fall.“ Sie zwang ihre Augen von seinem sündhaften Lächeln weg und langte an ihren Hals, um den Verschluss der Halskette zu öffnen. Sie wusste nicht, was sie nervöser machte, der Gedanke, ihren Job zu verlieren durch diesen ungeheuerlichen Plan oder ihre Fassung zu verlieren durch diesen ungeheuerlichen Mann.


  „Oh-Oh“, ermahnte er sie und drohte mit dem Finger.


  Die Halskette glitt in ihre Hand in einem glitzernden Meer von Blau. Kit runzelte die Stirn. „Haben Sie es sich anders überlegt?“


  „Oh, nein. Aber um regelgerecht zu spielen, müssen Sie zuerst Ihre Chips aufbrauchen.“


  Sie blinzelte. Also warum wollte er das nun von ihr? Sie zählte die Chips, die vor ihnen lagen, nach. „Aber dann müssten Sie nochmal den Einsatz erhöhen, um wieder gleichzuziehen. Sie müssten alles setzen, was Sie haben.“


  Er grinste. „Sind Sie um mich besorgt?“


  „Natürlich nicht. Ich dachte bloß...“


  Sein Grinsen wurde in positivem Sinn diabolisch. „Oder vielleicht sind Sie besorgt, alles zu riskieren, was Sie haben.“


  „Gewiss nicht.“ Sie blickte hinüber zu seinen aufgedeckten Karten. Acht, Drei und eine Herzdame. Eine seiner verdeckten Karten musste eine weitere Dame sein. Sie hatte ihn den ganzen Abend genau beobachtet, er spielte wie ein Profi. Seine Augen sagten, er war sicher, dass er gewinnen würde, aber die Karten sagten etwas anderes. Ihre Könige würden seine Damen schlagen. Kein Problem. Außer wenn er drei hatte. Sie betete, dass er die hatte. Alles hing davon ab, dass er die Halskette gewann, damit sie ihre Falle stellen konnte, um ihn festzunehmen.


  Sie schenkte ihm ein Lächeln. „Keine Chance, dass ich verliere.“


  Sie schob ihren kleinen Stapel Chips in den Pot und ließ die Halskette obenauf fallen. „Das bedeutet eine Erhöhung um fünfunddreißig für Sie.“


  Er schürzte die Lippen. „Das stimmt.“ Er warf seine verbliebenen Chips einen nach dem anderen in die Mitte des Tisches und zählte sie währenddessen ab, bis der letzte verschwunden war. „Da haben Sie Ihre fünfunddreißig.“


  Kit wollte gerade ihre Könige umdrehen, als seine Hand hervorschoss und sie mit einer Geste zum Anhalten brachte. „Ich bin noch nicht ganz fertig.“


  Stirnrunzelnd öffnete sie den Mund, um zu protestieren. Ihr fiel beinahe die Kinnlade herunter, als er ganz lässig in seine Brusttasche griff und den roten Chip hervorholte, den die Tussi dort versenkt hatte.


  „Und ich erhöhe auf fünf.“


  Wütend sprang sie auf die Füße. „Das ist nicht fair!“


  „Warum nicht? Sie haben selbst gesehen, wie sie ihn dorthin gesteckt hat.“ Er zwinkerte sie anzüglich an. „Und wenn Blicke töten könnten, wäre die jetzt zwei Meter unter der Erde.“


  Der Mann hatte vielleicht Nerven! „Darauf brauchen Sie sich nichts einzubilden!“, meinte sie.


  „Nein, das brauche ich auch nicht. Das erledigen Sie schon selbst ganz alleine!“


  Sie schnappte nach Luft wegen der unglaublichen Kühnheit dieser Feststellung. Die Tatsache, dass sie wahr war, machte sie nur umso irritierender. Verdammt, es würde ihr ein wahres Vergnügen sein, seinen Arsch ins Gefängnis zu befördern!


  Sie kämpfte darum, wenigstens den Anschein von Fassung wiederzugewinnen. „Also gut. Ich habe passende Ohrringe. Die decken die fehlenden Fünfhundert ab.“


  Das gefiel ihr nicht. Das war nicht Teil ihres Plans. Aber welche Wahl hatte sie? Es würde unglaublich verdächtig erscheinen, wenn sie nun wegen läppischer fünfhundert Dollar einknickte. Dann würde er ihr niemals trauen. Außerdem würde sie die Ohrringe im Nu zurückhaben, zusammen mit der Halskette.


  In einer geschmeidigen Bewegung schob er den Stuhl zurück und stand auf. Ihr Atem stockte. Breite Schultern, schmale Taille, schlanke Hüften, starke Oberschenkel – alles umhüllt von perfekt geschneiderter, schwarzer Abendkleidung. Sein pechschwarzes Haar fiel ihm auf entwaffnende Weise über ein Auge. Sie stöhnte beinahe laut auf. Frauen auf der ganzen Welt würden ein vorzügliches Stück Immobilienbesitz verlieren wollen, wenn sie diesen Mann zu sich herunterziehen könnten.


  Mit geflissentlicher Ungezwungenheit schlenderte er um den Tisch herum und blieb neben ihr stehen. Sie packte die Tischkante. Er war viel zu nah. So nah, dass die Hitze und der Duft, der von ihm ausging, rauchig von dem Zigarillo mit einem Hauch von Würze-und-Sandelholz, sie umgaben. Ihr Puls überschlug sich.


  Was war bloß los mit ihr? Sie machte sich nichts mehr aus Männern. Das waren fordernde, selbstsüchtige, hohle Kreaturen.


  Mit unsteter Hand schob sie ihr blondes Haar hinter ihr Ohr, damit er einen ihrer Ohrringe genauer betrachten konnte. Es waren smaragdgrüne Ohrstecker, die zu den Saphiren der Halskette passten.


  „Exquisit“, murmelte er. Seine Finger stießen sanft mit ihren zusammen, bewegten sich dann weiter, um über ihre äußere Ohrmuschel zu streichen. Sein warmer Atem berührte hauchend ihre Wange, verursachte, dass einzelne, verirrte Haare ihren Hals kitzelten. Ein Finger spurte ihr Ohrläppchen nach.


  „Sie sind ziemlich was wert...“, begann sie.


  „Ich bin nicht an den Ohrringen interessiert.“


  Sie riss die Augen auf und drehte ihren Kopf, alarmiert. Sein Gesicht war so nah, dass sich ihre Nasen praktisch berührten. Der scharf geschnittene Winkel seiner Wangenknochen und die kantige Festigkeit seines Kiefers hätten seinen Gesichtsausdruck abweisend wirken lassen müssen, oder wenigstens streng. Stattdessen sah er sinnlich und provokativ aus.


  „Aber ich habe nichts weiteres anzubieten.“


  Als sie ihn ansah, verdunkelten sich seine whiskeyfarbenen Augen zu einem tiefen Mahagoni. „Schätzchen, du hast jede Menge zu bieten.“


  Oh, Gott!


  Das war nicht in ihrem Plan.


  Zum Teufel, nein! Auf keinen Fall war das in ihrem Plan.


  „Was...“ Ihre Stimme krächzte. Sie räusperte sich und versuchte es noch einmal. „Was wollen Sie?“


  Sie wusste, was sie wollte. Sie wollte, dass er sie küsste. Sie wollte, dass er sie so intensiv küsste, dass ihre Knie zittern würden und sie kaum mehr auf ihren Stöckelschuhen stehen könnte.


  Sie schluckte schwer.


  Einen Augenblick lang starrte er ihren Mund an, dann fiel sein Blick auf ihren Hals, ihr Schlüsselbein, und tiefer, bis er auf ihren Brüsten landete. Seine Augen begaben sich wieder nach oben zu ihren, waren voll züngelnder Einladung. Da gab es auch wenig Zweifel darüber, was er wollte.


  „Dein Kleid.“


  Warte mal! Was?


  Sie machte einen Schritt zurück, Verwirrung vernebelte und verdarb ihren Verstand umso mehr. „Mein Kleid?“


  „Das muss ungefähr fünfhundert wert sein.“


  Sie würgte geschockt. Es war zehnmal soviel wert. Mehr sogar. Und es war geborgt. Sie schüttelte den Kopf. „Unmöglich!“


  Er zuckte die Achseln. „Sie geben sich also geschlagen?“


  „Nein!“ Um Himmels willen, das war doch lächerlich! Sie konnte doch nicht ihr Kleid verlieren! Ihr Boss würde sie umbringen, zusätzlich zu dem, dass er sie feuern würde. „Es... Es ist viel mehr wert als fünfhundert“, stammelte sie.


  Beaulieux sah sie ausdruckslos an. „Ich habe nur Ihr Wort dafür.“


  „Sie haben mein Wort auch bei der Halskette nicht angezweifelt.“


  „Ich weiß viel mehr über Juwelen als über schicke Kleider.“


  Kein Scherz.


  „Fünfhundert. Das ist mein Angebot.“


  Dieser Mann war eine absolut schlimme Bedrohung. Jetzt würde sie auch noch das Kleid zurückholen müssen. Sie knirschte mit den Zähnen. „Also gut. Ich werde das Kleid setzen. Unter einer Bedingung.“


  Seine Augen glitzerten vor gespannter Erwartung. „Und die wäre?“


  „Falls ich verliere – nicht, dass ich das will, klar – aber wenn es passiert, will ich eine Chance, es zurückzugewinnen.“


  Er sah mehr als erfreut aus. „Das kann arrangiert werden.“


  Sie trat einen weiteren Schritt zurück und nahm ihn argwöhnisch ins Visier. „Dann wollen wir das hier beenden. „Welche Karten haben Sie?“


  Langsam schüttelte er seinen Kopf. „Zuerst das Kleid.“ Er reckte sein Kinn Richtung Pott.


  Der Schock warf sie beinahe um. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, dies aber ganz bestimmt nicht. „Was? Jetzt? Hier?“


  „Sie haben es doch als Wetteinsatz eingesetzt, nicht wahr? Das sind die Regeln. Umdrehen!“


  Sie erstarrte in Panik bei dem Gedanken, vor ihm zu stehen in nichts weiter als dem blauen Seidenslip, dem Push-up-BH und den schwarzen, Oberschenkel-langen Strümpfen. „Ja, aber... ich werde gewinnen!“


  „Dann können Sie es ja wieder anziehen. Drehen Sie sich um, Kit!“


  Während sie noch ihre fünf, schlimm verstreuten Sinne zusammensammelte, erkannte sie, dass sie keine Wahl hatte. Sie musste nicht nur dieses Spiel durchstehen, sondern er müsste sie weiterhin um sich haben wollen, damit sie ihn dazu verlocken konnte, noch mehr Schmuck zu stehlen, damit sie ihn dann auf frischer Tat erwischen und endlich einsperren konnte.


  Außerdem sah die Unterwäsche, die sie anhatte, nicht recht viel anders aus als ein Bikini. Nicht wahr? Sie drehte sich um und merkte, wie er näher kam.


  Er berührte nichts anderes als den Verschluss. Quälend langsam und bedächtig zog er den Reißverschluss am Rücken ihres Kleides herunter. Ein leichter Schauder rieselte an ihrer Wirbelsäule hinunter bei dem fast unmerklichen Kontakt von Metall auf Haut.


  „Bloß aus Neugier... was passiert, wenn ich verliere?“, fragte sie, plötzlich atemlos.


  „Ich habe dir eine Revanche versprochen.“ Er hakte eine Fingerspitze an jeder Seite des Ausschnitts ein und schob das Kleid von ihren Schultern. „Sagen wir... beim Frühstück.“ Gänsehaut flimmerte ihre Arme entlang zusammen mit dem Kleid, das sich schimmernd zu ihren Füßen sammelte.


  „Wir können die Sache abkürzen“, schlug er vor. „Hohe Karte, du gewinnst, niedrige Karte, ich verliere.“


  Sie lächelte.


  Sie geriet in Versuchung. Das war so verlockend, dass sie den irrationalen Drang verspürte, seinen skandalösen Vorschlag zu akzeptieren.


  Verdammt, er machte ihr wirklich das Leben schwer! Sie sollte diesen Typen lieber schleunigst hinter Gitter bringen, ehe er ihrem Leben ernsthaften Schaden zufügen konnte. Sie tat so etwas nicht. Sie dachte so etwas nicht einmal. Sie interessierte sich nicht für Romantik oder Liebesgeschichten oder One-Night-Stands. Sie war nicht daran interessiert, überhaupt etwas mit einem Mann zu tun zu haben. Egal mit welchem Mann, ganz zu schweigen mit einem Dieb. Besonders nicht mit dem Dieb, der dafür sorgen würde, dass sie ihren Job behalten würde.


  Tu so, als sei es ein Bikini, wiederholte sie im Kopf wieder und immer wieder, als sie sich bückte, um das Kleid vom Boden aufzuheben – dabei ignorierte sie wohlwissentlich die Tatsache, dass sie solch einen Bikini fast noch nie in der Öffentlichkeit getragen hatte. Dann drehte sie sich um, um Beau anzuschauen.


  Ein Blick in sein Gesicht gab ihr wieder neue Kraft. Er hatte sich keinen Millimeter bewegt – vielmehr hatte es den Anschein, dass er momentan unfähig war, sich zu bewegen. Seine Augen hatten den Farbton von Bitterschokolade angenommen und grasten die Vorderseite ihres Körpers ab mit dem hungrigen Ausdruck eines Mannes, der seit einem Jahr nichts gegessen hatte.


  Ha! Das geschah ihm recht, dem Ganoven! Endlich hatte sie ihn genau da, wo sie ihn haben wollte. Der Erfolg war ihr so gut wie sicher.


  Sie warf ihm ein unschuldiges Lächeln zu, ließ das Kleid auf den Tisch fallen und lehnte sich mit dem Rücken an die Tischkante. „Tut mir leid, aber ich esse kein Frühstück“, sagte sie, während sie träge einen Seidenstrumpf zurechtrückte. „Sind Sie nun fertig mit Ihrem Einsatz?“


  Er musterte sie, wobei sich sein Gesichtsausdruck unmerklich veränderte.


  „Beau?“


  Er drehte sich auf dem Absatz um und spazierte zu seinem Stuhl zurück. „Ich passe“, sagte er und ließ seine große Statur lässig in den weichen Samtplüsch gleiten.


  „In Ordnung. Ich schätze, das bedeutet Aufdecken.“ Sie beugte sich vor und drehte ihre verdeckten Karten um. „Zwei Könige!“


  Beaulieux zeigte anerkennendes Nicken. „Beeindruckend.“


  Obwohl offenbar nicht beeindruckend genug. Kit stieß zischend den Atem aus. „Mehr Glück beim nächsten Mal, Süßer!“ Sie schnappte sich ihr Kleid.


  „Nicht so schnell, cher!“ Mit kaum erkennbarem Glitzern von Triumph in seinen Augen drehte er die Pikdame um und legte sie zu der Herzdame, die bereits aufgedeckt auf dem Tisch lag.


  Sie tat so, als wäre sie besorgt, und ließ sich auf den Stuhl fallen. Dazu legte er auch noch die Karodame.


  Verdammt, war sie gut! Ihr Vater wäre so stolz.


  Sie stieß einen anerkennenden Pfiff aus. „Nicht schlecht, Beaulieux!“


  Er lehnte sich zurück und lächelte. Ein räuberisch rücksichtsloses, raubtierhaftes, männliches Lächeln. Ein solches Lächeln, das sie normalerweise dazu verführte, ihren Rücken emporzuheben. Doch dieses Lächeln bei ihm führte dazu, dass sie erzitterte in einem heiß-kalten Beben von Bewusstsein, dass sich alles in ihrem Kopf nur noch drehte.


  Sie holte einen tiefen Atemzug, der ihr Gleichgewicht wiederherstellen sollte. „Wie haben Sie das gemacht?“


  Während sie mit den Fingern durch ihr Haar an ihren Schläfen strich, presste sie die Augen zu und betete, dass er nicht bemerken würde, wie ihre Hände zitterten. „Sie werden doch Ihr Versprechen halten, oder?“


  „Warum spielen wir nicht jetzt darum?“


  Sie öffnete ihre Augen und leckte sich die Lippen. „Ich glaube nicht...“


  „Eine Nacht, Kätzchen.“ Sein Blick hypnotisierte sie. „Was davon noch übrig ist. Und ich werde dir das Kleid morgen früh geben.“


  Sie zwang sich, den Kopf zu schütteln, obwohl das, was sie wirklich wollte, war, sich in seine Arme zu werfen und ihm zu sagen, dass er das verdammte Kleid behalten könnte, wenn er nur...


  Mist. Nein, nein, nein.


  „Ich, ähm...“


  „Findest du den Gedanken daran, mit mir zusammen zu sein...unattraktiv?“


  Sie erstickte beinahe. „Nein.“ Zum Teufel, nein! „Eher...unklug.“


  Ein kleines Lächeln brach durch seinen maskulinen Groll, der seine weltgewandte Fassade kurzzeitig bedroht hatte. „Gibt es nichts, was ich tun kann, damit du es dir anders überlegst?“


  Unglücklicherweise fielen ihr eine ganze Menge Dinge dazu ein.


  „Nein. Nichts“, sagte sie schnell.


  Er betrachtete sie aufmerksam. „In Ordnung. Wann hättest du gerne das Rückspiel?“


  „Ich weiß nicht“, sagte sie zaudernd. Sie musste ihn unbedingt alleine treffen...bloß nicht ganz so alleine wie er es sich ausmalte. „Wo wohnen Sie? Ich rufe Sie an.“


  „Hier, in diesem Hotel.“


  „Gut. Dann werde ich morgen mit Ihnen sprechen.“ Während sie aufstand, blickte sie zur Tür und stählte ihre zum Zerreißen gespannten Nerven.


  Seine Brauen schossen hoch. „Du kannst doch nicht wirklich vorhaben, so zu gehen, wie du jetzt angezogen bist.“


  Wenn sie das durchziehen konnte, könnte es ihn genau davon überzeugen, dass sie kühn war, waghalsig, und sich nicht davor fürchtete, Risiken einzugehen. Dass sie ihm eine ebenbürtige Partnerin in seinen illegalen Aktivitäten sein könnte. Damit sie ihm ihre Falle stellen konnte.


  Sie zuckte mit den Schultern und legte dabei in diese Geste jedes Bisschen Kaltblütigkeit, die sie gerade ganz und gar nicht verspürte. „Warum nicht?“ Sie nahm ihre Handtasche und zwinkerte ihm dabei zu. „Man wird denken, ich sei einfach ein Teil der Show.“


  „Tut mir leid, dich zu desillusionieren“, sagte er, als er aufstand und hinter ihr zur Tür ging, „aber dieses Outfit ist zu stilvoll, als dass man es für ein Kostüm eines Showgirls halten könnte.“


  „Sehr witzig.“ Sie packte den Türgriff, und plötzlich legte sich seine Hand auf ihre. Die Hitze seines Körpers strahlte in ihren Rücken. Sie konnte die Kanten seines Jacketts spüren. Wie sie ihre Hüften durch den feinen Hauch von Seide streichelten, der sie bedeckte. Augenblicklich knisterte die Luft durch aufgeladene Elektrizität. Oh, nein! Bitte, nein!


  „Du musst das nicht tun. Nimm das Kleid!“, murmelte er.


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht.“


  „Zieh es einfach an, Kit! Ohne weitere Bedingungen.“


  Sie drehte sich um, und ihr Atem stockte bei dem Ausdruck auf seinem Gesicht. Er betrachtete sie mit schmelzenden, halbgeschlossenen Augen, seine vollen Lippen bereit für einen sinnlichen Vorschlag. Alles, was sie tun konnte, war, zu widerstehen. „Wenn ich das täte, hätte ich keine Ausrede dafür, dich morgen zu besuchen, nicht wahr?“


  Damit öffnete sie die Tür und fegte hindurch.


  Sie hielt ihr Kinn hoch und ihre Augen strikt geradeaus, während sie so lässig wie nur irgend möglich den Spießrutenlauf durch das Kasino hinter sich brachte, nur gewandet in ein paar Andeutungen blauen Satins und schwarzer, schenkelhoher Strümpfe. Lautlos skandierte sie immer wieder ,Bikini‘ und ignorierte die erstaunten Blicke, die sie entlang des Weges erntete.


  Als sie die Mitte des Raumes erreicht hatte, verlangsamte sie ihren Schritt, um Atem zu schöpfen, und warf einen kurzen Blick hinter sich. Beau stand lässig an den Türrahmen des Hinterzimmers gelehnt da und sah ihr bei ihrem Abgang nach. Beinahe stolperte sie. Sie konnte ihn immer noch grinsen spüren, als sie in die Lobby eilte.


  Dort stieß sie geradewegs auf Ricky.


  „Da bist du ja. Gott sei Dank, ich...Kit!“ Er schnappte nach Luft, und die Augen fielen ihm beinahe aus seinem Kopf.


  „Es ist unhöflich, so zu starren, Ricky!“, ermahnte sie ihn und steuerte freudig erregt durch den Erfolg ihrer nächtlichen Arbeit auf die Bank im Aufzug zu. „Wirf mir dein Jackett über, bitte?“


  Er schälte sich heraus und reichte es ihr, wobei er die ganze Zeit stammelte. „Wa...was zum...? Wo...wo ist dein...? Kit, da ist etw...“


  „Oh, Mann, es war großartig!“, sagte sie, als sie alleine im Aufzug waren. Es gab nichts, was so erhebend war wie einen harten Job gut erledigt zu haben. „Es hat absolut super geklappt. Perfekt! Du hättest diesen Typen sehen sollen.“


  „Kit, ich, ähm...“


  „Die Fotos, die es von ihm gibt, werden ihm wirklich nicht gerecht.“


  „Nein, ich bin sicher, sie sehen nicht...“


  „Nur zu schade, dass wir ihn wegsperren müssen. Irgendwie mochte ich ihn.“


  „Eigentlich...“


  Der Aufzug hielt in ihrem Stockwerk an. Sie schoss heraus. „Ziemlich guter Kartenspieler. Eine Weile dachte ich, er würde mich durchschauen.“


  Ricky hetzte ihr nach. „Kit, hör zu! Hast du die Halskette verloren?“


  „Das war doch der Plan, oder? Ich errege seine Aufmerksamkeit durch die Halskette, verführe ihn dazu, mehr davon zu stehlen, wo auch diese herkam, und dann – bämm! – schon erwischen wir ihn auf frischer Tat. Natürlich habe ich sie verloren.“


  „Ach, zur Hölle!“


  Sie wühlte in ihrer Handtasche nach dem Zimmerschlüssel. „Das Kleid offensichtlich auch.“


  Ricky ächzte.


  „Hey, mach dir keine Sorgen! Ich bekomme es zurück, ehe der Boss es herausfindet. Was ist da schon Besonderes dabei?“


  „Das Besondere dabei ist – oh Gott, Kit, der Mann, mit dem du da unten gespielt hast, war nicht Remi Beaulieux.“


  Sie wirbelte total geschockt herum. „Ricky, das ist jetzt überhaupt nicht komisch.“


  Sein Gesicht drückte größtmögliches Elend aus.


  Ihr Herz stürzte ins Bodenlose. Im Ernst? Wie zum Teufel konnte das passiert sein? „Bitte, um Gottes willen! Sag mir, dass das nicht wahr ist!“


  Er schüttelte den Kopf und hob seine Hände in einer Geste absoluter Hilflosigkeit. „Es tut mir leid, Kit. Aber wir haben unsere verdeckte Ermittlung auf den falschen Kerl ausgerichtet.“


  •• 2 ••


  Simon Beaulieux stieß einen langen, leisen Brummton des Wohlgefallens aus, als er Kits Hüften schwingenden Gang durch das Kasino nachsah. Mon Dieu! Sie war ganz Frau, von ihrem lohfarben blonden Kopf bis zu den verdammt hohen Stöckelschuhen. Diese Lady hatte eine gewisse Art von Unverschämtheit, so einen Gang hinzulegen. Er konnte nicht anders als wie ein Narr zu grinsen, ehe er den Kopf zurückwarf und lachte.


  Was für eine Frau!


  Bei ihm zuhause standen die Frauen Schlange für Beaus Aufmerksamkeiten, diese freche Person hingegen hatte ihn rundheraus zurückgewiesen – und das zweimal! Das war nun mal eine ganz neue Erfahrung, die er seit Jahren nicht mehr erlebt hatte.


  Die einzige Frage war: Wenn sie nicht hinter seinem Körper her war, hinter was war sie dann her? Es konnte nicht das Naheliegende sein – sein Reichtum, seine Stellung und sein ausgedehnter Grundbesitz aus Vorkriegszeiten. Nicht, wenn sie glaubte, er wäre das schwarze Schaf der Familie, Remi.


  Eine Menge Frauen hatten Beau über die Jahre hinweg schon angemacht in dem Versuch, sich in seine Welt, seine Plantage und seine Familie einzuschleichen. Sie warfen einen Blick auf ihn, und schon konnte er buchstäblich sehen, wie sie anfingen, ihre Strategie zu entwerfen. Manchmal fragte er sich, ob eine große, runde Zielscheibe auf seine Brust gemalt war.


  Nicht, dass es ihm wahrlich so viel ausmachte. Wenn ihm eine hübsche Lady etwas Süßes anbot, wäre es ausgesprochen unhöflich von ihm, sie abzulehnen. Aber er hatte immer einen kühlen Kopf behalten. Und er war immer sehr bedacht darauf, ihr nichts vorzumachen. Er machte keine Versprechen, die er nicht halten konnte oder wollte. Das gehörte sich nicht für einen Gentleman.


  Das Problem war: Frauen tendierten dazu, ihn ändern zu wollen, ihn in etwas zu verändern, was er nicht war. Im tiefsten Herzen war er ein bodenständiger Familienmensch, ein einfacher Pflanzer. Er fand einfach keinen Gefallen an den Hinweisen, die die Frauen immer machten, er solle doch Grandmère in ein Altenheim stecken, seine Schwester Jolene unter die Haube bringen und seine Mutter in das Haus des Aufsehers verweisen. Entweder das, oder sie drängten ihn dazu, nach New Orleans zu ziehen, damit sie es genießen konnten, im quirligen Stadtleben sein Geld auszugeben.


  Nein, er liebte sein Leben auf Terrebeau genau so, wie es gerade war. Ohne einem weiblichen Wesen, das durch eigene Ideen die Dinge verkomplizierte, wodurch das empfindliche Gleichgewicht gestört werden würde, das er trotz seiner vielen verantwortungsvollen Aufgaben aufrechterhielt.


  Seine Lippen zuckten bei der Erinnerung an Kits unverfrorenen Gang durchs Kasino.


  Nichts davon spielte eine Rolle, denn momentan war er nicht auf Terrebeau.


  Auf sein Zeichen hin trat der Sicherheitsbeauftragte, den er angeheuert hatte, die Tür zu bewachen, aus dem Schatten eines in der Nähe stehenden Spielautomaten.


  „Stelle sicher, dass sie dorthin gelangt, wo sie hin will, Gage! Dann komm zurück und sag mir, wo das ist!“


  „Geht klar, Herr Beaulieux.“ Der Mann entfernte sich und teilte das Meer andächtig verwirrt dreinblickender Männer, die Kit auf ihrem Weg zurückgelassen hatte.


  Diese Frau... Diese Frau fühlte sich irgendwie ganz anders an. Klar, Beau fühlte sich immer noch als Zielscheibe, aber nicht so wie sonst. Kit Colfax glaubte offenbar, dass sie einen ganz anderen Mann verfolgte, nämlich seinen Cousin. Denselben Mann, den Beau selbst verfolgte.


  Was könnte sie wohl von Remi wollen, das diese ausgefeilte List rechtfertigte?


  Als Beau wieder ins Zimmer tauchte, nahm er das Kleid vom Tisch. Er hob den geschmeidigen, blauen Seidenstoff an seine Nase und atmete ein.


  Ein unmittelbares, ursprüngliches Erkennen jagte durch ihn hindurch. Auf unglaubliche Weise hatte sich in den wenigen Minuten, als er so nah bei ihr stand, ihr einzigartiger Duft in sein Gehirn eingebrannt. Ein reichhaltiges, süßliches Aroma lag dem erregenden, moschusleichten Duft von Weiblichkeit zugrunde.


  In seinem Kopf wirbelte heftiges Verlangen danach, diesen Duft an seinen Händen, seiner Haut und seinen Laken zu haben.


  Die Stärke seiner Reaktion erschreckte ihn. Sicherlich liebte er die Frauen, und sie erwiderten seine Liebe. Aber er war kein Mann, der sich stürmischen Liebesaffären hingab. Ein lockeres Gewährenlassen war schon eher sein Stil. Langsam und kultiviert. Keine Verpflichtungen, keine Erwartungen und ganz bestimmt keine Ansprüche für die Zukunft.


  Zeitweilige Ablenkungen jedoch waren mehr als willkommen.


  Er hatte auf schamlose und absichtsvolle Weise das Kleid der Lady in seinen Besitz gebracht in der Hoffnung, sie in Versuchung zu führen, es auf eine...kreativere Art zurückzugewinnen als Poker zu spielen. Es war einfach reines Pech, dass die einzige Frau seit Menschengedenken, die seine irgendwie abgestumpften, männlichen Instinkte angerührt hatte, weder an ihm, seinem Geld noch seinem Körper interessiert war.


  Kopfschüttelnd über diese Ironie ließ er das Kleid auf die Rückenlehne eines Stuhles fallen und nahm die funkelnde Saphirhalskette zur Hand, die er von ihr gewonnen hatte. Er kniff die Augen zusammen. Seine männlichen Instinkte waren nicht die einzigen, die sie erregt hatte. Mehr als einmal hatte er sich gegen Ende des Spiels des verrückten Eindrucks nicht erwehren können, dass sie ihn auf schamlose und absichtsvolle Weise manipulierte. Aber ja, es war letztendlich so gekommen, dass er die Halskette hatte. Aber nur, und da würde er das Gumbo-Geheimrezept seiner Mutter darauf verwetten, nur weil sie es so wollte. Er hatte sie genau beobachtet, und sie war eine zu gute Spielerin, als dass sie sie zufällig verloren hätte.


  Nein, sie hatte es kommen gesehen. Zu dem Zeitpunkt hatte er sie so eingeschätzt, dass sie beschlossen hatte, mit seinem nicht-so-raffinierten Verführungsspiel mitzugehen. Aber jetzt wusste er, dass dem nicht so war.


  Er untersuchte die Halskette, indem er dies mit berücksichtigte. Hochwertiges Zeug, lebhaft-intensives Blau, voller Glanzlichter. Definitiv echt.


  Dieses seltsame Zusammentreffen von Umständen, dass er sich als sein Cousin, ein Juwelendieb, ausgab, und Kit ihm diese teure Halskette praktisch hinwarf, war zu auffällig, um ignoriert zu werden. Könnte sie es darauf angelegt haben, sich auf Remi und seine verdammten Schmuckdiebstähle einzulassen? Das erschien wahrscheinlich. Was war sie doch für eine kleine Schwindlerin!


  Natürlich sollte Beau mit ihr reden. Er selbst war in eine verdammte fingierte Trickserei verwickelt, um seinen missratenen Cousin aufzustöbern. Er hatte sich nie vorgestellt, dass er die Rolle eines Betrügers spielen würde, aber es schien die einzige Möglichkeit gewesen zu sein, Remi aus seinem Versteck hervorzulocken. Er hatte alle sonst üblichen Methoden angewendet, aber vergeblich.


  Beau wischte sich mit einer Hand übers Gesicht, dann ließ er den Strang von Saphiren in seinen Geldgürtel gleiten. Offenbar kannte Kit Remi nicht persönlich, sonst hätte sie Beau als Betrüger ausgemacht. Es gab eine ziemliche Ähnlichkeit zwischen ihm und seinem Cousin, aber nicht genug, um jemanden zu täuschen, der einen von ihnen beiden mehr als nur oberflächlich kannte. Als Beau entschieden hatte, sich eine Woche frei zu nehmen und ein Spiel in einem Hinterzimmer zu arrangieren, indem er Remis Namen in dessen üblichen Lieblingsschlupfwinkel von Las Vegas benutzte, hatte er nicht damit gerechnet, die Aufmerksamkeit von irgendjemandem außer seines Cousins zu erregen. Oder vielleicht noch eines seiner allgegenwärtigen Kontaktmänner, die Remi überall im ganzen Land zu haben schien.


  Und dann war Fräulein Colfax aufgetaucht, samt ihrer üppigen Rundungen, ihres verführerischen Lächelns und genug Kunstfertigkeit im Pokerspiel, um eine echte Herausforderung darzustellen!


  Bei dieser Frau musste er vorsichtig sein. Es könnte wirklich ungemütlich werden, wenn er inmitten einer Gaunerei oder schlimmer noch, sogar in einer Verhaftung landete. Die Bewohner von Verdigris, Louisiana, würden es nicht gut aufnehmen, wenn ihr Polizeichef wegen Diebstahls im großen Stil verhaftet werden würde, auch wenn es ein Fall von Personenverwechslung wäre. Als oberster Gesetzeshüter der Stadt und Erbe der tonangebenden Familie der Gemeinde musste er hohe Standards aufrechthalten.


  Er schüttelte den Kopf.


  Und dann gab es da noch die Kleinigkeit einer alten Familienlegende.


  Er wäre beinahe tot umgefallen, als sie ihm ihren Namen gesagt hatte. Die Chancen, dass er tatsächlich einmal einer realen Person mit Namen Kit Colfax begegnen würde, mussten eigentlich gegen Null tendieren. Das war wirklich äußerst verblüffend.


  Nicht, dass er abergläubisch wäre oder sowas...


  Er neigte eher dazu, misstrauisch zu sein. War das ihr wirklicher Name oder nur Teil ihrer List...?


  Die Tür ging auf, und Gage trat ein. „Ich bin der Frau gefolgt, wie Sie verlangt hatten, Herr Beaulieux. Sie wohnt hier im Hotel. In Zimmer 5713. Registriert unter dem Namen Katherine Colfax.“


  Er nickte. „Bon.“ Vielleicht war das doch ihr richtiger Name.


  „Ach, und sie traf sich mit einem Mann.“


  Beau blickte stirnrunzelnd auf. „Einem Mann?“


  „Ja. Sie gingen zusammen in ihr Zimmer.“


  „Ihr Ehemann?“


  Gage schüttelte den Kopf. „Zweifelhaft.“


  Beau blickte finster drein. Sie hatte also einen alten Knacker, der sie aushielt.


  Scheiße. Naja, ging ihn sowieso nichts an.


  „Er war beinahe noch ein Jugendlicher“, fuhr Gage fort. „Konnte nicht viel älter als einundzwanzig sein. War auch nicht ihr Typ, wenn Sie mich fragen. Hornbrille. Turnschuhe. Computerfreak.“ Gage verzog das Gesicht.


  Eine Woge maskuliner Erleichterung durchflutete Beau, die schnell wieder versiegte bei dem logischen Gedanken, dass wenn sie irgendeinen bestimmten Schwindel durchziehen wollte, sie natürlich einen Partner brauchen würde. „Sein Name?“


  Der andere Mann schüttelte den Kopf. „Nicht registriert.“


  „Okay, danke.“ Beau nahm sich eine Handvoll Chips, versenkte sie in seiner Hosentasche und deutete dann auf den verbliebenen Haufen. „Können Sie sich darum kümmern, dass dies auf mein Konto eingezahlt wird und das Kleid auf mein Zimmer geschickt wird?“


  „Geht klar.“


  Beau schaute auf seine Armbanduhr. 2:15 morgens. Noch zu früh, um zuhause anzurufen und sicherzugehen, dass alles gut lief auf Terrebeau, oder um seinen Stellvertreter zu erwischen, damit der eine Hintergrundüberprüfung von Kit durchführte – etwas, das er sobald als möglich zu tun beabsichtigte.


  Er verließ das Hinterzimmer und ging durch das Kasino, steuerte auf die Aufzüge zu. Der weitläufige Saal war immer noch voller Spieler, trotz der späten Stunde. Unter gleißenden Scheinwerfern skandierten die Croupiers ihre Rufe, und die Glücksspielautomaten klingelten und klimperten wie verrückt. Das rhythmische Hämmern fetziger Musik ergoss sich aus Deckenlautsprechern, doch das Gejohle der Gewinner und das Lachen der Menschen, die zu viel getrunken hatten, übertönten den Beat beinahe. Aber unter all dem machte Beau den Hauch stummen Taumelns aus, ja sogar Traurigkeit, als würden all die Feiernden gerade ein wenig zu sehr bemüht sein, sich zu amüsieren.


  Beau hasste das hier. Die grellen Lichter und der Glamour von Las Vegas, Atlantic City oder sogar New York hatten für ihn null Anziehungskraft. Er würde nie verstehen, wie Remi diese anonyme Glitzerwelt dem ruhigen, befriedigenden Leben daheim vorziehen konnte, wo man immer noch die Zikaden singen hören konnte und jeder jeden beim Namen nannte.


  Beau erstickte die aufkeimende Wut, die unwillkürlich aus seinem tiefsten Inneren hochstieg. Aber auch wenn Remi die Kleinstadt und die weitläufige Plantage, wo sie beide aufgewachsen waren, verabscheute, so hatte er doch kein Recht, das zu tun, was er getan hatte. Es würde Grandmère umbringen, wenn sie herausfände, dass die Familienerbstücke fehlten – und dass ihr eigener Enkel für ihr Verschwinden verantwortlich war. Sie hatte nur noch wenig Zeit. Beau war fest entschlossen, seinen Cousin zu finden und ihn zur Vernunft zu bringen. Die Dinge wieder richtigzustellen. Bevor es für Grandmère zu spät war.


  Und bevor Remi im Gefängnis landete.


  Als Familienoberhaupt war es Beaus Pflicht. Aber das machte seine Aufgabe nicht einfacher – den Betrug eines Mannes aufzudecken, dem er zeit seines Lebens näher gestanden war als einem Bruder. Bis vor ein paar Wochen hatte Beau sich standhaft geweigert, den wachsenden Anschuldigungen gegen seinen Cousin Glauben zu schenken. Sogar jetzt, da die Beweise erdrückend waren, hegte er noch die Hoffnung, dass es irgendeine annehmbare Erklärung dafür gäbe, die ihm erlauben würde, dem Mann zu vergeben.


  Aber er vergeudete seine Zeit.


  „Wie ich höre, suchen Sie Remi Beaulieux“, sagte eine Stimme hinter ihm. Er drehte sich um und sah einen blassen Mann mit einem Betrügergesicht, der an einem Münzspielautomaten lehnte. Endlich hatte das schmierige Geld, mit dem er in der Stadt um sich geworfen hatte, einen Informanten zu Tage gefördert.


  „Das stimmt. Was wissen Sie von ihn?“, fragte Beau.


  „Wie ich höre, ist er in San Diego.“


  „Wie verlässlich ist Ihre Information?“


  Der Mann zuckte die Achseln. „Es geht das Gerücht, dass er höchst erfreut ist über das Alibi, das Sie ihm hier verschaffen.“


  Beau verdrehte seine Augen zur Decke. Vintage Remi! So viel zu seinem Plan, seinen widerspenstigen Cousin aufscheuchen zu wollen. Er hätte wissen sollen, dass es nicht ganz so klappen würde wie er es sich ausgemalt hatte – das tat es nie. Dennoch hatte der schwer fassbare Remi seinen Aufenthaltsort letztendlich kund getan, er würde folglich einen Besuch erwarten.


  San Diego, wie?


  Zur Hölle nochmal! Beau hatte schon immer das südliche Kalifornien sehen wollen.


  „Danke“, sagte er und warf dem Mann einen der Pokerchips aus seiner Hosentasche zu.


  Er könnte gleich morgen ein Flugzeug nehmen.


  Morgen...


  De merde. Was wäre mit Kit? Er spürte einen Stich von Enttäuschung bei der Aussicht, abzureisen, ohne die köstlich rätselhafte Mieze Colfax noch einmal gesehen zu haben.


  Non, das konnte er einfach nicht tun! Er hatte ihr ein Rückspiel versprochen. Ein langsames Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.


  Und Beau war absolut ein Mann, der zu seinem Wort stand.
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  Zuerst dachte Kit, das Hämmern wäre in ihrem Kopf. Aber sie hatte ihren Drink gestern Nacht kaum angerührt, deshalb ergab das einfach keinen Sinn, selbst in ihrem schlaftrunkenen Zustand.


  Sie schleuderte ein Kissen auf die unter der Decke zusammengekauerte Gestalt im Bett auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers. „Ricky! Hör mit dem Krach auf, ja?“


  Ein beleidigtes Grunzen wehte unter der Decke hervor, das wahrscheinlich bedeuten sollte, dass er für den Krach nicht verantwortlich war. Logisch, wenn man bedenkt, dass sie bis spät nach drei Uhr morgens wach waren, um zu ergründen, was mit ihrem sorgfältig ausgearbeiteten Plan so schnell so schiefgehen hatte können.


  Damit blieb nur noch die Tür übrig.


  „Kommen Sie später wieder!“, meckerte Kit denjenigen vor der Tür an, von dem sie annahm, dass es das Zimmermädchen wäre, das aufräumen wollte.


  „Blumen für Fräulein Colfax“, antwortete eine ganz entschieden nicht zimmermädchenähnliche Stimme.


  Blumen? Mit Unterstützung eines ungläubig aufgerissenen Augenlides lugte sie Richtung Tür, hin- und hergerissen zwischen Neugier und Behaglichkeit ihres warmen Bettes. Neugier gewann die Oberhand. „Eine Minute“, rief sie, purzelte auf ihren nackten Füßen los, während sie ihre Finger durch ihr morgendlich verstrubbeltes Haar gleiten ließ. Sie zupfte am Saum ihres übergroßen T-Shirts, in dem sie geschlafen hatte, um sicherzustellen, dass es das Wesentliche bedeckte – wenn auch nicht gerade auf glamouröse Weise – und riss die Tür auf.


  Ein üppiger Strauß blauer Iris mit weißen Moosröschen begrüßte sie auf Augenhöhe. Sie sog einen erfreuten Atemzug ein, der aber in ihren Lungen steckenblieb, als die Blumen abgesenkt wurden und Beau dahinter sichtbar wurde.


  „‘Morgen, Schlafmütze!“ Er sah frisch und knackig wie eh und je aus in seinem dunklen Jackett und Freizeithose. So gut wie sie ihn aus der gestrigen Nacht in Erinnerung hatte. Besser! Und unendlich sexy! Er hatte kleine Lachfältchen um die Augen herum, die sie zuvor nicht bemerkt hatte, und sein Haar, schwarz wie Rabenschwingen, glänzte von der Feuchtigkeit einer noch nicht allzu lang zurückliegenden Dusche. Oh Gott, war das ein Muskelshirt, das er da unter seiner Jacke anhatte?


  Und sie stand hier mit Wuschelkopf, unfrischem Atem und ohne Makeup. Na super!


  Sie wollte sich am liebsten unter einem Felsen verkriechen.


  „Gefällt es dir, Leute im frühsten Morgengrauen aus dem Schlaf zu reißen, Beaulieux?“, grummelte sie und trat beiseite, da er die klare Absicht an den Tag legte, sich selbst hereinzubitten, ob sie nun etwas dagegen hatte oder nicht.


  „Nur die ganz Hübschen. Und es ist beinahe zehn.“


  Sie rieb sich mit einer Hand über die Augen, aber die besserwisserische Erwiderung blieb ihr im Halse stecken, als er ihr den Blumenstrauß in die Arme drückte. „Oh, Beau, sie sind wunderschön. Vielen Dank.“


  Nicht viele Männer hatten ihr je Blumen geschenkt, und keines von beiden hielt dem Vergleich stand – weder die Blumen noch der Mann. Sie folgte ihm in das Zimmer, hielt den Strauß an ihre Nase gedrückt und genoss den wunderbaren Duft der Rosen. Sie lief in ihn hinein.


  „Entschuldigung, mir war nicht klar, dass ich störe.“ Sein leiser Tonfall ähnelte einem Knurren.


  „Was?“ Schläfrig blickte sie auf.


  Mit ruckartiger Kopfbewegung wies er auf die Gestalt im Bett, die die Nase über die Bettdecke steckte, um einen Blick auf sie beide zu erhaschen.


  Ach je! Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. „Nein, das ist bloß Ricky. Ricky, sag hallo zu Herr...“


  Dann dämmerte es ihr schlagartig. Plötzlich war sie hellwach.


  Mist.


  Als sie gestern Nacht das Fotoarchiv einer Zeitung von New Orleans im Internet durchstöbert hatten, hatte Ricky ein altes Foto der beiden Beaulieux-Cousins Simon und Remi entdeckt, das bei irgendeiner Veranstaltung der High Society aufgenommen worden war. Auf dem Laptop war das Bild recht grobkörnig gewesen, aber es hatte ausgereicht, sie beide zu überzeugen, dass der Mann, der behauptete, Remi Beaulieux zu sein, es nicht war. Nach dieser verstörenden Entdeckung war an Schlaf nicht mehr zu denken gewesen, und so hatten sie zwei Stunden mit dem Versuch verbracht, herauszufinden, was Simon Beaulieux wohl veranlasst haben mochte, sich in Las Vegas als sein Cousin auszugeben, und was diese kleine Verdrehung der Tatsachen ihren Plänen angetan hatte.


  Sie hüstelte, um die unangenehme Stille zu übertünchen. „Ricky, das ist, ähm, Beau.“ Gott die Dank hatten die beiden den gleichen Nachnamen.


  Rickys Mund öffnete sich, aber alles, was herauskam, war ein undefiniertes Krächzen. Beau warf ihr einen hämischen Blick zu. Sie zuckte die Achseln.


  „Wenn du dieses Rückspiel willst, muss es jetzt sein“, sagte er, wobei er Ricky völlig ignorierte. „Meine Tagesplanung hat sich unerwarteterweise heute geändert. Leider habe ich später keine Zeit mehr. Noch interessiert?“


  Ohne Rücksicht auf das, was der Schwindler im Schilde führen könnte, hatte sie keine andere Wahl als sowohl das Kleid als auch die Halskette zurückzubekommen. „Ja, natürlich bin ich interessiert. Aber ich...“ Sie blickte an sich selbst hinunter. „Ich kann so nicht hinuntergehen. Gib mir eine halbe Stunde!“


  „Wer hat irgendetwas von unten gesagt?“ Er zog ein zusammengefaltetes Papier aus seiner Jackentasche und reichte es ihr im Hinausgehen. „In meinem Zimmer! In zehn Minuten!“


  Kaum war die Tür hinter Beau ins Schloss gefallen, summte das Telefon. „Verdammt, das kann ich momentan gar nicht gebrauchen!“, murmelte Kit und ging widerwillig hinüber, um das Gespräch anzunehmen. Es gab nur eine Person, die wusste, wo sie war. Herr Potter. Ihr Chef.


  „Haben Sie ihn am Haken?“, dröhnte Herr Potters Stimme aus der Leitung, was sie dazu veranlasste, den Hörer dreißig Zentimeter weiter weg zu halten.


  „Hallo, Herr Potter. Ja, es lief genau so, wie Ricky und ich es geplant hatten“, antwortete sie und dehnte dabei die Wahrheit bloß ein klitzekleines bisschen. „Ich bin gerade auf dem Weg zu Beaulieux‘ Hotelzimmer, um genau zu sein.“


  „Gute Arbeit. Ich zähle auf Sie, dass Sie diesen Schnorrer fristgerecht erwischen. Vierzehn Tage, Kit. Sie wissen, dass ich Sie gerne für Moorefield halten will, aber die Buchhaltung macht mir schon die Hölle heiß wegen Ihrer Ausgaben. Meine Hände sind mir gebunden, wenn Sie es vermasseln, verstanden?“


  „Ich habe Sie verstanden, Herr Potter“, sagte sie und schoss Ricky einen nachdenklichen Blick zu. „Ich werde mein Bestes tun.“


  „Und Kit?“


  „Ja, Herr Potter?“


  „Wenn Sie entweder die Saphire oder das Lagerfeld-Kleid verlieren, dann sind unsere beiden Jobs weg. Beide stehen auf dem Spiel.“


  „Ich verstehe. Sie können auf mich zählen.“


  Als sie auflegte, haute sich Ricky das Kissen wieder auf seinen Kopf und ächzte laut. „Ganz zu schweigen von meinem Job. Der wäre dann auch weg.“


  Sie wünschte, sie könnte dasselbe tun, aber sie musste ein Kleid und eine Halskette zurückgewinnen.


  Fünfzehn Minuten später hatte sie geduscht, Makeup aufgelegt und ganze drei Minuten lang überlegt, bis sie sich zwischen einem pinkfarbenen, ultrakurzen Sommerkleid und Leggings mit einem bauchfreien Top entschieden hatte. Sie wollte gut genug aussehen, um Beau von seinem Spiel abzulenken, aber nicht zu gut, um sich in Schwierigkeiten zu bringen.


  Sie hatte die Leggings gewählt und stand nun wild entschlossen vor seiner Tür, überprüfte erneut die Zimmernummer. Es war eine Suite auf der obersten Etage. Heilige Scheiße, hatte er die Kronjuwelen gestohlen oder was? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass selbst die verblassende Südstaatenaristokratie diese Menge Knete für so etwas hätte.


  Sie klopfte, wobei sie im Kopf schnell nochmal ihr Vorgehen durchspielte. Diesem Schwindler ging es offenbar gut. Mehr als gut. Vielleicht war Simon in eine von Remis Unternehmungen verwickelt als Partner oder Komplize. Sie würde einen Köder auswerfen müssen, um zu sehen, was passieren würde. Dann könnte sie die Bombe platzen lassen, dass sie wusste, wer er tatsächlich war und schauen, wie er reagierte. Vielleicht könnte dieses Schlamassel doch noch irgendwie zum Guten gewendet werden.


  Die Tür öffnete sich. „Komm rein, cher!“


  Der Anblick, der sich ihr bot, war geradewegs aus dem Reich der Fantasie. So ein Hotelzimmer hatte sie noch nie gesehen. Alles war luxuriös, vom glänzenden Holz der Möbel bis zu den opulenten Stoffen der Sofas, dem exquisiten Material der Tapeten und den klassischen Linien des Kranzprofils und des Kaminsimses.


  An einer Wand stand ein antikes Sideboard, das mit Platten voll belgischer Waffeln, Rühreier, Schinken- und Krabbenröllchen und einem üppigen Sortiment an Getränken beladen war. Hauchfeine Volants flatterten an den hohen, offenen Balkontüren, die auf einen großzügigen Balkon hinausführten. Dort konnte sie einen leinenbedeckten Tisch erkennen, der mit funkelndem Silber und Kristall gedeckt war. Eine Miniatur-Ausgabe des Blumenstraußes, den Beau ihr gebracht hatte, stand dekorativ in der Mitte des vertraulich für zwei Personen gedeckten Tisches.


  Oh. Mein. Gott.


  Sie war definitiv zu einfach gekleidet, hoffnungslos underdressed.


  „Hübsche Auslage“, brachte sie gerade noch heraus, wobei sie sich an ihn wandte.


  Er hatte sein Jackett ausgezogen. Sie hatte richtig geraten. In seine dunkle Hose hatte er eines dieser verführerischen, gerippten Muskelshirts gesteckt, die seine breiten, sonnengebräunten Schultern in absoluter Perfektion zeigten. Der Mann gehörte in irgendeinen alten Schwarz-Weiß-Film; er sollte nicht hier stehen in lebendigem, atmendem, viel-zu-verlockendem Fleisch und Blut.


  Ein zweiter Clark Gable!


  Junge, Junge, war sie in Schwierigkeiten! Sie warf ihm ein zittriges Lächeln zu. „Sehr hübsch.“


  „Danke.“ Er schlenderte zum Sideboard hinüber und nahm eine zarte Porzellantasse auf einer Untertasse zur Hand. „Kaffee?“


  Sie warf ihre Handtasche auf die mit Damast bezogene Couch und versuchte, sich wieder aufs Geschäftliche zu konzentrieren. „Ich dachte, wir würden spielen.“


  „Aber sicher werden wir spielen. Definitiv! Aber ich kann nicht mit leerem Magen spielen, und ich hasse es, allein zu essen.“ Er drehte sich um, um die Tasse aus einer silbernen Karaffe aufzufüllen. Straffe Muskeln wellten und spannten sich über seinen breiten Rücken und seine kräftigen Arme hinunter verlockend an. „Zucker?“


  Klar, Baby?


  Sie zwinkerte, und versetzte sich mental einen Fußtritt. „Bloß Milch, danke. Beau, versuchst du mich abzulenken?“


  Er drehte seinen Kopf und grinste. „Funktioniert es?“


  Sie wollte ihn wütend anfunkeln, aber ihr Schmunzeln verriet sie und verdarb den Effekt. „Leider ja.“


  Sein Grinsen weitete sich, als er den Kaffee herüberbrachte. „Gut. Dann sind wir ungefähr quitt.“ Demonstrativ schaute er auf den großzügig breiten Streifen nackter Haut zwischen ihrem Top und den hautengen Leggings.


  Verlegen nahm sie die Tasse von ihm entgegen. „Und ich dachte, ich wäre so subtil.“


  „Ich erlebe nur, dass du recht klar zu durchschauen bist.“


  Mit neckenden Augen sah sie ihn an. „Meine Mama sagte immer, anständige Mädchen sollten nie klar zu durchschauen sein.“


  Er lachte, während er näherkam. Außerstande, sich zu bewegen, sah sie ihm zu, wie er eine Hand hob und mit seinem Finger an der Unterkante ihres Tops entlangfuhr. „Ich bin echt froh, dass du nicht darauf gehört hast.“


  Er berührte nur den Stoff. Aber die Nähe seiner Hand an ihrer nackten Haut, nahe der empfindsamen Unterseiten ihrer Brüste entzündete ein Feuerwerk von Bewusstheit von einem Ende ihres Körpers zum anderen und wieder zurück. Sie musste all ihre Kräfte aufbieten, um darauf zu achten, dass die Kaffeetasse nicht auf der Untertasse klirrte.


  Das war ein Job, ermahnte sie ihre verrückt spielenden Hormone. Sie musste hier unbedingt die Kontrolle behalten. Sie musste wieder in die Spur kommen, sonst würde sie alles verlieren!


  „Oh, aber ich habe darauf gehört“, sagte sie im Rückwärtstaumeln und den irrationalen Drang bekämpfend, sich Funken von ihrem Brustkorb zu wischen.


  Als sie ein frisches Kartenspiel auf dem Tisch entdeckte, eilte sie hinüber und nahm es zur Hand, nachdem sie die lästige Kaffeetasse abgestellt hatte. „Schau! Ich weiß, du hast heute noch viel zu tun. Warum wollen wir es nicht einfach schnell hinter uns bringen?“ Sie schaute ihn erwartungsvoll an. „Was möchtest du spielen?“
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  Beau wusste genau, was er spielen wollte, und das hatte nichts mit Karten zu tun. Träge fragte er sich, was aus seiner legendären Distanziertheit gegenüber der holden Weiblichkeit geworden war?


  Wenn er noch eine halbe Gehirnzelle übrig hätte, würde er dieser schlauen Trickbetrügerin sagen, dass er Polizist war; dann würde er ihr das verdammte Kleid und ihre Halskette zurückgeben und sie schleunigst weiterschicken, so schnell sie ihre wohlgeformten Beine tragen konnten.


  Was für ein Pech, dass, sobald er sie zu Gesicht bekommen hatte, sein Gehirn eine plötzliche Urlaubsreise Richtung Süden angetreten hatte, einen guten Meter von seinem eigentlichen Domizil entfernt. Er konnte es nun da unten spüren, wie es Ungelegenheiten verursachte.


  Unter anderem.


  Foutre!


  Abrupt drehte er sich um und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. „Schau, du solltest etwas wissen. Mein Name ist Simon Beaulieux. Ich bin nicht Remi. Ich bin sein Cousin. Und ich bin Polizist.“


  Erstauntes Schweigen folgte, ehe sie sagte: „Polizist? Na klar, aber sicher doch!“


  Er schaute über seine Schulter. In ihrem Gesicht konnte er Ungläubigkeit ablesen, vermischt mit etwas, das er nicht ganz identifizieren konnte. Schuldgefühle vielleicht? „Du glaubst mir nicht?“


  „Nenn mich Zweiflerin, aber ich frage mich, warum ein Polizist in Las Vegas sein sollte, sich als sein Cousin ausgeben würde und in Hinterzimmern Poker spielen sollte. Außer natürlich, er täte etwas, was er nicht tun sollte und wovon er nicht wollte, dass irgendjemand darüber Bescheid wüsste.“ Sie verschränkte die Arme und begutachtete ihn mit argwöhnischem Blick. „Was genau führst du im Schilde... Simon?“


  „Nun ja, eigentlich will ich nur meinen Cousin finden.“ Lässig lehnte er sich mit einer Hüfte an das Sideboard und rührte seinen Kaffee um. „Die Frage ist, was führst du im Schilde, ‘tite chatte?“


  Damit schien er einen empfindlichen Nerv getroffen zu haben. Sie verschloss sich, wie ein Krebs, der sich unter einen Felsen verzieht. „Ich weiß nicht, wovon du redest.“


  Nichts war besser als der jetzige Moment, um ein wenig mehr Druck auszuüben. Vielleicht konnte er sie davon abschrecken, welchen Plan auch immer sie ausgeheckt haben mochte. „Cher, ich habe dich vom ersten Augenblick an durchschaut. Du hast diese Halskette absichtlich an mich verloren. Ich weiß genau warum, und was du zu tun beabsichtigst. Ich bin hier, um dir zu sagen, dass es nicht funktionieren wird.“


  Befriedigt beobachtete er, wie ihr der Mund offen stehenblieb. „Und woher weißt du das alles?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich bin Polizist. Wissen ist mein Geschäft.“ In Kombination damit, dass er gelegentlich auch mal etwas richtig erraten konnte.


  Sie kniff die Augen zusammen. „Ich verstehe das nicht. Wenn du das alles wusstest, warum hast du dann die ganze letzte Nacht mit dem Spiel weitergemacht?“


  War sie wirklich so naiv?


  „Und warum hast du es darauf angelegt, dass ich mein Kleid verliere?“ Sie schüttelte den Kopf, nicht fähig oder nicht gewillt, das Offensichtliche zu erkennen.


  „Schätzchen, ich mag wohl Polizist sein, aber ich bin zuallererst ein Mann.“ Er trank einen Schluck seines Kaffees, wobei ein Lächeln um seinen Mundwinkel spielte. „Ich wollte sehen, wie du es ausziehst.“ Und noch viel, viel mehr.


  Aber das war, bevor er logisch zu denken angefangen hatte.


  Ihr Mund schloss sich wieder. „Ach!“


  Hübsches, leichtes Rot stieg von ihrem Hals in ihre Wangen hinauf und verknotete sein Denken in einen Gordischen Knoten.


  Mon Dieu. Er begehrte diese Frau wie verrückt. Das Problem war, sie steckte ganz tief, bis hinauf zu ihren so hübschen, irisblauen Augen in irgendwelchen Schwierigkeiten. Als Vertreter des Gesetzes war er verpflichtet, dafür zu sorgen, dass sie nicht in die Dummheiten seines missratenen Cousins verwickelt werden würde. Aber ob Verpflichtung oder nicht, Beau hatte nicht die Zeit, sich mit ihren Problemen zu befassen. Er hatte nicht die Zeit, sich überhaupt mit ihr zu befassen. In ein paar Stunden würde er Las Vegas per Flugzeug verlassen.


  Und er hatte nichts übrig für schnelle, kurzlebige Techtelmechtel.


  Auf keinen Fall war er an irgendeiner Art beständiger Beziehung interessiert, aber sogar seine lockersten Affären hatten immer länger als eine Nacht gedauert, geschweige denn weniger als eine Stunde.


  Non, wenn er dafür bereit war, sich niederzulassen, dann würde er wahrscheinlich eine der Schönheiten aus der Gesellschaft seiner Mutter wählen. Er würde eine Frau aussuchen, die für seinen Lebensstil auf einer Plantage geeignet wäre und dem sozialen Status seiner Familie entsprach.


  Er stellte seine Kaffeetasse ab und überbrückte den Abstand zwischen ihnen. Mit dieser Frau zu schlafen – verdammt nochmal, sie überhaupt zu küssen – wäre eine schlechte Idee.


  In seinem Kopf wusste er das.


  Er wünschte sich bloß, sein Körper würde diese Botschaft auch bekommen.


  Unbewusst streckte sich seine Hand nach ihr aus... aber er zwang diese Hand, stattdessen den Packen Karten zu nehmen und sie auf den Tisch zurückzulegen. „Nimm einfach das Kleid, Kit! Bevor mir noch Interessanteres einfällt.“


  Sie schaute beinahe so verwirrt drein wie er sich fühlte. „Aber das ist... du hast es fair und ehrlich gewonnen.“


  Er musste ihr Punkte für ausgezeichnete Moral geben. Ungewöhnlich, in solchen Situationen. Überhaupt ungewöhnlich, dieser Tage. Vielleicht hatte er sich in ihr getäuscht. Er hoffte dies nur allzu gerne.


  „Cher, ich sehe in Pailletten einfach schrecklich aus. Du würdet mir einen Gefallen tun.“


  Sie sah hoffnungsvoll, aber immer noch unsicher aus. „Bist du sicher?“


  „Absolut. Komm jetzt, lass uns essen!“


  Während sie die Teller füllten, überlegte er sich, ob er ihr auch die Halskette zurückgeben sollte, aber schließlich beschloss er, sie doch noch etwas zu behalten. Wenn Kit wirklich etwas im Schilde führen sollte, würde das ihre Pläne etwas behindern. Nachdem die Sache mit Remi ausgefochten war, würde er Kit ausfindig machen und sich darum kümmern, dass sie sie zurückbekäme, zusammen mit einer Strafpredigt über die Gefahren, die lauerten, wenn man Polizisten hereinlegen wollte und sich mit internationalen Juwelendieben einließ.


  „Das riecht alles fabelhaft“, sagte sie anerkennend. „Ich bin am Verhungern.“


  „Gut. Ich auch.“ Er führte sie hinaus auf den Balkon.


  Die Wüstensonne war warm, beinahe heiß, aber der Tisch stand in einem schattigen Bereich nahe bei den Terrassentüren. Eine sanfte Brise flirtete mit Kits Haarspitzen, als Beau den Stuhl für sie zurückzog. Ihr süßlich-würziger Duft wallte durch sein Bewusstsein. Sie beugte sich vor, um an dem Miniaturstrauß in der Mitte des Tisches zu riechen, und ihr bauchfreies Top rutschte am Rücken hoch.


  Er wandte bewusst die Augen ab, und ehe er irgendetwas wirklich Dummes tun konnte, nahm er die Karaffe mit Mimosa – eisgekühltem Sekt gemischt mit Orangensaft – und schenkte jedem ein Glas ein.


  Sie nahm eine Champagnerflöte entgegen und sagte: „Danke nochmal für die Blumen, Beau. Sie sind wunderschön. Ich liebe Iris.“


  „Die Farbe hat mich an deine Augen erinnert“, antwortete er ohne zu denken. Dann lächelte er, weil er dabei ertappt worden war, ein solcher Romantiker zu sein. „Was soll ich sagen? Ich steh einfach auf wunderschöne Frauen mit wunderschönen Augen.“
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  Kit starrte Beau an. Einen Augenblick lang war sie so perplex, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Deshalb errötete sie stattdessen. Schon wieder.


  Dieser Mann war einfach voller Überraschungen. Sie hätte sich beinahe verschluckt, als er ihr gesagt hatte, dass er Polizist sei. Und dass er alles von ihr und ihren Plänen wusste. In diesem Moment hatte sie gedacht, dass wenn er wirklich Polizist war, er korrupt sein musste und mit seinem Cousin, dem Juwelendieb, nichts Gutes im Schilde führte.


  Aber ihre Überzeugung hatte einen Dämpfer erlitten, als er ihr seine List mit dem Kleid gestand. Diese Erklärung schien ehrlich gewesen zu sein, vor allem da er angeboten hatte, es ihr ohne weitere Bedingungen zurückzugeben.


  Und jetzt sowas.


  Was sollte sie von ihm halten?


  Ehrlicher Polizist? Oder gierig gewordener Polizist? Schlimmer Junge? Oder einfach ein unglaublich sexy aussehender Mann, der seinen Cousin auf etwas ungewöhnliche Weise ausfindig zu machen suchte?


  „Mich erinnern Iris immer an meine Großmutter“, brachte sie schließlich heraus. „Sie hatte welche in ihrem Garten.“


  „Wirklich? Meine hat auch welche im Garten. Vielmehr, sie hatte welche. In letzter Zeit geht es ihr nicht mehr so gut.“


  Kit bemerkte einen traurigen Schatten, der durch seine Augen streifte, und entschied im Moment noch zu seinen Gunsten.


  „Das tut mir leid.“ Sie wartete darauf, dass er weitererzählte, aber das tat er nicht. „Siehst du deine Großmutter oft?“, fragte sie sanft. Sie erinnerte sich daran, wie schlimm es für sie gewesen war, als ihre eigene Großmutter krank geworden war.


  „Glücklicherweise jeden Tag.“ Er sah auf, und das Lächeln war in seine Augen zurückgekehrt. „Wir leben alle zusammen auf Terrebeau.“


  „Meine Großmutter lebte auch bei uns, bis sie starb. Hat meine Eltern ziemlich verrückt gemacht. Aber ich vermisse sie immer noch schrecklich.“


  Er gab ein mitfühlendes Brummen von sich. „Für meine Eltern ist das auch nicht immer einfach. Aber du hast Recht – für ein Kind ist das wunderbar! Die alten Geschichten und Erinnerungen, die les vieux erzählen, geben dir einen Sinn für deine Wurzeln. Und du hast immer jemanden, der dich nach Strich und Faden verwöhnt.“ Er grinste. „Ich zähle auf meine Mam, dass sie das Gleiche mit meinen Kindern macht.“


  Plötzlich fühlte sich Kits Brust wie zusammengeschnürt an. Warum hatte sie nie daran gedacht...? „Du bist verheiratet.“


  „Nein, Madam.“ Beau hob eine Schulter. „Die Frauen, denen ich begegne, neigen dazu, sich auf das zu konzentrieren, was ich bin, nicht wer ich bin.“


  „Tatsächlich“, grübelte sie. Ein Schwindler oder Dieb dürfte auch nicht das allerverlockendste Heiratsmaterial für irgendwelche Frauen sein, ungeachtet seines makellosen Stammbaums. „Ein Polizist ist doch nicht so schlecht“, sagte sie laut. Außer er versucht sich auf der falschen Seite des Gesetzes.


  Nicht, dass sie auf der Suche nach einem Ehemann war, ob Polizist oder etwas anderes. Nicht im Entferntesten! Sie schaute ihn an und leckte sich dabei die Sektperlen ihres Getränks von der Oberlippe.


  Er blickte sie mit einem entwaffnenden Grinsen an. „Oh, ich bin ganz und gar nicht schlecht.“


  Auf der anderen Seite war es schwer zu glauben, dass irgendeine verzweifelte Frau nicht gewillt sein würde, über einen minimalen Charakterfehler hinwegzusehen, um dafür permanenten Anspruch auf diesen, seinen prachtvollen Körper erheben zu können.


  „Wie steht‘s mit dir?“, fragte er.


  „Nicht im Geringsten verzweifelt.“ Die Worte waren heraus, ehe sie bemerkte, dass sich seine Frage auf ihren Familienstand bezog, nicht auf ihre Gedanken bezüglich seines fantastischen Körpers. „Mich zu verheiraten“, fügte sie lahm hinzu. Sie trank noch einen Schluck Mimosa. „Habe zu viele andere Dinge zu tun.“


  „Und was lässt Kit Colfax zu beschäftigt sein, dass sie keine Zeit für die Liebe hat?“, fragte er, während er seine Gabel zur Hand nahm.


  Sie biss von ihrer Waffel ab und sammelte sich währenddessen. Wenn Beau mit Remi zusammenarbeitete, könnte das der Einstieg sein, den sie brauchte, um das herauszufinden.


  „Ach, mein Job hält mich ganz schön auf Trab“, sagte sie nonchalant.


  Seine Augen schossen hoch.


  „In dem du was tust?“


  „Ich arbeite für eine Versicherungsgesellschaft. Ich treffe dabei jede Menge interessante Menschen. Künstler, Sammler und ähnliche. Das übertrifft bei weitem das Zuhausesitzen und für irgendeinen Mann Socken waschen.“


  „Das kann ich mir vorstellen. Versicherung, wie? Bist du beruflich in Las Vegas?“


  Sie lächelte geziert. „Du hast gesagt, du weißt, warum ich hier bin.“


  „Stimmt.“ Er nahm einen weiteren Schluck des kühlen Drinks. „Lass mich raten!“ Er spitzte seine Lippen und betrachtete sie ruhig. „Diese Saphire, die du gestern Nacht an mich verloren hast. Die sind doch nicht zufällig vielleicht, ähm, geborgt, oder?“


  Oje, der Mann war scharfsinnig! So scharfsinnig, dass sie sich wieder über seine Ehrlichkeit wunderte.


  Sie biss sich auf die Lippe, wobei sie das kurze Aufblitzen von Enttäuschung beiseiteschob und so tat, als winde sie sich unbehaglich. „Natürlich nicht. So etwas würde ich nie tun.“


  „Gut. Dann wird es dir ja nichts ausmachen, wenn ich sie behalte. Ich kenne jemanden, an dem sie großartig aussehen werden.“


  Sie wusste nicht, was sie mehr aufbrachte – dass er vorhatte, die Halskette zu behalten oder dass er sie einer anderen Frau geben wollte. So oder so, sie war in Schwierigkeiten. Die Stimme ihres Chefs hallte laut in ihrem Kopf wider und rief ihr ins Gedächtnis, dass der Verlust der Halskette drei Menschen ihre Jobs kosten würde.


  Plötzlich schien diese ganze Remi-Undercover-Aktion eine wirklich saublöde Idee gewesen zu sein.


  „Aber du hast gesagt – “


  „Was habe ich gesagt?“


  „Dass du sie mir zurückgeben würdest.“


  „Das Kleid, ja“, stellte er klar. „Aber nicht die Saphire.“


  „A – a – aber...“, stotterte sie, dann holte sie tief Atem. Das konnte er nicht ernst meinen. Er wollte sie nur ködern.


  Sie drehte sich leicht in ihrem Stuhl und neigte verführerisch den Kopf. „Also gut. Was muss ich tun, damit du es dir anders überlegst?“


  Er schaute amüsiert drein. „Du musst sie ja sehr unbedingt zurückhaben wollen.“


  Sie war nah dran, ihrem Impuls nachzugeben, sich über den Tisch zu beugen und ihm wirklich eine zu scheuern. Stattdessen unterdrückte sie ihre Frustration. „Ja, das tue ich.“


  „Bietest du mir das an, was ich glaube, das du mir anbietest?“


  Sie brach den Augenkontakt mit ihm ab und konzentrierte sich auf die Aussicht vom Balkon. Sie musste diese Halskette zurückbekommen! „Wenn ich das täte, würdest du einwilligen?“


  „Nein“, sagte er ruhig.


  Überrascht schaute sie ihn wieder an.


  „Ich mag es, wenn meine Frauen mich etwas begehrenswerter finden als eine Wurzelbehandlung.“


  „Autsch!“ Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Wenn er bloß wüsste! „Naja, falls es dir irgendein Trost ist, mein Zahnarzt ist ein Genie was Narkotika, zum Beispiel Novocain, betrifft.“


  „Du ziehst es also vor, betäubt zu sein, echt?“


  „Das ist auf jeden Fall besser als dass es verdammt wehtut.“


  Er schüttelte den Kopf, und seine sinnlichen Lippen zuckten ironisch. „Wenn es wehtut, cher, machst du etwas falsch.“


  Sie schaute weg. „Süßer, es tut immer weh.“
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  Beau lehnte sich in seinem Stuhl zurück, dankbar, dass er nicht der impulsive Typ war. Das war alles, was er tun konnte, um dem Drang zu widerstehen, zu Kit zu gehen und sie eng an sich zu ziehen. Sie bemühte sich dermaßen, vorzugeben, ihre kaltblütige Feststellung wäre nicht aus ihrer Seele gekommen, sondern bloß ein Teil ihrer neckischen Spielchen gewesen. Er sehnte sich danach, sie genießerisch auf den Balkonfußboden zu legen und ihr zu zeigen, wie gut es sich anfühlen konnte; so gut, mit einem Mann Liebe zu teilen, und zwar mit dem richtigen Mann.


  Aber natürlich wusste er, dass sie nicht den eigentlichen Akt des Liebemachens meinte, sondern den Teil, der danach kam – den Teil, wenn der Mann aufstand, sich höflich bedankte und sich weigerte, sich tiefer einzulassen. Verdammt, er hatte das selbst oft genug getan, um das zu wissen. Oft genug, um zu wissen, dass er nicht der richtige Mann war. Nicht für sie und auch nicht für irgendeine andere.


  „Also, das ist wirklich eine Schande!“, murmelte er. „Liebe sollte niemals weh tun.“


  Sie trank die Sektmischung aus. „Spielt keine Rolle. Wie ich schon sagte, ich bin sowieso zu beschäftigt.“


  Er sah ihr zu, wie sie aufstand und sich mit den Armen auf das Balkongeländer stützte. Im Gegenlicht des blassblauen Schimmers des heißen Wüstenhimmels war sie schön wie der Sonnenaufgang am Atchafalaya. Ihre ellenlangen Beine und kurvig geschwungene Rückenpartie ließen ihn in kalten Schweiß ausbrechen, da sie einen Anblick boten, der ihm sichtlich Vergnügen bereitete, wie ihr Körper sich so über das Geländer beugte.


  Gnade! Es wäre besser, an etwas anderes zu denken.


  „Wer ist Ricky?“, fragte er, während er in seinen Hosentaschen einen Zigarrenstumpen suchte, um seine plötzlich unruhigen Hände zu beschäftigen.


  Sie drehte sich um, biss sich auf diese volle Unterlippe. Er wünschte sich höllisch, sie würde damit aufhören. Denn damit gab sie seinem Gehirn nur noch mehr Ideen für bestimmten Unsinn, mit dem er momentan nicht wirklich gut umgehen konnte. Er klopfte sich selbst ab, auf der Suche nach einer Zigarre. Wo waren bloß diese verdammten Dinger?


  „Er, ähm...“ Ihr Blick blieb an seinen Händen hängen, schweifte über sein Muskelshirt. „Er ist mein Assistent. Ich nehme ihn manchmal mit auf... auf Geschäftsreisen.“


  „Verstehe. Sowas wie ein Komplize.“ Plötzlich fiel ihm ein, dass er sich immer erst nach dem Abendessen erlaubte, eine zu rauchen, und er nahm stattdessen sein Glas.


  Sie nickte geistesabwesend.


  Er nahm einen großen Schluck Mimosa. Absurderweise fand er Gefallen daran, dass sie weiterhin auf seine Brust starrte. Ihre Augen spurten die durch die Muskeln hervorgerufenen Erhebungen seines Muskelshirts nach. „Und du schläfst mit ihm im selben Hotelzimmer.“


  „Hmm? Ja. Auf Reisen. So ist es billiger. Wir haben ein knappes Budget.“


  Er sah deutlich, wie sich ihre Brustwarzen zu harten, kleinen Spitzen aufrichteten und durch die Vorderseite ihres bauchfreien Tops bohren wollten. Seine eiserne Entschlossenheit geriet ins Wanken, zerbröselte zu Staub.


  Vergiss Ricky! Worüber sie auch gerade fantasierte, er wollte dabei sein.


  Er stand auf und schlenderte zu ihr hinüber. „Wenn du mich weiterhin so anschaust, dann werde ich ernsthaft in Erwägung ziehen, meine Haltung gegenüber deinem Angebot nochmal zu überdenken.“


  „Angebot?“ Sie riss ihren Blick los und traf seinen. Plötzlich weiteten sich ihre Augen. „Das war kein Angebot. Nur eine hypothetische Frage.“


  Sie trat einen Schritt zurück. Er folgte.


  „Hast du das Bedürfnis nach etwas Novocain?“


  Sie verschränkte eng die Arme. „Hast du welches?“


  Ja, sie sah wirklich bekümmert aus. „Tut mir leid. Gerade ausgegangen.“


  „Ich sollte jetzt gehen.“ Sie tat ihr Bestes, sich an ihm Richtung Balkontüren vorbeizuschlängeln, doch er schoss einen Arm vor und fing sie zwischen sich und der Außenmauer des Zimmers ein.


  „Mit mir würdest du es nicht brauchen.“


  Sie betrachtete ihn düster. „Oh doch, ich würde es brauchen.“


  „Nicht, wenn ich dich nicht berühre.“


  „Gute Idee. Also, wenn du mich jetzt bitte vorbei...“


  „Donc, ich weiß, wie man eine Frau küsst, ohne sie zu berühren.“


  Sie sandte ihm einen vernichtenden Blick. „Außer mit deinen Lippen.“


  „Auch keine Lippen. Nirgends.“


  „Klar, Beau.“ Sie stieß ein gar nicht damenhaftes Schnauben aus. „Ich muss dir sagen, dass das der älteste Trick seit Menschengedenken ist. Wenn du denkst, dass ich darauf reinfa...“


  „Ach, aber du vergisst, dass ich aus dem Land des Bayou und des Voodoo-Zaubers komme. Eine alte, hexenartige Frau hat es mir beigebracht.“


  Sie höhnte, aber er hatte das Gefühl, dass ihr Widerstand bröckelte. Die Neugier in ihren Augen war offenkundig. Er nutzte seinen Vorteil.


  „Du zweifelst immer noch? Wie wär’s mit einer kleinen Wette?“


  Sie runzelte die Stirn. „Welcher Einsatz? Die Saphire?“


  Sein Lächeln wurde breiter. „Netter Versuch, cher. Non. Zehn Dollar, dass ich es kann.“


  Sie schaute ihn lange sondierend an, aber er hatte seine allerunschuldigste Miene aufgesetzt. Die, die sogar hartgesottene Gauner hereingelegt hatte, sodass sie glaubten, er würde sie nicht festnehmen, wenn sie bloß ein Geständnis ablegten.


  Sie hatte keine Chance.


  „Okay. Aber ich werde beißen“, sagte sie.


  Guter Gott, das hoffte er auf jeden Fall.
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  Unbewusst leckte sich Beau die Lippen, und in dieser Sekunde wusste Kit ohne den Hauch eines Zweifels, dass sie dabei war, den größten Fehler ihres Lebens zu begehen.


  Beau rückte mit seinem Körper von vorn an ihren heran und schloss sie dabei zwischen seinen starken Armen ein. Als seine breite, so-gut-wie-nackte Brust sich in Haaresbreite nah an ihren Brüsten befand, überschlug sich ihr Herzschlag und befand sich bald außerhalb der Richterskala.


  Sie musste komplett verrückt geworden sein.


  Es spielte keine Rolle, dass er sie nicht berührte. Das brauchte er nicht. Jedes Nervenende zeigte Alarmstufe Rot an, war gefangen im Flutlicht der Panik zwischen Flucht und Kapitulation.


  „Entspann dich!“, flüsterte Beau, und sie fuhr beinahe aus der Haut. „Schließ deine Augen und gib dich ganz dem Gefühl hin! Genieße es!“


  Sie schluckte, wobei sie sich eine Idiotin nannte, dass sie bei diesem absoluten Irrsinn mitmachte. Das Letzte, was sie in dieser Ermittlung brauchen konnte, waren noch mehr Komplikationen. Sie hatte es bereits königlich versaut, indem sie die Halskette an den falschen Mann verloren hatte.


  Nun führte sie genau dieser Mann in Versuchung, näher zu kommen und sehr persönlich zu werden – das allergrößte Tabu überhaupt.


  In einer Minute würde sie die Kraft finden, ihm zu widerstehen. Bevor es zu spät war.


  Aber sein warmer, maskuliner Duft zerschlug ihr besseres Urteil. Deshalb ergab sie sich seinem sanften Drängen und lockerte die Spannung in ihren Muskeln. Nur ein wenig.


  Bloß für eine Minute.


  „Bist du bereit?“, flüsterte er.


  Langsam hob sie ihre bleiernen Lider und nickte.


  Er rückte mit seinem Körper noch näher heran, so nah, dass sie die Elektrizität, die zwischen ihnen hin und her jagte, spüren konnte. Und die Hitze. Gott, diese Hitze!


  Sein Mund befand sich oberhalb ihrer Wange, sein lässig-gehauchter Atem kitzelte unterwegs die feinen Härchen, was ihr Schauer den Rücken hinunterjagte. An ihrem Ohr hielt er inne und blies einen weichen Luftstrom um ihre Ohrmuschel, hinter ihrem Ohrläppchen vorbei und an der schlanken Säule ihres Halses entlang. Sie hörte ein leises, sehnsuchtsvolles Geräusch und erkannte erschrocken, dass es von ihr gekommen war.


  „Ach, cher“, murmelte er, während sein sinnlich-schwüler Atem an ihrem Kiefer entlangstrich und seine steinerweichenden Folterungen an der anderen Seite wiederholte. Sie wollte ihr Gesicht drehen und seine neckenden Lippen mit den ihren einfangen, ihn veranlassen, dass er ihren Mund in einem wilden Kuss eroberte. Aber sie stand absolut still da, immer noch voll Verlangen, und ließ zu, dass er sie nur durch den Lebenshauch seines Körpers entzückte.


  Als er zu ihrer Nase kam, zu ihrer Stirn und ihren Augen, gaben ihre Knie nach. Er bewegte sich unmerklich, und ein Flüstern gerippter Baumwolle graste über die genarbten Spitzen ihrer Brüste. Sie zuckte zurück, keuchend wegen dieser Empfindung, die so unerwartet und unglaublich erotisch war.


  „Beau“, flehte sie.


  „Still, ma douce. Öffne dich für mich, jetzt!“


  Wie in Trance teilten sich ihre Lippen. Doch wieder würde er ihren nicht mit seinen begegnen. Er schwebte so nah darüber, dass sie den Atem des jeweils anderen spürten, und dabei stieg ihr ein Hauch von Mimosa und Kaffee und die Süße von Ahornsirup in die Nase. Seine Zunge schnellte blitzartig in ihren Mund, probierend, flirtend, und sie sehnte sich nach ihrer feuchten, geschmeidigen Liebkosung. Die unverhüllteste Andeutung seiner Lippen auf ihren, hauchfein wie das Lüftchen einer Sommerbrise entlockte ihrer Kehle ein abgehacktes Stöhnen.


  Mit einem ebensolchen Stöhnen wand er seine Finger in ihr Haar, wobei sein Körper ihren gegen die raue Wand des Hotels drückte. Und sein Mund bedeckte den ihren, gierig, nass und nachdrücklich.


  Er küsste sie lang und heftig, und es fühlte sich besser an als alles, was sie je zuvor in ihrem Leben gefühlt hatte.


  „Besser als Novocain?“, flüsterte er und rückte näher heran für einen besseren Winkel.


  „Du hast gesagt, du würdest mich nicht berühren“, raspelte sie, obwohl es ihr nun egal war. Denn sie wollte mehr.


  „Ältester Trick der Welt. Kann nicht glauben, dass du drauf reingefallen bist.“


  Sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie ihn zuerst küssen oder gleich umbringen sollte.


  Seine Hände strichen an ihrem Rücken entlang und über den nackten Streifen Haut zwischen ihren Leggings und dem Top.


  Das brachte die Entscheidung! Sie wickelte ihre Arme um ihn und küsste ihn, bis sie beide keuchten und außer Atem waren.


  „Du hast verloren, Beaulieux“, sagte sie nach Luft und neuer Vernunft schnappend, als ihre Lippen endlich wieder voneinander abließen. „Wo sind meine zehn Dollar?“


  Seine Brust lehnte sich schwer anschmiegend an ihre Brüste. Der gerippte Stoff seines Muskelshirts streifte über ihre Brustwarzen und löste bei ihr ein Seufzen vor Vergnügen aus.


  „Meine Geldbörse ist im Schlafzimmer. Willst du auf alles oder nichts gehen?“


  Zur Hölle, ja!


  Ungefähr hunderttausend warnende Alarmglocken gingen in ihrem Kopf los, und jede einzelne davon war nötig, um sie aus der köstlichen Verträumtheit zu reißen, in die sie seine Lippen und sein Körper, der sich an sie gepresst hatte, hineinversetzt hatten.


  Was zum Teufel tat sie da?


  All ihre Tapferkeit und Stärke zusammennehmend, stieß sie ihre Hände von seiner Brust ab, wobei sie seine Finger unter ihrem Top mit hervorriss. „Beau...“


  „Hör jetzt nicht auf, cher! Wir kommen gerade zu dem guten Teil.“


  Als wenn sie das nicht wüsste. „Es tut mir leid. Ich...“


  Verdammt.


  Sie musste eine Aufgabe erledigen. Bestenfalls war Beau eine Ablenkung. Schlimmstenfalls konnte er ihre Ermittlung vollkommen ruinieren. Und sie hatte es nicht so weit gebracht, bloß um dann zu scheitern. Sie wollte ihren Job behalten, mehr als alles andere auf der Welt. Das war das Einzige, das sie in ihrem Leben hatte, das ihr allein gehörte. Ohne diesen Job wäre sie ein Nichts, ein Niemand, und der harte Kampf um diese Unabhängigkeit, die sie erreicht hatte, wäre umsonst gewesen.


  Sie konnte niemals zulassen, dass das geschah. Es blieben ihr noch dreizehn Tage, um sicherzustellen, dass dies nicht geschah. Sie würde es schaffen. Sie musste es schaffen!


  Und ihre verrückte Hingezogenheit zu diesem wahnsinnig unpassenden Mann sollte sie nicht davon abhalten.


  Sie hatte keinen Bedarf. Keinen Bedarf für einen gut aussehenden Trickbetrüger, und auch nicht für einen Polizisten. Für niemanden. Nicht längerfristig. Nicht einmal für einen One-Night-Stand. Ganz sicher nicht für einen starken, mächtigen Mann wie Simon Beaulieux. Sie hatte genug von starken, mächtigen Männern, hatte genug von deren erdrückenden Forderungen und charmanten Täuschungen. Sie würde sich hüten, einem Mann mit Reichtum und einer hohen Stellung zu vertrauen. Einmal war mehr als genug gewesen. Sie hatte ihre Lektion gelernt.


  Dennoch küsste sie hier genau einen solchen Mann und schwebte gleichzeitig in der Gefahr, noch viel mehr zu tun.


  „Kit?“, flüsterte er mit vor Leidenschaft rauer Stimme.


  „Es tut mir leid. Ich kann nicht.“


  Beau stieß hörbar den Atem aus, verschloss verkrampft seinen Kiefer und lehnte seine Stirn an ihre. „Bon. In Ordnung, warte bloß eine Sekunde!“


  Einen Moment später straffte er sich, fuhr mit einer Hand durch sein Haar und ging hinüber, um sich noch einen Mimosa einzuschenken. Sie schüttelte den Kopf, als er fragend eine Augenbraue hob, während sie mit ihren Händen nervös ihre Arme hinunterstrich.


  „Es tut mir leid“, fing sie von neuem an, aber er winkte ab.


  „Non. Du hast Recht. Das war ein Fehler.“


  Dennoch war in jeder seiner Bewegungen deutliche Frustration zu lesen, wie auch in seinen Augen, wenn er sie anschaute.


  Rückwärts ging sie in die Suite, schnappte sich ihre Handtasche und rannte praktisch aus der Tür in den Gang hinaus, wobei sie noch stammelte, dass sie ihn später anrufen würde.


  Und dabei hoffte sie, dass er die gleiche Frustration auch in ihren Augen gesehen hatte.
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  Beau hörte, wie die Tür zuknallte, und knirschte mit den Zähnen. Es war nicht so, dass er es nicht hatte kommen sehen. Trotzdem, wenn einem eine Geschmacksprobe vom Paradies zuteil geworden war und wenn einem diese dann weggerissen wurde, reichte dies aus, die Beherrschung eines jeden Mannes auf eine harte Probe zu stellen.


  Er stellte sein Glas ab und ging hinein.


  C’est la vie. Auch gut. Diese Frau war sowieso nichts weiter als eine bald hereinbrechende Katastrophe. Er wusste nicht, was in ihn gefahren war, dass er zugelassen hatte, dass seine Libido so sehr außer Kontrolle geraten war. Das war überhaupt nicht seine Art.


  Außerdem, wie hätte er erklären sollen, dass er, kaum dass er nach ihrem Liebesspiel aus dem Bett gestiegen wäre, ins Flugzeug steigen und aus ihrem Leben verschwinden würde?


  Dieu, sie würde wahrscheinlich darauf bestehen, mitzukommen, und was sollte er dann tun? Ihr ein verdammtes Ticket kaufen?


  Unwillkürlich erwachte seine Fantasie. Der Gedanke hatte so seine Qualitäten.


  Zum Teufel nochmal. Er hatte ja noch die Halskette, nicht wahr? Zweifellos würde sie sowieso recht bald in Kalifornien auftauchen, auch ohne Einladung.


  Darauf würde er sogar seine Dienstmarke verwetten.


  Und dieser Gedanke brachte das Lächeln wieder auf seine Lippen zurück.


  Als er packte, setzte er noch einen Anruf für Doug, seinen Stellvertreter ab. Er hinterließ ihm die Nachricht, dass er unbedingt Kits Hintergrund überprüfen sollte. Er wollte alles über dieses köstliche, gefährliche Kätzchen wissen, ehe sie wieder bei ihm auftauchte.


  Er verschloss seinen Koffer und telefonierte mit dem Empfang. „Ich brauche einen Hotelpagen, der ein Kleid in Zimmer 5713 abliefern soll und einen Gepäckträger, der mein Gepäck abholen soll. Ich werde heute Nachmittag nach San Diego fliegen. Können Sie für mich die Hotelreservierung vornehmen?“


  So!


  Jeder sollte fähig sein, einer solch deutlichen Fährte zu folgen.


  Die einzige Frage war: Wie sollte er sie begrüßen – mit einem Kuss...oder mit Handschellen?
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  San Diego, California


  „Sei vorsichtig, Kit! Remi hat noch nie jemanden verletzt, aber wir wissen rein gar nichts über diesen Simon-Typen.“


  „Er ist ein Polizist, Ricky. Er mag vielleicht Dreck am Stecken haben, aber er wird nicht riskieren, mir weh zu tun. Das würde Aufmerksamkeit auf seine heimlichen, kleinen Gaunereien lenken.“


  Rickys frühere Warnung hallte in Kits Ohren zum hundertsten Mal nach, als sie ihre dunkle, übergroße Sonnenbrille aufsetzte und hinter ihrem Hochglanzmagazin hervorlugte, während sie von ihrem Sessel in der Lobby eines schicken Hotels in San Diego aus nach einem Anzeichen von Beau Ausschau hielt, dem sie hierher gefolgt war.


  Bevor sie Las Vegas verlassen hatte, hatte sie Ricky instruiert, soviel wie möglich über Simon Beaulieux herauszufinden. Mittlerweile hätte er sie schon längst mit irgendeinem Ergebnis anrufen sollen, aber ihr Handy in ihrer Handtasche war den ganzen Vormittag über hartnäckig stumm geblieben.


  Plötzlich tauchten Cowboystiefel aus Alligatorenhaut in ihrem Blickfeld unter der Zeitschrift auf und blieben vor ihr stehen. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie bereitete sich darauf vor, überrascht dreinzuschauen und senkte die Vogue.


  Doch es war nicht Beau. Das erkannte sie an der Statur des Mannes, der sich wieder zurückzog, nachdem er sich die Zeitung vom Sessel gegenüber geholt hatte.


  Mist! Ungeduldig stand sie auf. Vielleicht sollte sie doch draußen nochmal nachschauen. Sie eilte die Stufen zu dem Olympia-Schwimmbad hinunter und blieb abrupt stehen. Sie musste unbedingt ihre Gelassenheit wiedererlangen, und sie brauchte eine Geschichte. Was sollte sie eigentlich sagen, wenn sie ihn sah? Sie hatte sich noch nicht einmal eine plausible Ausrede überlegt, warum sie in demselben...


  „So, so. Was für ein Zufall!“, grummelte Beaus Stimme in ihrem Ohr.


  „Oh!“ Sie wirbelte herum und fiel beinahe rückwärts am tiefen Ende in den Pool.


  Er packte ihren Arm, um sie vom Stolpern abzuhalten. „Du bist mir aber nicht zufällig gefolgt, oder?“


  Hochgezogene rabenschwarze Brauen warnten sie eindringlich davor, es abzustreiten. Sie öffnete ihren Mund, fieberhaft nach einer Antwort suchend, wurde aber von seinem Anblick abgelenkt.


  So ein Muskelprotz! Er war tropfnass, trug nichts außer einer feuerroten Badehose und ein Handtuch um seinen Nacken gelegt. Sie klappte ihren Mund wieder zu, damit sie ihn nicht anschmachtete.


  „Natürlich folge ich dir“, improvisierte sie neckisch, forderte ihren Arm wieder zurück und brachte etwas bitter-benötigten Abstand zwischen sie beide.


  Er legte den Kopf schief. „Warum?“


  Verdammt gute Frage. Was sie brauchte, war eine Ablenkung. „Hast du schon gegessen? Das Essen im Flugzeug hätte nicht einmal einen durchschnittlich großen Hamster satt...“


  „Komm schon!“ Wieder packte er ihren Arm und ging los. „Du kannst beim Zimmerservice etwas bestellen, während ich mich dusche.“


  „Hey! Das ist Entführung“, protestierte Kit, als er sie für eine Fahrt in das neunzehnte Stockwerk in den Aufzug drängte.


  „Du bist doch diejenige, die mich über das halbe Land verfolgt.“ Als sie in seiner Suite – wieder so ein luxuriöses Penthouse – ankamen, schubste er sie hinein, wobei er jede Fluchtmöglichkeit sehr effektiv blockierte. „Und ich fühle mich sehr geschmeichelt. Aber ich will immer noch wissen, warum.“


  Ach, du großer Gott, war der Mann hartnäckig! Naja, ihr Papa sagte immer, wenn im Zweifel, dann die Wahrheit. Kit schaute ihm in die Augen und reckte einige Millimeter das Kinn. „Ich will meine Halskette zurück.“


  „Und ich dachte schon, du wärst wegen meines Charmes und meines guten Aussehens hier.“


  Die Erinnerung an ihren gemeinsamen Kuss tobte durch ihr Blut, und dieses schurkische Grinsen – das jedes Mal wieder ihren Pulsschlag verdoppelte – schlitterte auf seinen Mund, als könnte er ihre Gedanken lesen. „Kaum“, brachte sie grade noch heraus.


  „Also, was wirst du jetzt tun?“


  „Wegen?“ Sie zog ihre Augen von seinen Lippen weg und versuchte verzweifelt, sich daran zu erinnern, warum sie überhaupt hier war.


  „Um die Halskette zu bekommen.“


  „Ja. ... Richtig.“ Die Halskette. „Ganz nett darum bitten?“


  Sein Lächeln zerbarst in ein anzügliches Grinsen. „Könnte funktionieren. Ich bin ziemlich leicht zu haben.“


  Ein warmes Kribbeln sickerte ihre Wangen hinauf. Sie sandte ihm einen vernichtenden, stechenden Blick. „Aber ich nicht.“ Sie knirschte die Worte regelrecht heraus.


  „Vielleicht...“ Er ging ins Schlafzimmer, wobei er seine Schlüsselkarte aufs Bett warf.


  Ein einzelnes breites Doppelbett.


  „Vielleicht aber auch nicht“, fügte er hinzu, und dabei fixierte er sie mit einem Blick, der besagte, dass er ihre Reaktion nicht übersehen hatte, weder auf ihn noch auf das Bett. „Warum bestellst du nicht etwas zu essen, während ich mich dusche?“


  Ehrlich, sie wusste nicht, warum sie zuließ, dass er sich solche Freiheiten herausnahm. Sie hatte keinesfalls die Absicht, bei ihm zu bleiben.


  In diesem Zimmer.


  Oder in diesem Bett.


  Sie war nur an einer Sache interessiert – und das war nicht das Eine, woran er dachte.


  Lügnerin!


  Okay, auch gut. Sie hätte jetzt nicht weggehen können, auch wenn es um ihr Leben gegangen wäre.


  Sie schluckte schwer, als er das Handtuch von seinem Nacken nahm, zwinkerte und sich Richtung Badezimmer wandte.


  „Alles, was ich...“, quäkte sie und räusperte sich. „Alles, was ich will, ist meine Halskette“, rief sie ihm hinterher.


  Sie hatte sich beinahe so weit, dass sie das selbst glaubte. Wenn da nicht die Tatsache wäre, dass sie ihre Hände nicht davon abhalten konnte, zu zittern.


  „Ich nehme sie einfach mit und bin dann aus deinem Leben verschwunden.“


  „Tut mir leid, cher. Das kann ich nicht tun“, kam die wasser-gedämpfte Antwort.


  Sie presste ihre Augen zu wegen der Bilder, die das fließende Wasser in ihrem Kopf hervorrief. Hör auf, das zu denken!


  Warum in Gottes Namen konnte sie sich nicht aus dieser irrwitzigen Anziehung befreien? Simon Beaulieux schaffte es, hinter ihre sorgsam errichteten Verteidigungsmechanismen zu gelangen, und sie merkte es. Da war einfach etwas in seiner Art, wie er sie mit jenen Rhett-Butler-Augen verschlang. Sein schelmisches Lächeln und seine steinerweichende, sinnlich-gedehnte Aussprache. Und die Art und Weise, wie schon die hauchfeinste Berührung von ihm Schockwellen des Vergnügens durch ihren ganzen Körper sandte.


  Beau war ein mächtiger Mann, der ganz klar daran gewöhnt war, das zu bekommen, was er wollte. Ohne sich groß anzustrengen, war er imstande, ihre ordentliche, angenehme Welt in tausend Stücke zu zertrümmern und sie dabei allein stehenzulassen, damit sie dann die Scherben aufsammeln konnte. Genau so, wie sie es das letzte Mal getan hatte, als sie mit einem Mann wie ihm eine Beziehung gehabt hatte.


  Ihr Ex-Verlobter Michael Z. Fontaine war genau wie Beau gewesen – reich, einflussreich und daran gewöhnt, seinen Willen durchzusetzen. Zu schmerzhaft hatte sie erfahren müssen, welch Erdenkliches so ein Mann tat, um sicherzustellen, dass seinen Wünschen entsprochen wurde. Sogar wenn es bedeutete, dass während dieses Prozesses ihre eigenen Träume und Hoffnungen zu Staub zermahlen wurden.


  Sie konnte bloß nicht und sollte nicht von einem Mann angezogen werden, von dem sie verdammt genau wusste, dass sie ihm nicht trauen konnte.


  Sie stieß ein leichtes Stöhnen aus. Und doch war sie hier.


  Kümmer dich einfach um die Halskette, Kit!


  Verzweifelte Zeiten erfordern verzweifelte Maßnahmen. Vielleicht könnte sie die Halskette finden und wieder von hier verschwunden sein, ehe er überhaupt mit seiner Dusche fertig war.


  Schnell machte sie seinen Koffer auf einem Gestell in einer Ecke des Zimmers aus und durchsuchte ihn. Dann durchstöberte sie die Taschen seiner Kleidung, die im Schrank hing. Keine Halskette.


  Als sie die oberste Schublade des Schreibtisches öffnete, stieß ihre Hand an der Rückwand an etwas Hartes. Sie hatte es gerade herausgezogen, als Beaus Stimme von der Badezimmertür sie jäh innehalten ließ.


  „Ist es das, was du suchst?“


  Er hielt die Saphire in einer Hand, während er sein Haar mit einem Handtuch in der anderen Hand trocken rubbelte. Sein Blick fiel auf das kühle Metall, das sie in ihrer Hand umklammert hielt.


  Sie schaute darauf und erstarrte vor Entsetzen.


  Handschellen!


  Er ging hinüber und hockte sich auf die Schreibtischkante. Entschlossen ignorierte sie seine Handtuch-umhüllten Hüften und die Tatsache, dass der flauschige Frotteestoff sich alarmierend hoch oben an seinem Oberschenkel teilte, wenn er saß. Mit der Fingerspitze seines Zeigefingers spurte er die Oberseite der eisernen Schelle nach, kam dann an ihren Fingern vorbei und erreichte ihr Handgelenk, wo seine Berührung verweilte.


  „Ich habe sie für dich mitgebracht“, murmelte er leise.


  „Ach, tatsächlich?“, krächzte sie.


  Okay, sie hatte Fifty Shades gesehen, wie wahrscheinlich jede Frau auf diesem Planeten. Und war eher amüsiert gewesen als angeregt. Niemals hatte sie sich in ihren wildesten Fantasien ausgemalt, so etwas mit einem Mann zu tun. Etwas, das mit Seidenkrawatten... oder Handschellen zu tun hatte.


  Sie schaute Beau an, und auf skandalöse Weise wunderte sie sich, was ihr denn entgangen war.


  Sein Blick schnellte auf die Halskette. „Wenn du diese Saphire berührst, werde ich dich festnehmen müssen.“


  „Mich festnehmen?“ Sie erstickte fast an einem Lachen, halb erleichtert, halb bekümmert wegen der nicht ganz salonfähigen Richtung, die ihr erster Gedanke genommen hatte, den er – offensichtlich – ja allerdings nicht teilte.


  Allmächtiger Gott, sie musste hier raus. Und zwar schnell!


  „Stehlen verstößt gegen das Gesetz“, meinte er gedehnt.


  „Das solltest du wissen, Beaulieux“, entgegnete sie schnippisch.


  „Klar. Weiß ich.“ Er langte in die Schublade und zog ein dünnes, schwarzes Lederetui heraus und reichte es ihr. „Für den Fall, dass du mir immer noch nicht glaubst.“


  Sie klappte das Etui auf, blickte dann mit aufgerissenen Augen auf. „Simon Beaulieux, Polizeichef, Verdigris, Louisiana.“


  Er zog bescheiden die Schultern hoch. „Diesmal bekam ich viertausendsechzehn Stimmen von viertausendvierundzwanzig bei der Abstimmung zur Wahl des Bürgermeisters.


  „Das ist ähm...“ Heilige Scheiße! Sie hatte nicht nur den falschen Mann hereingelegt, sie hatte versucht, einen verdammten Polizeichef hereinzulegen!


  „Fünf Stimmen mehr als beim letzten Mal. Meine Anhängerschaft wächst.“ Er grinste jungenhaft.


  Oh. Mein. Gott.


  Von Minute zu Minute wurden die Dinge komplizierter. Wenn sie doch bloß etwas finden könnte, was sie wegen dieser ständig-anwachsenden Menge von Katastrophen tun könnte!


  Sie konnte ihre Augen nicht von dem Wort POLIZEICHEF unter seinem Foto losreißen.


  „Wer... wer hat die anderen acht Stimmen bekommen?“, brachte sie gerade noch stammelnd heraus, als er ihr das Etui wegzog und sie nur mit den Handschellen in der Hand stehen ließ.


  „Hunter Chenier, unser örtlicher Gentleman-Schwarzbrenner.“ Beaus Grinsen wurde noch breiter. „Der versprach jedem, der ihn wählen würde, einen kostenlosen Krug voll.“


  „Da bin ich aber überrascht, dass er nicht mehr Stimmen bekommen hat“, sagte sie mit einem leicht gedrosseltem Kichern, wobei sie nervös an den metallenen Schellen herumfummelte.


  „Komische Sache. Seine Brennerei ist auf mysteriöse Weise am Tag vor der Wahl explodiert.“ Beaus unverschämtes Lächeln machte klar, dass er ganz genau wusste, wer sie hatte explodieren lassen.


  Kit riss sich zusammen und hatte genug Geistesgegenwart, um zu sagen: „Naja, Chef, ich bin sicher, dass deine Anhänger sehr daran interessiert wären, zu erfahren, dass du in Las Vegas unter falschem Namen in einem Hinterzimmer ein Pokerspiel organisiert hast und dabei Juwelen und Kleider unschuldiger Frauen ergaunert hast.“


  Er schnaubte. „Unschuldig?“ Er rutschte vom Tisch und stemmte seine Hände in die Hüften. „Schätzchen, ich bin derjenige, der hier bloß-ein-winziges-Zupfen-entfernt vom Nacktsein dasteht, und du bist diejenige, die die Handschellen hat. Meine Vermutung ist, dass sie absolut fasziniert wären, zu erfahren, was als nächstes passiert.“


  Elektrisierende Stille durch pochte den Raum.


  Teufel nochmal, da wären sie nicht die Einzigen!


  Sein Gesichtsausdruck war reines, sündhaftes Selbstvertrauen. Sie knirschte mit den Zähnen. Wie sollte sie je diese verdammte Halskette zurückbekommen, wenn er sie bewachte mit seinem allzu-verlockenden...


  Glücklicherweise wurde ihr der nächste Gedanke durch ein lautes Klopfen an der Tür erspart.


  „Das wird das Frühstück sein“, murmelte sie auf dem Weg zur Tür. „Und zieh dir ein bisschen was an, Chef! Deine Anhängerschaft wächst schon wieder.“


  Sie schaffte es durch die Schlafzimmertür hinaus, ohne zu lächeln, aber sobald er die Tür hinter ihr zugeschlagen hatte, entwich ihr ein nervöses Kichern. Herrgott! Dieser Mann hatte eine Art drauf, dass sich ihr die Nackenhaare aufstellten, und er brachte sie dazu, die unerhörtesten Dinge zu sagen – und zu tun.


  „Und was Trickbetrüger betrifft“, dröhnte seine entrüstete Stimme durch die geschlossene Tür, „du bist die einzige hier weit und breit, die irgendjemanden zu betrügen versucht.“


  Das ernüchterte sie.


  Vielleicht hatte er Recht. Vielleicht hatte sie eine falsche Meinung von ihm. Trotz allem, wie das Fernsehen es gerne darstellte, kamen Polizeichefs normalerweise nicht zu ihrem Posten, indem sie dumme oder illegale Dinge taten, wie zum Beispiel Juwelendieben helfen oder sie begünstigen.


  „Beau, ich will dich nicht betrügen“, gab sie schuldbewusst zurück, nachdem das Frühstück hereingebracht worden und der Hotelangestellte gegangen war. „Und wenn du wirklich wüsstest, was ich getan habe, dann wüsstest du das bereits.“


  Die Schlafzimmertür ging auf, und er tauchte auf, als er sich gerade den Gürtel zumachte. „Genau. Du hast versucht, Remi zu betrügen. Läuft aufs Gleiche hinaus!“


  „Nicht wirklich.“ Es war klar, dass er keine Ahnung von ihren wahren Motiven hatte. Sie biss sich auf die Lippe und straffte sich. „Beau, ich bin Versicherungsermittlerin. Ich arbeite für die Moorefield Versicherung. Das Büro in New Orleans.“


  „Ja, das sagtest du bereits.“ Er hielt inne, da er ein frisches Muskelshirt in die Hose stopfte. „Also was um alles in der Welt sollte eine Schadensermittlerin von ihm wollen...“


  Er unterbrach sich selbst, und so konnte sie den genauen Moment sehen, als er die Wahrheit erkannte.


  „Mon Dieu! Du bist gekommen, um Remi dranzukriegen!“


  „Tut mir leid, Beau. Aber ja, es stimmt. Ich bin hier, um deinen Cousin festzunehmen zu lassen.“
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  „Festnehmen?“ Beau starrte Kit ungläubig an, seine Gedanken waren in einem Strudel. „Du hast einen Haftbefehl?“


  „Ähm, nein. Weißt du...“


  Mit einer Handbewegung schnitt er ihr das Wort ab. Verdammt nochmal. Eine Versicherungstussi! Warum war er bloß nicht früher darauf gekommen? Er war so gefangen genommen gewesen von seiner Begeisterung, sie zu bessern und wachzurütteln – und nicht unbedingt in dieser Reihenfolge – dass er der Wahrheit gegenüber blind gewesen war, einer so offensichtlichen Wahrheit, dass sogar ein Maulwurf sie sehen hätte können. Diese Frau war keine Verbrecherin und keine Trickbetrügerin. Sie war eine verschlagene, hinterhältige, doppelzüngige Undercover-Ermittlerin. Und ihr Zielobjekt war ein Mitglied seiner eigenen Familie – und trotz allem sein bester Freund.


  Sein Kopf schmerzte. „Warum hast du mir das nicht schon eher gesagt?“


  „Ich dachte, du würdest mit ihm zusammenarbeiten.“


  „Ich?“ Seine Brauen schossen vor Überraschung hoch. „Warum solltest du sowas glauben?“


  Sie schaute sich in der luxuriösen Suite um und nagelte ihn mit misstrauischen Augen fest.


  Ach so!


  „Ich verstehe. Ich habe sehr viel eigenes Geld, wenn es das ist, was du meinst. Auf altmodische Weise verdient. Ich habe es nicht nötig, mich in Gaunereien zu versuchen, um mir ein hübsches Hotelzimmer leisten zu können.“


  Sie nickte, aber ihre Miene war ausdruckslos. Anscheinend war sie noch nicht ganz überzeugt.


  „Dann war da noch deine kleine Vorstellung in Las Vegas“, erinnerte sie ihn.


  Richtig. Das.


  „Ja. Naja...“ Er räusperte sich, war sich plötzlich nicht sicher, ob er dieses Bisschen Täuschungsmanöver erklären sollte. Nicht, dass er etwas zu verbergen hätte. Aber diese Frau verfolgte seinen Cousin wie irgendein verdammter Kopfgeldjäger. Er war sich nicht sicher, wie er darüber empfinden sollte.


  Nein, das war nicht wahr. Er wusste genau, was er empfand.


  Misstrauen.


  Und, Gott bewahre...Verlangen.
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  „Lass uns einen Spaziergang machen!”


  Beau und Kit hatten ihr angespanntes Frühstück beendet. Danach hatte sie unten bei der Rezeption angerufen und versucht, ein eigenes Zimmer zu buchen, aber er wusste, dass das Hotel ausgebucht war. Auch gut. Keine Chance, dass er sie hätte gehen lassen. Noch nicht.


  Es war ihm schließlich gelungen, seine Wut in etwas Nützlicheres – nämlich ruhelose Energie umzuwandeln. Ihm war etwas mulmig dabei zumute, zum Hafen hinunterzugehen. Er wusste, dass Remi ein Boot an der Westküste hatte, und falls Remi hier in San Diego war, würde Beau gutes Geld darauf verwetten, dass sein Cousin auf der Glitzerstein lebte.


  Kit räkelte sich auf ihrem Stuhl, und nach einem durchschaubar vorgetäuschten Gähnen sandte sie ihm ein unschuldsvolles Lächeln. „Mein Flug ging heute Morgen wirklich schon recht früh. Wenn du nichts dagegen hast, werde ich hier bleiben und ein kleines Schläfchen halten.“


  Er schaute sie ruhig an. „Sehe ich in deinen Augen dumm aus?“


  „Was?“ Sie sah aus wie die reine Unschuld. Doch er wusste es besser.


  „Im Ernst? Du bist hinter meinem Cousin her. Willst ihn ins Gefängnis werfen. Und bis ich mir darüber klar geworden bin, was ich bezüglich dieser ganzen Situation tun werde, werde ich dich nicht aus den Augen lassen.“


  Widerwillig und ungläubig schnaubte sie. „Ach, ja? Und was wirst du tun? Mich mit Handschellen ans Bett fesseln?“


  Er blinzelte. Also wie konnte sie wissen, dass er seit ihrem vorherigen Zusammentreffen nicht in der Lage war, genau dieses Bild von ihr abzuschütteln? Sie, seine Gefangene auf seinem Bett, nackt und...


  Foutre!


  Er verjagte dieses verräterische Bild aus seiner Vorstellung und schüttelte den Kopf. „Ich bin sicher, das wird nicht nötig sein. Nicht, wenn du kooperierst“, fügte er nach einer Kunstpause hinzu.


  „Ich hab dir schon gesagt, dass ich nichts weiter will als die Halskette. Lass sie mich zurückkaufen und schon bist du mich los.“


  „Und du wirst auf dem nächsten Flugzeug dorthin zurück sein, woher du gekommen bist, nehme ich an?“ Als sie nicht antwortete, verschränkte er die Arme vor seiner Brust. „Ich glaube das nicht. Keine Chance, Liebling! Wir reden hier von meiner Familie, und ich will nicht, dass du in irgendeinen Schlamassel mit Remi gerätst. Du gehst nirgendwohin, wo ich dich nicht sehen kann.“


  Ihre Kieferpartie zeigte ihre ganze Sturheit. „Du kannst mich nicht davon abhalten, in mein eigenes Zimmer zu gehen, Beau. Das nennt man Kidnapping.“


  „Das Hotel ist voll ausgebucht.“ Er konnte das Kribbeln vor Aufregung nicht leugnen, das er bei der Aussicht fühlte, sie in seinem Zimmer zu haben. Auch ohne Handschellen. „Du bleibst hier bei mir. Aber mach dir keine Sorgen, ich verspreche, ein perfekter Gentleman zu sein!“


  Ihr verächtliches Schnauben sagte ihm, was sie davon hielt, wie die Chancen darauf standen, dass das wirklich so wäre. Verdammt, sie könnte damit Recht haben! Vielleicht würde er diese Handschellen stattdessen bei sich selbst anwenden müssen.


  „Komm schon, lass uns spazieren gehen! Ich möchte Remis Boot suchen.“


  Bei der Erwähnung des Namens seines Cousins, erwachte ihr Interesse. „Er hat hier ein Boot liegen?“


  „Das will ich ja herausfinden. Auf dem Weg dorthin kannst du mir von deinem tollen Plan erzählen, wie du ihn überführen willst.“


  „Träum weiter, Beaulieux!“


  Das Hotel war nur eine Querstraße von Seaport Village entfernt, wo sich der Yachthafen befand. Das Wetter war herrlich – strahlender Sonnenschein mit einer leichten Brise, weiße Schäfchenwolken in der Ferne über dem Pazifik. Kit sah in ihrem bezaubernden, pinkfarbenen Sommerkleid und den Sandalen auch wunderschön aus, und ihr blondes Haar funkelte in der kalifornischen Sonne, während sie neben ihm her ging. Beau erwischte sich dabei, wie er eine alte Melodie der Beach Boys vor sich hin pfiff und lächelte.


  „Was wirst du tun, wenn du Remis Boot findest?“, fragte Kit und unterbrach damit sein untypisches Abgleiten in fröhlichen Leichtsinn.


  „Mit ihm reden.“


  „Du glaubst also, dass er hier ist?“


  „Das habe ich in Las Vegas gehört.“


  Sie blickte zu ihm hinüber, während sie spazierten. „Du hast mir immer noch nicht gesagt, warum du im Spielcasino seinen Namen benutzt hast.“


  Er hielt an, um sich an ein Geländer zu lehnen, von wo aus man einen guten Blick über den Ozean hatte. Einen Augenblick ließ er es zu, in die Vergangenheit zu tauchen, als alles noch um so viel einfacher gewesen war. Und er entschied, dass es nichts ausmachte, ihr die Wahrheit zu sagen. Bis zu einem gewissen Punkt zumindest.


  „Nur um ihn zu ärgern.“


  Sie stützte ihre Ellbogen neben seinen auf das Geländer und sah ihn neugierig an.


  Er kicherte. „Als wir Kinder waren, war ich ein ziemlicher Raufbold. Wir sahen uns in jenen Jahren sehr ähnlich. Mehr noch als jetzt. Immer wenn ich erwischt wurde, behauptete ich, dass er es gewesen wäre. Das hat ihm meist jede Menge Ärger eingebracht.“


  Sie grinste. „Kann ich mir vorstellen.“


  „Dennoch hat er sich nie etwas anmerken lassen oder mich verraten.“ Beau starrte auf die ruhige Wasseroberfläche des Hafens, spürte einmal mehr das enge Band ihrer Freundschaft aus Kindertagen. „Er hat die Bestrafung immer mit einem Schulterzucken abgetan. Sagte, ich würde dasselbe für ihn tun.“


  „Und hast du das getan?“


  Er warf ihr ein gequältes Lächeln zu. „Ich hätte es schon getan. Aber es gefiel ihm, den Bad Boy zu spielen.“


  „Deshalb bist du Polizeichef mit einer blütenreinen Weste geworden, und bei ihm lief es darauf hinaus, dass er Juwelendieb wurde.“


  „Niemand hat je bewiesen, dass er ein Juwelendieb ist“, gab er fest zurück.


  Ihre Augen flammten auf. „Bezweifelst du das?“


  Zur Hölle, ja!


  Zumindest... wollte er das.


  „Was wirst du machen, wenn du ihn findest?“, erkundigte er sich leise. „Sag’s mir!“


  Sie zuckte zusammen, versuchte aber, nicht auszuweichen. „Wenn ich es dir sage, wirst du es dann Remi sagen?“


  Diese Frage kam so unerwartet, dass er einen Moment lang nicht wusste, was er antworten sollte. Dann packte ihn Frustration. Niemals zuvor hatte er sich in so einem Interessenskonflikt befunden, niemals hatte er zwischen seiner Pflicht als Polizeichef und der Pflicht als Oberhaupt der Beaulieux-Familie wählen müssen. Das gefiel ihm kein Bisschen. Verdammt sollte Remi sein, dafür, dass er ihn in so eine unmögliche Lage brachte!


  „Ich weiß es nicht“, sagte er ehrlich.


  Ein Ausdruck von Irritation huschte über ihr Gesicht. Abrupt drehte sie sich um, und sie begann in Richtung Yachthafen loszugehen. „Ich verstehe.“


  Überrascht von ihrer Reaktion, beobachtete er ihren Rückzug.


  Der Minirock ihres hübschen, rosenfarbenen Sommerkleides flatterte in dem leichten Windhauch, und schlagartig wurde Beau bewusst, dass er sich wünschte, dass die Dinge anders liegen mochten. Er könnte diese Frau gern haben. Wirklich gern haben.


  Diable.


  Er stieß sich vom Geländer ab und eilte hinter ihr her. Kit Colfax war eine Hiobsbotschaft. Sie war reizend und verführerisch, und ihre Beweggründe unmissverständlich ehrenhaft. Wenn er die Sache objektiv betrachtete, erledigte Kit nur ihren Job, und sie machte ihn gut. Aber Beau war nicht objektiv. Sie war fest entschlossen, ein Mitglied seiner Familie zu zerstören. Es lag in seiner Verantwortung, diese Familie zu schützen. Alle! Egal, als wie falsch er auch die Handlungen seines Cousins einstufen mochte.


  Mit dieser Art von Konflikten gab es niemals eine Chance, irgendeine Art von Beziehung mit Kit zu haben. Er sollte sich von dieser Frau fernhalten, und zwar so fern wie möglich.


  „Kit! Warte!“, schrie er und beschleunigte seinen Schritt, um sie einzuholen.


  Also warum tat er dann genau das Gegenteil?


  „Kit!“


  Verdammt, wenn er es nicht besser wüsste, könnte er beinahe annehmen, er würde sich tatsächlich in sie verlieben.


  Dieser Gedanke ließ ihn jäh anhalten und finster dreinblicken.


  Lächerlich. Simon Beaulieux verliebte sich nicht.


  Simon Beaulieux glaubte nicht an die Liebe.


  Liebe war eine Illusion. Zwei Menschen, die alles miteinander teilten – Gedanken, Körper, Träume und die Arbeit, die nötig war, um diese Träume zu ermöglichen. Alles nur Fantasie.


  Die Realität konnte niemals so sein. Frauen wollten davon nur den Traum-Teil. Sie waren nicht gewillt, die Arbeit zu leisten, die Verantwortlichkeiten zu übernehmen, die nötig sind, um diese Träume wahr werden zu lassen.


  Jedenfalls keine von den Frauen, die er bis jetzt kennen gelernt hatte.


  Und das war gut so. Er wäre gewillt, eine Frau zu akzeptieren, mit der er nur die Träume teilen könnte, auch wenn sie keine aktive Rolle bei deren Verwirklichung spielen würde. Doch was wäre das Leben ohne eine eigene Familie? Aber erst nachdem er all das geleistet hätte, was er sich vorgenommen hatte. Und da war noch verdammt viel, was getan werden musste!


  Natürlich würde er dann, wenn die Zeit schließlich reif wäre, seine Gefährtin sorgfältig auswählen. Jemanden Bodenständigen, der die Plantage leiten und die vielen sozialen Verpflichtungen seiner Familie mit Anstand und Anmut bewältigen konnte. Jemanden, der feminin und traditionsbewusst sich seinen Meinungen anschließen würde und ihm viele Kinder schenken würde. Jemanden, der die Zustimmung der ganzen Familie finden würde.


  Jemanden, der ganz sicher niemals jemals in nichts anderem als nur seiner Unterwäsche gekleidet durch ein Spielcasino spazieren würde!


  Oder seinen Cousin ins Gefängnis werfen würde.


  Beau ächzte im Stillen und sprintete dann hinter Kit her, um den Abstand zu verringern, den sie zwischen ihnen geschaffen hatte, packte sie und drehte sie energisch herum, um sie anzuschauen.


  Da war keine Panik, die er im Herzen spürte, als er in ihre irisblauen Augen schaute. Nein, mein Herr. Er war absolut ruhig und vernünftig. Auf keinen Fall war er interessiert daran, dieser wahnsinnigen Anziehungskraft zu verfallen, die er spürte. Diese Frau war für ihn vollkommen falsch.


  Falsch, falsch, falsch!


  Und es gab verdammt nochmal überhaupt gar keine Chance, dass er sich in sie verlieben könnte.
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  „Beau?“


  Als sich Kits Augen in Beaus bohrten, sah sie Myriaden von Emotionen durch diese Augen fluten. Emotionen, über die sie jetzt nicht anfangen konnte, nachzudenken, von denen sie aber insgeheim mit bangem Herzen wusste, dass sie die Ursache dafür war.


  Wieder trug er eines seiner schamlos exhibitionistischen Unterhemden, diesmal zu engen, verwaschenen Blue Jeans. Hinten an seinem Gürtel war das schwarze Lederetui befestigt, das die Handschellen enthielt. Ihr Herzschlag setzte aus bei dieser wirkungsvollen Zurschaustellung von Macht kombiniert mit Männlichkeit, aber schnell erstickte sie diese Empfindung seiner Anziehungskraft. Mächtige Männer waren nicht ihr Ding. Das musste sie sich immer wieder ins Gedächtnis rufen.


  „Erde an Beau?“, scherzte sie und täuschte damit eine Unbeschwertheit vor, die sie nicht so ganz empfand.


  „Was? Tut mir leid.“ Er hielt ihre Arme noch eine Sekunde länger fest, ließ sie dann fallen. „Ich, ähm...“


  Seine Worte verebbten, und er sah weg, beinahe verzweifelt. Für einen Schreck-erfüllten Moment keimte die Idee auf, dass er vielleicht ihretwegen genauso verwirrt war wie sie seinetwegen.


  Aber nein. Das konnte nicht wahr sein. Das war bloß in ihrer Einbildung.


  Okay, dann.


  Sie schüttelte sie ab und schritt selbstsicher auf den Eingang des Yachthafens zu, den sie endlich erreicht hatten.


  Der Sicherheitsbedienstete des Yachthafens schloss ihnen das Tor auf, um sie einzulassen, nachdem er Beaus Dienstausweis genau überprüft hatte. „Herr Beaulieux‘ Boot, die Glitzerstein, liegt bei Anlegestelle sechzehn an Dock Drei.“


  „Danke“, sagte Beau und nahm Kits Hand, um ihr den Weg zu zeigen.


  Mit einem Ruck wollte sie ihre Hand befreien, aber seine Finger blieben entschlossen mit den ihren verschränkt. Bei Dock Drei blieb er abrupt stehen und schaute sie ernst an.


  Ihr Herzschlag beschleunigte sich. „Was?“


  „Wenn Remi da ist, verspreche ich dir, dass ich ihm nicht sagen werde, wer du bist.“


  Sie tat ihr Bestes, nicht erstaunt auszusehen. „Okay. Und warum nicht?“


  In ihren Gedanken begannen sich Rädchen in Bewegung zu setzen. Worauf legte er es jetzt wieder an?


  „Weil ich das Gesetz bin, und er weiß das. Und wenn er denkt, dass du mit mir zusammen bist, dann sollte das ausreichen, ihn misstrauisch zu machen gegenüber jedem klugen Plan, den du ihm später vorschlagen könntest.“


  Leider hatte er wahrscheinlich Recht. Kluger Mann! Sie befand sich nun offiziell in einer klassischen Zwickmühle..


  „Wenn wir ihm sagen, wer du wirklich bist, wird das die Dinge bloß verkomplizieren.“


  „Und ihn misstrauisch machen, was deine Motive anbelangt“, stellte sie heraus.


  „Du gehörst zu mir, zumindest für diesen Einsatz. Verstanden?“, sagte er mit nicht wenig Nachdruck. „Und wenn du irgendein Wort wie ,Juwel‘ oder etwas, das auch nur entfernt danach klingt, in den Mund nimmst, dann werde ich dein kleines Spielchen auffliegen lassen.“


  „Beau, das ist mein Job, kein Spiel. Ich muss...“


  „Wenn du etwas versuchst – irgendetwas versuchst – dann werde ich...“ Bedrohlich kniff er die Augen zusammen.


  „Was wirst du?“, gab sie bissig zurück.


  „Komm mir ja nicht in die Quere, Frau! Das meine ich ernst!“ Sein Tonfall hatte gerade die richtige Schärfe, um ihre volle Aufmerksamkeit zu gewinnen. Und dass sich ihr die Nackenhaare sträubten.


  „Worüber genau regst du dich eigentlich auf, was ich tun könnte, wenn ich hier dabeistehe?“


  „Ich weiß es nicht“, sagte er irritiert. „Spiele einfach meine mich anhimmelnde Geliebte, und damit werden wir gut klarkommen.“


  Sie merkte, dass sich ihre Augen weiteten, doch er drehte sich um und zog sie mit sich Richtung Anlegeplatz Nummer sechzehn.


  Seine ihn anhimmelnde...


  „Du bist eifersüchtig!“, platzte sie heraus. Die erleuchtende Eingebung traf sie wie ein Blitz. „Auf deinen eigenen Cousin!“ Na, das war mal eine unerwartete Wendung. „Warum? Sieht er gut aus?“


  Beau blieb so abrupt stehen, dass sie in ihn hineinstolperte. „Nein, er sieht nicht gut aus!“, äffte er sie nach. „Aber ich stecke hier mitten in dieser unhaltbaren Situation fest, und ich will verdammt sein, wenn ich es geschehen lasse, dass einem von euch etwas passiert, bloß weil ich meinen gottgegebenen, gesunden Menschenverstand nicht einsetzen kann, um eine Lösung für dieses Scheiß-Durcheinander zu finden.“


  „Beau!“ Sie stand sprachlos da, als er sich wild entschlossen umdrehte und auf dem Dock hinuntermarschierte.


  Wenn das nicht das Netteste war, das jemals jemand zu ihr gesagt hatte...


  Ja, die Worte waren barsch und sein Gebaren ungehobelt, aber das Gefühl, das dahinter steckte, ließ ihr Herz schmelzen wie Butter in der Sonne. Sie wollte nichts lieber tun als ihre Arme um ihn werfen und ihn bis zur Bewusstlosigkeit küssen. Aber mittlerweile war er vier Boote weiter weg, und wenn sie ihm nachlief, würde sie sich sicher mit den Kitten-Heel-Absätzen ihrer Sandalen zwischen den Planken verfangen, fallen und sich ihren dummen, liebestrunkenen Hals brechen.


  Sie kippte ihren Kopf zurück und schaute hinauf in den strahlenden Himmel, und dabei blinzelte sie heftig. War es wirklich möglich, trunken vor Liebe zu sein, wenn man jemanden erst seit drei Tagen kannte?


  Im Stillen stöhnte sie. Wie hatte dies passieren können? Wie hatte sie zulassen können, so verwundbar zu sein? Es gab in ihrem Leben keinen Platz für die Art von Gefühlen, die Beau irgendwie in ihr hatte erwecken können. Schon vor langer Zeit hatte sie diese Entscheidung gefällt. Romantik hatte immer nur Kummer in ihr Leben gebracht, und deshalb war sie fest entschlossen, so etwas nie wieder geschehen zu lassen.


  Vor allem nicht mit so jemandem wie ihm.


  Sie musste an ihren Job denken, die eine Sache, die sie noch hatte, die in ihrem Leben bedeutsam war. Ihre Arbeit war ihr Anker. Ihr Grund, warum sie jeden Morgen aufstand. Sie liebte das, was sie tat, und würde sich ohne ihre Arbeit verloren fühlen.


  Und es blieben ihr nur noch elf Tage...


  Sie musste diesen Fall abschließen. Sie würde diesen Fall abschließen. Und danach würde sie nach Hause gehen und Beau nie wiedersehen. Niemals.


  Es hatte keinen Sinn, sich von Dingen in Versuchung führen zu lassen, die niemals geschehen würden – niemals geschehen konnten. Sie wollte einfach nicht, dass das geschah.


  Sie mochte ihr Leben genau so wie es war.


  Ganz genau so wie es war.


  Sie blühte auf ihren Reisen auf, liebte die Aufregung und die Herausforderung, die ihre Arbeit mit sich brachte. Es gefiel ihr, selbstständig zu sein und nur vor sich selbst für ihre Handlungen grade stehen zu müssen. Es gab keinen Raum in diesem Paradigma für eine dauerhafte männliche Fixierung. Vor allem eine, die so stark und unnachgiebig war wie Simon Beaulieux. Der genauso reich und einflussreich war wie ihr Ex-Verlobter es gewesen war.


  Männer wie er wollten eine Frau einfach nur festbinden. Verlangten, dass sie ihre eigenen Hoffnungen und ihre auf die Zukunft gerichteten Wünsche, ihre Karriere und ihre Freiheit aufgab. Sie bestanden darauf, dass sie sich seiner Welt widmete, all ihre Energien in die Verwirklichung seiner Träume investierte. Und wenn sie das aus einem wachsenden Gefühl der Selbsterhaltung ablehnte, tja, dann würde er sie betrügen. Absichtlich würde er ihren Job sabotieren, damit sie ihn verlor, und sie würde nie imstande sein, all jene verlorenen Ziele, die sie einmal gehabt hatte, wiederzugewinnen.


  Sie würden denken, dass sie zu ihm zurückgekrochen käme.


  Nein. Verdammt. Keine Chance!


  Mächtige Männer verstanden einfach nicht, dass eine Frau das Bedürfnis hat, ihre eigenen Erfolge zu haben. Ihr eigenes Leben und ihre eigenen Träume. Reiche Männer waren selbstsüchtig und manipulativ, machten vor nichts halt, um das, was sie wollten, zu bekommen.


  Verdammt keine Chance, dass sie das noch einmal durchmachen würde!


  Nein, sie musste wirklich viel mehr auf der Hut sein vor Beau. Ein Ausrutscher, und sie würde ihm ihr Leben auf einem silbernen Tablett servieren. So wie letztes Mal.


  Das war kein guter Zug. Definitiv kein guter Zug.


  Bis Kit Beau bei der Glitzerstein eingeholt hatte, hatte sie es geschafft, ihre Fassung wiederzuerlangen. Er hatte auf dem Deck ein Stückchen Papier gefunden und kritzelte gerade eifrig eine Nachricht darauf. Als er damit fertig war, steckte er das Papier zwischen die Kabinentür und das Sims. Sie sah, dass es ein Juicy-Fruit-Bonbon-Einwickelpapier war. Eigenartig!


  „Remi ist nicht hier?“, fragte sie und schaute sich auf dem Deck der schmucken Motoryacht um.


  „Er wird mich anrufen. Ich habe ihm die Telefonnummer unseres Zimmers hinterlassen.“ Ihre Augen trafen sich, und es knisterte vor Spannung. Beau schaute weg. Das Summen ihres Handys in ihrer kleinen Umhängetasche erschreckte sie. Nach einer Sekunde des Zögerns holte sie es heraus und stellte mit einem Blick die Identität des Anrufers fest. Dies sollte interessant sein.


  „Hallo, Ricky! Was ist los?“


  „Tut mir leid, dass es so lang gedauert habe, bis ich mich melde. Ich wurde abgelenkt, als ich einer interessanten Fährte folgte. Aber du wirst nicht glauben, was ich über diesen Typen, Simon, herausgefunden habe. Er ist der verda...“


  „Polizeichef, ja, das hat er mir gesagt.“ Sie lächelte Beau beschwichtigend an, da er sie mit finsterem Blick festnagelte.


  „Er hat es dir gesagt?“


  „Jepp. Zeigte mir seinen Dienstausweis. Und auch seine Handschellen.“ Sie zuckte bedeutungsvoll mit den Augenbrauen Richtung Beau.


  Der stemmte seine Fäuste in die Hüften und kniff seine dunklen Augen zusammen. Seine Schultermuskulatur wölbte sich unter seinem Muskelshirt.


  Ricky kicherte. „Cool. Wo wohnst du?“ Unter Beaus ganz genau forschendem Blick gab sie ihm die Information über das Hotelzimmer. Es hatte keinen Sinn, zu verraten, dass sie sobald als irgend möglich von dort verschwinden würde.


  „Und dieses Zimmer, wäre das unter deinem Namen oder seinem registriert?“, bohrte Ricky unschuldig nach.


  Dieses kleine Würstchen! „Seinem.“


  Noch ein Kichern. „Das ging schnell.“


  „Sei kein solcher Besserwisser! Es ist eine Suite.“ Leichtfüßig tänzelte sie auf ihren Sandalen über das Deck. „Getrennte Schlafzimmer.“


  Beau machte einen Schritt auf sie zu, mit noch stärker zusammengekniffenen Augen. „Aha. Hat er auch erwähnt, dass er der Erbe eines Vermögens ist, das aus der Zeit vor dem Krieg stammt? Vor dem Bürgerkrieg.“


  Sie dachte an die luxuriöse Suite und war nicht mehr überrascht. „Mehr oder weniger.“


  „Ich schätze, damit ist er von unserer Liste der Mitverschwörer von Remi Beaulieux gestrichen?“


  „Ich würde sagen, das ist ein Ja.“


  Ricky räusperte sich. „Also. Hast du das Lagerfeld-Kleid schon zurückbekommen?“


  „Jepp!“


  „Und die Halskette?“


  Sie stieß einen Atemzug aus. „Daran arbeite ich noch.“


  „Er hat Geld wie Heu, Kit. Es ist offensichtlich, was der Mann will. Schlag ihm einen Handel vor!“


  Sie schaute auf und blickte in die Augen des in Frage kommenden Mannes und schluckte. „Das würde wahrscheinlich als versuchte Bestechung eines Gesetzeshüters ausgelegt werden, Ricky.“


  In Beaus Kiefer zuckte ein Muskel. Plötzlich schnappte er sich das Handy. „Hey, bist du endlich fertig?“, schnauzte er hinein. „Denn es gefällt mir nicht, in welche Richtung sich dieses Gespräch entwickelt.“


  Kit konnte sich nur vorstellen, wie Ricky verbal zurückruderte, da Beaus Gesicht ungefähr so ausdrucksstark wie Granit war.


  Großartig!


  Sie betete bloß darum, dass Ricky seine geniale Idee eines Handels nicht erwähnen würde.


  Denn sie wusste echt nicht, was sie tun sollte, wenn Beau beschloss, ihr genau dieses Angebot zu machen.


  Okay, sie hatte das bange Gefühl, dass sie es doch wusste.


  Und das wäre auf so vielen Ebenen so schlimm, dass sich in ihrem Kopf alles drehte.
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  Innerlich kochte Beau. Er beendete das Gespräch auf Kits Handy, warf es ihr wieder hin. Dann machte er sich auf den Weg den Anlegesteg hinunter. Er konnte nicht glauben, was da gerade abgelaufen war – Kit und ihr dämlicher, kleiner Speichellecker diskutierten darüber, dass sie Beau verführen könnte, als würde er nicht danebenstehen und zuhören. „Dieses Kerlchen sollte als Köder für die Alligatoren verwendet werden“, schnauzte er.


  Ihre Schritte eilten hinter ihm her. „Er meint es bloß gut.“


  Er wirbelte zu ihr herum. „Ich warne dich. Spiele nicht mit dem Feuer, Kit!“


  Sie bedachte ihn mit einem Blick, der Bände sprach. Das Problem war, er wusste plötzlich nicht mehr, was eigentlich das Thema war. Ihr Fall... oder sie beide?


  „Mach dir keine Sorgen, das werde ich nicht!“, sagte sie mit fester Stimme.


  Er öffnete das Tor des Yachthafens und hielt es für sie auf, wobei er sich befahl, sich zu beruhigen. Scheiße, er konnte es nicht. „Was hat er noch gesagt?“, verlangte er Auskunft.


  „Nichts.“ Als sie sich durch das Tor wand, nahm sie die bunte Ansammlung von kleinen Lädchen für Touristen unter die Lupe, die sich um die Marina von Seaport Village herum befanden. Dann schaute sie zu ihm zurück und holte tief Luft. „Also ehrlich, Beau, du musst nicht so komplett die Fassung verlieren. Es ist ja nicht so, als hätten wir diese Idee nicht schon selbst durchdiskutiert. Ich bin mir eigentlich ziemlich sicher, dass es in erster Linie dein Vorschlag war. Irgendwas mit Frühstück?“


  Er knirschte mit den Zähnen.


  „Ricky mag noch ein Jugendlicher sein, aber er ist nicht blind.“


  Es dauerte mehrere Sekunden, bis Beau seinen verwirrten Geisteszustand wieder einigermaßen in Ordnung gebracht hatte. Er fühlte sich so, als führten sie mindestens drei verschiedene Gespräche gleichzeitig. Deshalb suchte er sich nun das mit dem drängendsten Problem aus. Oder vielleicht das am wenigsten problematische. „Ich werde mich nicht bestechen lassen, das weißt du.“


  „Ja, ich weiß.“


  „Wenn wir miteinander schlafen, wird es rein zum Vergnügen sein, nicht wegen irgendeines verdammten Handels oder für irgendeine Belohnung.“


  Sie blinzelte, dann wandte sie sich wieder gezielt den Boutiquen zu. „Das ist kein Problem. Wir werden nicht miteinander schlafen, Beau. Komm, lass uns einige dieser Läden anschauen, okay?“


  Er knurrte bloß, steckte seine Hände in die Hosentaschen und folgte ihr in eine schicke Modeboutique.


  Natürlich würden sie nicht miteinander schlafen! Hatte er sich nicht genau dasselbe die letzten zwei Stunden lang eingeredet?


  Warum also brachte ihn dieses starrköpfige Hochrecken ihres Kinns dazu, sie in seine Arme reißen zu wollen und sie lang und unbeugsam zu küssen, bis sie ihn anflehte, genau das Eine zu tun, wonach sie beide sich sehnten – und das sie leugneten?


  Das Geräusch erregten Getuschels hinter der Kasse brachte ihn wieder zur Besinnung, und er merkte, dass er wie ein Türsteher mit gebrochener Nase vor einem Striplokal im Rotlichtbezirk stand, um Kit mit finsterem Blick zuzusehen, wie sie durch die Kleiderständer stöberte.


  Indem er sich zwang, sowohl die weiblichen als auch die männlichen Verkäufer freundlich anzugrinsen, die ihn ins Visier nahmen – nur in Kalifornien war das so – löste er die angespannte Situation seines Geisteszustands ein wenig. Nur weil Kit ihn so völlig verwirrt hatte, war das kein Grund, sich wie ein ungehobelter Trampel zu benehmen. Er war ein zivilisierter Erwachsener. Ein Gentleman. Er konnte mit dieser Situation mit Hilfe seiner stets vorhandenen, zuvorkommenden, weltmännischen Raffinesse umgehen.


  Er schielte zum Ausgang. Oder er könnte fliehen. Ganz klar die sicherste Option.


  „Kann ich mir mal dein Handy borgen?“, fragte er Kit. „Ich habe meins im Zimmer gelassen, um es aufzuladen, und ich muss ein paar dringende Anrufe machen.“


  „Natürlich“, sagte sie und wühlte in ihrer Handtasche danach.


  „Danke.“ Er eilte hinaus, bevor sie noch etwas sagen konnte. Dann setzte er sich auf eine Gartenmauer und wählte die Nummer von Terrebeau, überlegte, ob es etwas Spezielles gab, wonach er sich erkundigen konnte. Die Haushälterin der Plantage ging ran.


  „Hallo Delia, hier spricht Beau.“


  „Mister Simon, wie geht’s Ihnen, Sir? Wie ist N‘ Owlins?“


  Er hatte die Familie in dem Glauben gelassen, dass er wegen einer polizeilichen Angelegenheit im südlichen Teil des Bundesstaates wäre. Das war im lieber als Erklärungen darüber abgeben zu müssen, warum er sich eine Woche frei genommen hatte, um auf der Suche nach seinem Cousin durch die Lande zu streifen. „Einfach sehr gut, Delia. Tut mir leid, ich hatte gestern keine Gelegenheit, anzurufen.“


  „Aber Sie wissen doch, dass Sie nicht jeden einzelnen Tag zuhause anrufen brauchen, oder manchmal sogar zweimal.“


  „Ich fühle mich wohler, wenn ich mich vergewissere, dass alles gut läuft. Ist alles okay?“


  „Alles hundert Prozent in Ordnung, Mister Simon. Mister Gunny Feldwebel, der hatte gestern einen kleinen Unfall mit Blechschaden, aber nix Schlimmes. Ein paar Kratzer, wo man ‘n bisschen drüberpinseln muss, das is‘ alles.“


  Beau seufzte.


  „Hatte er wieder einen harten Tag?“


  Als Hauptfeldwebel in Desert Storm hatte Beaus Großvater nicht nur seinen Spitznamen von Vietnam mitgebracht, als er die Armee verlassen hatte. Gunny hatte immer noch Granatsplitter in seinem Bein und die Erinnerungen an die Schrecken des Krieges – sogar nach all der langen Zeit – in seinem Kopf. Niemand verübelte es ihm, ein wenig exzentrisch zu sein, am allerwenigsten Beau, auch wenn dieser Umstand Beau dazu gezwungen hatte, viel schneller erwachsen zu werden als er gewollt hatte.


  „Er hat ein Ferngespräch geführt, das ihn sehr aufgeregt hat. Aber er wollte nicht darüber reden.“


  „Verstehe. Gut, also werde ich die Autowerkstatt anrufen, damit das Auto repariert wird. Doch er wurde nicht verletzt, oder?“


  „Nein, non. Nur sein Stolz, als Ihre Mutter ihm eine Strafpredigt gehalten hat.“


  Beau kicherte. „Kann ich mir vorstellen. Ist er jetzt da?“


  „Nein, heute Vormittag sind beide im Bridge Club. Ihre Mama würde gerne wissen, ob Sie rechtzeitig von N‘ Owlins zurück sein werden für die Versammlung des Garden Clubs nächste Woche. Sie sollten da mittags eine Rede halten, wissen Sie noch?“


  Wie könnte er das vergessen? „Ich werde Mama heute nochmal anrufen und ihr versichern, dass ich da sein werde. Gibt es irgendetwas, das Sie brauchen, Delia?“


  „Rein gar nichts. Kümmern Sie sich nur um Ihre eigenen Geschäfte, damit Sie bald wieder heimkommen können, Mister Simon. Wir vermissen Sie.“


  Beau erwiderte die Grüße und legte viel besser gelaunt auf. Delia war ein Schatz. Er wusste nicht, was die Familie ohne sie tun würde. Er fühlte sich immer gleich viel optimistischer gestimmt, nachdem er zuhause angerufen hatte. Die Verbindung zu seinem Land und zu seiner Familie war stark, und wenn er an Terrebeau dachte, spürte er eine Woge von Energie durch sich rauschen – sogar vom anderen Ende der Telefonleitung aus – die stark genug war, jegliche schlechte Laune aufzuhellen.


  Dann rief er nochmals Doug an, aber sein Stellvertreter war immer noch unterwegs und hatte dem Dienststellenleiter keine Nachrichten für ihn hinterlassen. Deshalb rief er jetzt die Autowerkstatt von Verdigris an, um zu vereinbaren, dass sie den Wagen seines Großvaters abholen sollten. Er legte gerade auf, als Kit mit leeren Händen aus dem Kleidergeschäft kam.


  „Was soll das? Diese ganze Zeit und nichts gekauft?“ Die meisten Frauen, die er kannte, wären mit jeder Menge Tragetaschen herausgekommen und hätten ihm die Rechnung ausgehändigt.


  Sie lächelte und schüttelte den Kopf. „Zu kostspielig für meine Verhältnisse. Mir gefällt es einfach, durchzuschauen und auf neue Ideen zu kommen. Alte Gewohnheit, schätze ich.“


  Bei seinem fragenden Blick sagte sie: „Zuhause in Iowa war ich gewohnt, meine ganze Kleidung selbst zu nähen.“


  Doppelt überrascht fragte er: „Iowa?“


  „Mmm-hmm. Illusion, Iowa.“ Sie begann, an der Geschäftsfront entlangzuschlendern.


  Er blinzelte. Schnell schüttelte er den eigenartigen Schauer ab, der bei diesem Ortsnamen seine Wirbelsäule hinuntergejagt war, und holte sie mental ein. „Du machst Witze.“


  „Ich wünschte, es wäre so. Achtzehn vergeudete Jahre reinster, unverfälschter Langeweile.“


  „Ich merke, dir hat das Aufwachsen in Illusion, Iowa, nichts bedeutet.“


  Sie blieb an einem Geschäft für Küchenutensilien stehen und betrachtete die Auslage im Fenster. „Konnte es kaum erwarten, endlich rauszukommen. Gib mir jederzeit die strahlenden Lichter und das herrliche Großstadtleben!“


  Zusammenzuckend setzte er ein angewidertes Gesicht auf. „Merde. Nicht von diesem Landjungen. Es gibt nichts Schöneres im Leben als durch die Sumpflandschaft des Bayou zu gleiten mit der Angel in der einen Hand und einem Bier in der anderen.“ Angesichts ihrer hübsch gerümpften Nase fügte er hinzu. „Außer es ist eine Angelrute in der einen Hand und une jolie fille, ein hübsches Mädchen, in der anderen.“


  „Und zweifellos muss man ständig irgendwelche Moskitos erlegen und anderen wilden Tieren aus dem Weg gehen“, meinte sie. „Igitt! Klingt schrecklich.“ Sie ging wieder weiter, und er folgte.


  „Dafür gibt’s Zigarren und Decken. Und, Teufel nochmal, die Alligatoren, denen wir begegnen, sind so klein, dass sie kaum wert sind, sich davor zu ängstigen.“ Er grinste bei ihrem Gesichtsausdruck, wie sie ihn mit offenem Mund erschrocken anstarrte.


  „Du liebe Zeit, wir hatten wenigstens bloß Tornados.“


  Er langte zu ihr hinüber und spielte neckisch mit dem Saum ihres Kleides. „Wenn du mal nach Verdigris kommst, werde ich dich vor den Alligatoren beschützen, das verspreche ich.“


  Sie schlug seine Hände weg. „Und wer wird mich vor dir beschützen?“


  Lachend verfolgte er sie weiter. „Ich werde dir zeigen, wie man sich amüsiert da draußen im Bayou. Ga-raan-tiiiert“, versicherte er ihr und sprach dabei mit allerbestem, gedehntem, typischem Cajun-Akzent.


  „Ach hör schon auf!“, sagte sie kichernd.


  Er trottete hinter ihr her, hin- und hergerissen zwischen einen gewissen Abstand aufrechtzuerhalten und zuzulassen, sich zu entspannen.


  Sie war so frei von jeglichem gekünstelten Verhalten – so ganz anders als die wohlerzogenen, kultivierten Schönheiten der besseren Gesellschaft, mit denen er sich gewöhnlich umgab. Sie lachte ungezwungen und scheute sich nicht davor, schrullig-verrückt zu sein, indem sie zu seiner Belustigung dumme Touristenhüte und Brillen wie die von Groucho Marx aufsetzte.


  „Oh schau doch! Iris!“ Sie blieb vor einem Blumenladen stehen, der exotische Blumen in seinem Fenster ausstellte. Fünf Minuten später tauchten sie mit einer kleinen Tüte mit Iris-Zwiebeln für seine Großmutter wieder auf.


  Sie gingen weiter. In der Auslage eines Geschäfts für Bademoden ließ ein knapper, blauer Bikini ihn den Kopf wenden. Es war das gleiche Blau, das die Seidenunterwäsche hatte, die Kit im Spielcasino getragen hatte. Er starrte den Bikini an, stellte sich vor, wie ihr Körper ihn ausfüllen würde und versuchte einzuschätzen, ob er ihr passen könnte.


  Fragte sich, ob er ihn für sie kaufen sollte, damit sie es herausfinden könnten.


  Gefährliches Territorium. Er bezweifelte, dass seine angeschlagene Selbstbeherrschung eine Runde in diesem Bikini überleben würde.


  Er wandte sich von dieser verlockenden Vision mit einer Grimasse ab. „Allons, gehen wir zum Hotel zurück!“


  Er musste sich unbedingt daran erinnern, warum er überhaupt hier war. Kit war ein großes Problem, das er momentan nicht gebrauchen konnte. Sobald er Remis Versprechen hatte, dass er Großmutters Schmuck zurückgeben würde, wäre er auf dem Rückweg nach Verdigris. Zurück zu seiner Familie und dem Platz, wohin er gehörte, und zu dem Leben, das er liebte.


  Einem Leben, so erkannte er mit bangem Herzen, das plötzlich deutlich trüber und leerer zu sein schien als es noch vor ein paar wenigen Tagen gewesen war, als er es hinter sich gelassen hatte.


  •• 14 ••


  „Wie wär’s mit einem Drink vor dem Abendessen?“


  Kit blickte von der Zeitschrift auf, die sie gar nicht las, und lächelte Beau an. „Ein Glas Wein wäre nett.“


  Nachdem sie noch eine gewisse Zeit in Seaport Village herumgeschlendert waren, kehrten sie in die Suite zurück, um Remis Anruf zu erwarten. Nun war es beinahe sechs Uhr, und das Telefon hatte immer noch nicht geläutet.


  Beau zog ein Flasche Wein aus dem Kühlschrank und schenkte ihr nach ihrem Nicken ein Glas ein. Dann ging er ins Schlafzimmer und kam mit einem Fünftel Bourbon zurück. „Der Eiswürfelbereiter scheint kaputt zu sein. Ich gehe kurz runter, um etwas Eis zu holen.“


  Sie lächelte. „Klar, geht ja nicht, Bourbon ohne Eis.“


  Sobald er aus der Tür war, wurde sie aktiv. Sie rannte ins Schlafzimmer, zog ihren leeren Koffer aus dem Schrank und eilte ins Badezimmer, um die paar Sachen zu holen, die sie dort gelassen hatte. Es wurde Zeit, das Schiff zu verlassen.


  Sie wusste, dass sie sich wie ein Feigling verhielt, aber sie konnte nicht anders.


  Ihr momentanes Ziel im Leben war, seinen Lieblingscousin festzunehmen. Allem, was er gesagt hatte, nach zu urteilen, bedeutete Beau seine Familie sehr viel. Sie hatte überhaupt keinen Zweifel daran, dass er sie davon abhalten würde, ihr Ziel zu erreichen, absichtlich oder nicht. Und um ehrlich zu sein, diese Konfrontation würde sie lieber nicht haben wollen. Sei mochte ihn wirklich höllisch sehr, und sie wusste, er tat lediglich das, wovon er glaubte, dass es richtig war. In seiner Welt kam die Familie zuerst.


  Aber nicht in ihrer. Sie musste ihre eigenen Interessen wahren. Sie musste ihren Job retten.


  Das bedeutete, sie musste unbedingt von Beau weg. Und zwar schnellstens. Und wenn das bedeutete, dass sie klammheimlich verschwinden würde, während er gerade Eis holte, tja, dann war sie nicht zu stolz, um genau das zu tun.


  Gerade als sie die Schlösser ihres Koffers einschnappen ließ, läutete das Telefon.


  Konnte das denn wahr sein?


  So viel zu ihrer unbemerkten Flucht.


  Nachdem sie noch eine Nanosekunde gezögert hatte, nahm sie mit einem lautlosen Fluch den Hörer ab. „Hallo?“


  Am anderen Ende der Leitung gab es eine Pause, ehe eine sympathische Stimme mit Südstaatenakzent lang gedehnt fragte: „Also, nun, ist das das Zimmer von Simon Beaulieux?“


  Innerlich zerrissen diskutierte sie ihren nächsten Zug.


  Vermassel diese Chance nicht. Rette deinen Job, Mädchen!


  „Ja. Doch leider ist Beau im Moment nicht da. Kann ich ihm etwas ausrichten?“


  „Und wer könnten Sie dann sein?“


  „Ich bin, ähm... eine Freundin. Sind Sie Remi? Beau hat gehofft, dass Sie sich melden.“


  „Wie absolut nicht gentleman-like von meinem Cousin, Sie so ganz einsam und allein in seinem Hotelzimmer zurückzulassen.“ Remis Stimme sickerte zähflüssig wie warmer Zuckersirup dahin.


  Sie entschied sich, so weiterzuspielen und ließ ein kehliges Kichern vernehmen. „Oh, er lässt mich gelegentlich außen vor. Wie zum Beispiel heute Abend. Wir hatten vor, irgendwo am Hafen auf einen Drink auszugehen nach, ähm, nach dem...Abendessen.“


  „Ach, dafür kann ich Ihnen das Lokal Pelikan empfehlen. Das ist gleich neben den Anlegeplätzen. Schöne Atmosphäre. Dunkel, romantisch...“


  Sie wusste genau, wo er meinte. Sie und Beau waren bei ihrem Spaziergang bereits daran vorbeigekommen. „Klingt perfekt. Wann glauben Sie ist die beste Zeit, um einen Tisch zu bekommen?“


  „Zufällig habe ich dort eine Reservierung für neun Uhr. Wollen Sie sich anschließen?“


  „Oh ja, liebend gern.“ Sie streute einen Hauch spielerischer Leichtigkeit in ihre Stimme. „Soll ich Beau auch mitbringen?“


  Remi gab ein anzügliches Lachen von sich. „Nicht, wenn es sich vermeiden lässt, cher.“


  Kit legte auf, und schnell bildete sich in ihrem Kopf bereits ein Plan. Gleichzeitig entwickelten sich Schuldgefühle, die ihren Magen rebellieren ließen.


  „Was machst du da?“


  Sie sprang erschrocken auf. Mit einem Eiskübel in der Hand stand Beau stand in der Tür des Schlafzimmers und richtete seinen Blick auf ihren Koffer.


  „Ich, ähm, ich dachte, ich könnte mich vor dem Abendessen noch duschen. Dann vielleicht umziehen.“ Sie öffnete den Koffer und zog ein weißes Kleid mit einem tiefen Ausschnitt heraus, das an der Vorderseite von oben bis unten eine Knopfleiste aus Perlenknöpfen hatte. Sie hielt es hoch in Erwartung seiner Zustimmung.


  Doch die gab es nicht.


  „Willst du abhauen, Kit?“


  Sein Gesichtsausdruck war neutral, aber er war unfähig, das Flackern von Emotionen, die in seinen Augen Schatten warfen, zu verbergen – Hoffnung vermischt mit Wachsamkeit. Der Mann in ihm schien einen Kampf auszufechten mit dem Polizisten.


  „Ich sollte abhauen“, sagte sie. „Das weißt du genauso gut wie ich.“


  „Aber willst du?“, fragte er.


  „Ich...“ Während des Nachmittags hatte sie ein halbes Dutzend Mal versucht, das Thema anzuschneiden, in ihr eigenes Zimmer – in einem anderen Hotel – zu ziehen. Aber jedes Mal hatte er ihr bloß einen seiner steinerweichenden Rhett-Butler-Blicke zugeworfen und das Thema gewechselt.


  Und wie eine Närrin hatte sie dies zugelassen.


  „Ich würde dich niemals gegen deinen Willen hierbehalten“, sagte er und schaute dabei aufrichtig aus.


  Sie nickte. „Ja. Ich weiß.“


  Er hatte sie nicht berührt, hatte den ganzen Tag kein einziges unehrenhaftes Wort zu ihr gesagt, sich immer wie ein Gentleman benommen. Aber in jeder Sekunde, die sie zusammen waren, fühlte sie, wie die machtvolle Anziehungskraft zwischen ihnen stärker wurde, sie näher zueinander zog und sie auf das Unvermeidliche hinführte.


  „Wenn du wahrhaftig gehen willst, dann geh einfach, jederzeit, durch die Tür!“


  Wieder nickte sie. „Werde ich.“


  „Aber wenn du bleibst, das verspreche ich, dann wird nichts geschehen, außer du sagst, es soll geschehen.“


  „Daran hab ich nie gezweifelt, Beau.“


  Sie zweifelte auch nicht eine einzige Minute daran, dass er erwartete, dass sie heute Abend ihr Bett mit ihm teilen wollte. Männer wie Beau schliefen nicht allein. Und wenn sie nicht schnell etwas tat, um sich vor ihm einzubarrikadieren, dann würde sie ihn wahrscheinlich willkommen heißen. Sie hatte keine Willenskraft, wenn es um Simon Beaulieux ging. Nicht mehr als ein Dieb gegenüber Diamanten.


  „Bleib bei mir, ‘tite chatte!“


  Aber sie hatte nicht die Absicht, zuzulassen, dass dieser Voodoozauberer mit seinem Südstaaten-Charme ihre Karriere über den Haufen warf. Oder ihr Leben. Nicht für eine flüchtige Nacht der Leidenschaft.


  Irgendwie würde sie einen Weg finden, aus dem Zimmer zu schleichen und Remi heute Abend allein zu treffen. Und wenn Beau dann herausfinden würde, was sie getan hatte, würde er wahrscheinlich so wütend werden, dass er sie sowieso hinauswerfen würde. Problem gelöst.


  Sie bedachte ihn mit einem schwachen Lächeln. „Natürlich werde ich bleiben. Fürs Erste.“


  Seine Schultern gaben einen Millimeter nach. „Gut. Dann mach jetzt diesen Koffer zu und trink noch ein Glas Wein!“
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  Um zehn Minuten vor neun war Kit noch kein Fluchtplan eingefallen. Beau und sie hatten ein köstliches Mahl, das der Zimmerservice gebracht hatte, verspeist, und nun saßen sie auf dem Balkon und genossen den spektakulären Blick auf den Hafen.


  „Ich verstehe nicht, warum Remi nicht angerufen hat.“ Es war das zehnte Mal, dass Beau diesen ungeduldigen Kommentar von sich gegeben hatte. „Ich weiß, dass er mich erwartet hat.“


  Kit bewegte sich unruhig auf ihrem Stuhl herum, wobei der geschmeidig-glatte Stoff ihres weißen Kleides ihren Oberschenkel hochrutschte. „Vielleicht war er beschäftigt. Oder er hatte eine Verabredung. Viele Dinge könnten ihn daran gehindert haben, anzurufen.“


  „Ich will das alles einfach hinter mich bringen und erledigt haben.“


  Sie legte ihren Kopf schief und sah ihn an. „Klingt Unheil verkündend. Was könnte so fürchterlich daran sein, mit deinem Lieblingscousin zu sprechen?“ Sie lächelte und winkte ab. „Du weißt schon, ausgenommen diese ganze Sache mit dem internationalen Juwelendieb.“


  Er sah sie mit stechenden Augen an. „Nur so eine dringende Familienangelegenheit.“ Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und nahm einen Schluck seines Bourbons. „Jetzt erzähl mir mal, wie du beabsichtigst, meinem Cousin eine Falle zu stellen, damit du ihn als den heimtückischen Dieb hinstellen kannst, wie du glaubst!“


  Beaus Gesichtsausdruck war so selbstsicher, dass sie sich ins Gedächtnis rufen musste, dass er unmöglich etwas von Remis Anruf wissen konnte. Und zum ersten Mal, nur für den Bruchteil einer Sekunde, fragte sie sich, ob sie sich in Bezug auf Remi Beaulieux irren könnte.


  Aber nein. Sie und Ricky, sie hatten ihre Hausaufgaben gemacht. Darüber hinaus war die Moorefield Versicherung nicht allein, Remi als den Hauptverdächtigen bei einer ganzen Welle von Juwelendiebstählen anzusehen. Jede Strafverfolgungsbehörde, mit der sie gesprochen hatte, kam zu derselben Einschätzung.


  „Seine eigene Gier wird ihm die Falle stellen“, sagte sie zuversichtlich. „Ich beabsichtige nur, ihn mir zu schnappen, wenn es soweit ist, und werde sicherstellen, dass er der Justiz übergeben wird.“


  Gemächlich zündete Beau sich eine Zigarre an und nahm einen Zug. „Schätzchen, ich mag zwar nur ein Kleinstadt-Polizist sein, aber man muss kein Genie sein, sich zusammenzureimen, worauf du es angelegt hast.“


  „Das ist ja auch kein großes Geheimnis“, sagte sie aalglatt. Hoffend, dass er ihre Halbwahrheit nicht durchschaute.


  Sein Blick schien sie förmlich verbrennen zu wollen. „Bring bloß mich nicht dazu, dich festzunehmen, klar?“


  Sie drehte sich um, um zur Marina hinauszuschauen, war nicht imstande, seinem Blick zu begegnen. „Du befindest dich hier weit außerhalb deines Zuständigkeitsbereichs, Chef!“


  Das musste er erst mal verdauen, dann sagte er: „Du bewegst dich auf wirklich dünnem Eis, Kit. Und denk dran, ich habe immer noch deine Halskette.“


  Als müsste sie daran erinnert werden! Sie war nicht besorgt darüber, dass sie die Kette nicht mehr von ihm zurückbekommen würde – jetzt, da alle...naja, die meisten...ihrer Karten auf dem Tisch lagen, konnte ein Polizist eigentlich nicht mehr recht viel länger das Eigentum von Moorefield Versicherung behalten. Aber die Kette nicht selbst in Besitz zu haben, verkomplizierte natürlich ihre verdeckte Ermittlung bezüglich Remi.


  Sie ergriff die Gelegenheit und tat so, als wäre sie auf seine verschleierte Drohung wütend.


  „Ich brauche dich nicht dazu, dass du mir sagst, wie ich meinen Job machen soll, Beaulieux.“ Sie schluckte ihren Ärger hinunter, erhob sich abrupt und ging zur Tür. „Ich brauche etwas frische Luft.“


  Er nahm die Zigarre aus dem Mund. „Wirst du zurückkommen?“


  Soviel zum Gerede über das Bewegen auf dünnem Eis. Sie wollte zu ihm gehen und mit ihrer Hand über seine Wange streichen. Ihm sagen, dass ihr Verrat nicht persönlich war. Dass es nur beruflich war. Was auch wirklich stimmte.


  Sie krampfte ihren Kiefer zusammen, um sich davon abzuhalten, etwas zu sagen, das sie bedauern würde. „Mein Koffer ist noch da. Und im Gegensatz zu anderen Personen kann ich mir nicht leisten, neue Kleidung zu kaufen. Ich werde zurückkommen.“


  Er sah nicht glücklich aus, als sie zur Tür hinausging, aber was konnte sie schon machen? Sie hatte nicht darum gebeten, dass sich die Dinge so entwickelten. Sie hatte versucht, von ihm wegzukommen. Und sie konnte der wahnsinnigen Anziehungskraft nicht entgehen, die sie – wenn auch ungewollt – zusammenschmiedete wie irgendein mächtiger, überaus starker Magnet.


  Das war genau der Grund, warum sie Verwicklungen mit Männern mied. Beziehungen, sogar die unkompliziertesten, endeten meist in Höllenqualen. Ganz zu schweigen von Beziehungen mit jemandem, der auf irgendeine Weise mit ihrem Job zu tun hatte.


  Alles schon erlebt.


  Ihr Ex-Verlobter Michael Fontaine war ein wichtiger Klient der ersten Versicherungsgesellschaft gewesen, für die sie in Chicago gearbeitet hatte, nachdem sie Illusion verlassen hatte. Ein wohlhabender Börsenmakler, der genau gewusst hatte, wie er das Herz eines jungen Mädchens aus einer Kleinstadt in Iowa im Sturm erobern konnte.


  Michael hatte eine dominante Persönlichkeit und mochte es, wenn die Dinge auf seine Weise gemacht wurden. Weil er selbst sehr ehrgeizige Ziele gehabt hatte, hatte sie sich zu ihm hingezogen gefühlt und hatte törichterweise gemeint, ihren Seelenverwandten gefunden zu haben. Ihre Eltern und Freunde in Illusion hatten ihr Bedürfnis, rauszukommen und sich selbst zu beweisen, dass sie es alleine schaffen kann, nicht verstanden. Sie hatten nicht verstanden, dass sie eine Karriere haben wollte, in der ihre Entscheidungen eine Rolle spielen und den Unterschied zwischen Erfolg und Misserfolg im Leben definieren sollten.


  Michael hatte das verstanden. Nur zu gut.


  Während sie ihn als die Liebe ihres Lebens betrachtet hatte, hatte er in ihr nur die perfekte Partybegleitung gesehen, eine gefällige Unterstützung seiner Karriere.


  Immer öfter war sie gebeten worden, sich seinen Träumen unterzuordnen und ihre dafür aufzugeben. Schließlich merkte sie, dass sie wählen musste, schmückendes Beiwerk zu sein oder eine selbstständige Frau.


  Sie wählte letzteres und machte mit ihm Schluss.


  Michael war wütend gewesen. Als Antwort ließ er sie in ihrem Job feuern, indem er seinen beträchtlichen Einfluss nutzte. Dabei stellte er sich vor, dass sie dadurch wieder in seine Arme getrieben würde, wo sie dann von ihm Vergebung erflehen würde.


  Doch da hatte er sich geirrt. Es hatte nur dazu geführt, dass sie die Wahrheit erkannte – dass trotz ihrer Liebe zu ihm, er sie nur benutzt hatte.


  Nie wieder würde sie so verrückt sein, sich wieder in eine derartige Situation zu begeben.


  Deshalb musste sie verdammt nochmal aus diesem Hotel verschwinden, aus San Diego und aus dem Leben von Simon Beaulieux, und zwar so schnell sie nur irgendwie konnte.


  Sie mochte Beau. Verdammt, es war sogar mehr als nur mögen. Aber wenn es darauf hinauslaufen würde, dass er zwischen Kit und seinem Cousin wählen müsste, dann wusste sie ziemlich gut, wer bei diesem Konkurrenzkampf die Oberhand behalten würde. Für seine Familie würde Beau sie jederzeit betrügen.


  Also warum hatte sie dann das Gefühl, als wäre sie diejenige, die betrog?


  Als sie unten in der Lobby ankam, schaute sie auf ihre Armbanduhr. Es war bereits fünf Minuten nach neun. Schnell verließ sie das Hotel und eilte hinunter zum Yachthafen. In Sichtweite des Restaurants Pelikan, wurde sie an einer roten Ampel aufgehalten. Verdammt!


  Ungeduldig tippte sie mit dem Fuß auf, während sie zuließ, dass widerstreitende Gefühle über sie hereinbrachen. Wie war sie bloß an diesem Punkt angelangt? Sich schuldig zu fühlen, weil sie den Job machte, den sie liebte.


  Remi irgendwie dranzukriegen, war keine Wahl, es war eine klare Sache.


  Und sie wollte und brauchte Beaus Hilfe dabei nicht.


  Und auch nicht seine Küsse, um genau zu sein.


  Alles, was sie von Simon Beaulieux wollte, war ihre Saphir-Halskette. Sie hätte Remi auch auf eigene Faust finden können, hätte ihn hier genauso leicht aufspüren können wie in Las Vegas. Sie war eine gute Ermittlerin. Die Beste. Und wenn eines von Beaus wertvollen Familienmitgliedern sich selbst in das Zentrum ihrer beruflichen Zielsetzung stellte, dann war das nicht ihre Schuld. Der Mann war ein Dieb.


  Die Ampel schaltete um, und sie trat auf die Straße. Auf einmal schlitterte ein Auto in ihre Richtung. Sie sprang zurück, torkelte etwas auf ihren Absätzen, schaffte es gerade noch so, sich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen. Verdammte Teenager!


  Irgendwie brachte sie ihren Herzschlag wieder unter Kontrolle, beruhigte ihre flatternden Nerven und konzentrierte sich auf das, was sie tat.


  Es wurde Zeit, die Falle zu stellen!


  Sie betrat den Pelikan und wurde von der Tischbegleiterin begrüßt.


  „Herr Beaulieux hat angerufen, um ihnen mitzuteilen, dass er sich ein paar Minuten verspäten würde. Ich werde Sie zu seinem Tisch führen.“


  Na, großartig! Und sie hätte sich beinahe umbringen lassen, um herzukommen. Sie bestellte Weißwein und setzte sich hin, um zu warten.


  Ein paar Minuten später erschien ein volles Glas auf dem Tisch vor ihr. „Das ist Ihr Wein, glaube ich.“


  Bei dem geschmeidigen, vertrauten, gedehnten Akzent drehte sie sich um. „Beau!“


  „Ich fürchte, nein. Remi Beaulieux zu Ihren Diensten.“


  „Oh!“


  Ein groß gewachsener Mann stellte eine Flasche Tequila und ein halbvolles Cognacglas neben ihr Weinglas auf den Tisch. Sie versuchte, nicht zu starren, konnte aber nicht anders, als die unheimlichen Ähnlichkeiten zwischen den beiden Cousins zu katalogisieren.


  Sie brachte sich dazu, eine Hand zur Begrüßung auszustrecken, um gleichzeitig ihren Kopf aufs Spiel zurück zu lenken. „Schön, Sie kennen zu lernen, Herr Beaulieux. Ich bin Kit Colfax.“


  Kurz davor, ihre Hand zu ergreifen, hielt er mit ungläubigem Gesichtsausdruck inne. „Kit Colfax?“ Auch sein Tonfall ließ dieselbe Ungläubigkeit erkennen.


  Was war denn bloß los mit ihrem Namen?


  „Stimmt etwas nicht?“, fragte sie.


  Doch er erinnerte sich sogleich wieder seiner guten Manieren und schüttelte ihr die Hand. „Überhaupt nicht. Bitte, nennen Sie mich Remi!“ Er betrachtete forschend ihr Gesicht, während er zur anderen Seite des Tisches ging. „Ist Kit nicht normalerweise ein Männername?“


  Sie zuckte die Achseln, merkte instinktiv, dass das nicht der Grund für diese Reaktion gewesen war. „Ungefähr zu gleichen Teilen männlich wie weiblich, würde ich sagen.“


  Sie musterte ihn eingehend, und bis Remi ihr gegenüber Platz genommen hatte, hatte sie mehr Unterschiede als Ähnlichkeiten zwischen Beau und seinem Cousin festgestellt. Beau war groß gewachsen, aber Remi war größer, langgliedriger. Beide hatten das gleiche mitternachtsschwarze Haar, aber Remis war länger, wilder und zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst. Beaus sinnliche Lippen wurden in denen seines Cousins widergespiegelt, aber Remis Lippen war durch eine kleine, gebogene Narbe oberhalb seines linken Mundwinkels ein düsterer Beiklang mitgegeben worden.


  Dieser Mann sah durch und durch verrucht aus.


  Kits Nackenhaare stellten sich auf. Wie hatte sie nur je diesen Banditen mit Beau verwechseln können? Von dem Diamant-Ohrstecker in seinem Ohrläppchen bis zu den Cowboystiefeln aus Alligatorenhaut sah dieser Mann geradezu wie das typische Beispiel eines Gesetzlosen aus. Ein Schauer jagte ihren Rücken hinunter, während sich auf ihren Armen Gänsehaut ausbreitete. Plötzlich wollte sie nichts lieber als ins Hotel zurück laufen und sich Beau in die Arme werfen.


  Verdammter Mist! Vergiss bloß Beau!


  Sie musste sich unbedingt wieder in den Griff bekommen. Sie würde den Dieb nie dazu bringen, ihr zu vertrauen, wenn sie ihre irrationale Angst, die allein durch seine Erscheinung bei ihr ausgelöst wurde, nicht ablegen konnte.


  Er betrachtete sie, und allem Anschein nach war er völlig entspannt. „Naja, wie ich sehe, hast du es geschafft, Cousin Beau zu entwischen.“


  Sie lächelte und blickte zur Tür. „Im Moment.“


  „Meine Hoffnung ist, dass dieser Moment recht lange andauern möge.“


  Er erhob das Cognacglas auf sie.


  Sie berührte es mit ihrem Weinkelch und trank mit bebendem Herzen. Sie fühlte sich wie eine Verräterin.


  „Also, wie habt ihr, Beau und du, euch kennen gelernt?“


  Dankbar für diese neutrale Eröffnung, gab sie ein Lächeln preis. „Er hat mich regelrecht abgezockt in Las Vegas. Ich habe eine wertvolle Halskette und ein Designerkleid an ihn verloren, beides im selben Spiel.“


  Remi grinste. „Ein Kleid? Warst du darin?“


  Sie grinste zurück. „Nicht sehr lange.“


  Er brach in schallendes Gelächter aus. „Erzähl’s mir nicht! Er hat es dich am nächsten Morgen zurückgewinnen lassen.“


  Sie schaute Remi unter halb geschlossenen Lidern an, fühlte sich in ihrer Rolle als Femme Fatale mehr und mehr wohl. Und auch mit ihm. Er war wirklich ziemlich charmant. „So etwas in der Art.“


  „Dieser Schuft!“


  „Überhaupt nicht. Simon ist durch und durch ein Gentleman.“


  „Tatsächlich. So ist er halt, mein Cousin.“ Remi nickte als Zeichen der Anerkennung, schaffte es aber, dass es mehr wie Missfallen aussah statt wie ein Kompliment. „Und was geschah mit den Saphiren? Hat er dich die auch zurückgewinnen lassen?“


  Ihr Herzschlag beschleunigte sich bei dieser perfekten Hinführung. Er machte es ihr wirklich fast zu leicht. „Was die Halskette anbelangt, verhält sich Beau etwas starrköpfig. Ich arbeite noch daran.“


  Remi taxierte sie mit kühnem, einschätzendem Blick. „Darauf wette ich, cher.“


  Sie beugte sich vor: „Vielleicht könntest du mir dabei helfen? Als sein Lieblingscousin und so...“


  Sein Blick schweifte zu dem tiefen Ausschnitt ihres Kleides. „Ich bezweifle, dass ich mithalten könnte mit deinen...Reizen.“


  „Vielleicht nicht.“ Sie schaute hinunter und spielte mit ihrem Glas. „Aber... ich könnte ihn ablenken, während du...“ Sie hob langsam eine Schulter und blickte auf, begegnete seinen amüsiert dreinschauenden Augen.


  „Ich bin schockiert. Schockiert! Du willst, dass ich meinen eigenen Cousin bestehle?“


  Sie musste sich nicht sehr verstellen, um eine ihrer besorgten Mienen zu machen. „Ich muss diese Halskette zurückhaben. Sie ist sehr viel Geld wert und...“ Sie biss sich auf die Lippe. „Ich muss sie wirklich unbedingt zurückbekommen. Wir könnten eine Abmachung treffen.“


  Neugierig legte er den Kopf schief. „Was für eine Abmachung?“


  Sie nahm all ihren Mut zusammen und warf ihren Köder aus. „Ich habe gehört... du sammelst wertvollen Schmuck.“


  Seine Augen wurden kühl, als sein amüsierter Ausdruck verschwand. „Weiter!“ Die Neugier war noch da, doch nun hatte sie eine gefährliche Nuance angenommen.


  „Ich könnte dir Informationen zukommen lassen. Wo du gewisse Dinge finden kannst, an denen du interessiert sein könntest... sie zu sammeln.“


  Mehrere Herzschläge lang blieb er still. „Ich verstehe. Und du würdest mir diese Information geben im Austausch für deine Halskette. Falls ich sie je in die Finger bekomme?“


  Wieder knabberte sie an ihrer Lippe.


  „Ja.“


  Sein Blick driftete hinauf zu einem imaginären Punkt über ihrer Schulter, während er nachdachte. „Und wenn ich nicht an deiner Information interessiert wäre, sondern an... etwas anderem, das du anbieten könntest?“


  Ihr Mund wurde trocken. Oh, nein! Nein, nein, nein.


  Vor zwei Tagen hätte diese Wendung, die diese Unterhaltung nahm, noch keine Schmetterlinge in ihrem Bauch ausgelöst. Wenn man einmal über das Banditen-Image hinausgekommen war, dann war Remi kein schlecht-aussehender Mann. Eigentlich sah er sogar recht gut aus...wenn auch auf eine bedrohliche Art und Weise.


  Aber er war nicht Beau.


  Nur der Gedanke daran– Nein, sie konnte es nicht.


  Sie schluckte. „Welche anderen Dinge könnte ich womöglich noch anzubieten haben?“


  Er presste langsam und gezielt ein Stück Zitrone in seinen Tequila, dann blickte er auf. „Dich. Was wäre, wenn ich dich wollte? Würdest du Beau verlassen?“


  Sie konnte spüren, wie das Blut aus ihren Wangen wich. Was sollte sie tun? Wenn sie ablehnte, könnte sie womöglich ihre einzige Chance mit Remi verderben.


  Mit zitternder Hand ergriff sie ihr Glas und nahm einen stärkenden Schluck ihres Weines. „Gott, bist du immer so direkt?“


  Er lächelte. „Ich finde, dadurch bekomme ich das, was ich will, umso schneller.“


  Sie stieß einen Atemzug aus, während ihr Herz sich schmerzhaft zusammenzog.


  „Naja, diesmal nicht.“ Die Worte waren ihr von den Lippen gepurzelt, ehe sie sie stoppen konnte. „Tut mir leid. Ich bin nicht Teil dieser Abmachung, Remi.“


  Im selben Augenblick bedauerte sie, ihren Mund geöffnet zu haben. Es war schon wahr, sie würde das, worum Remi sie bat, niemals tun, aber das brauchte Beau nicht zu wissen.


  Verdammt. Was war in sie gefahren und was hatte sie getan?


  Sicherlich hatte sie nun die perfekte Gelegenheit verpasst, Remi dazu zu bringen, ihr zu vertrauen. Die Gelegenheit verpasst, die Falle zu stellen. Um ihren Job zu behalten.


  Und das alles bloß wegen eines Mannes, den sie kaum kannte. Wegen eines Mannes, mit dem es keine Zukunft gab. Wegen eines Mannes, der nicht gezögert hätte, sie zu betrügen, wenn die Plätze vertauscht gewesen wären.


  Remi betrachtete sie mit einer hoch gezogenen Augenbraue.


  Mit donnerndem Herzen wartete sie auf den großen Knall.


  Und als der dann passierte, kam er nicht von Remi. Er kam direkt von einer Stimme hinter ihr. In Form eines gepressten, leisen, lang gedehnten Akzentes.


  „Ich muss schon sagen, dass ich sehr froh bin, das zu hören, cher.“


  Sie wirbelte herum. „Beau! Was machst...“ Die Worte blieben ihr im Hals stecken.


  „Überrascht?“ Er starrte sie mit eisiger Miene aus gemeißeltem Polareis an. „Wie ich sehe, hast du meinen Cousin Remi kennen gelernt.“
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  Beau beugte sich herab und zwang sich, Kit einen steifen Kuss auf die Schläfe zu setzen. Er traute sich selbst nicht, ihren Lippen nahezukommen. Er war zu wütend. Er wäre zu stark versucht, weiterzumachen und zu beweisen, wie sehr sie ihn wollte und nicht seinen verwerflichen Cousin.


  Aber das würde niemals geschehen. Es war auch gar nicht sein Stil. Der kühle und unerschütterliche Südstaaten-Gentleman, das war Simon Beaulieux.


  Er riss sich zusammen und schüttelte Remi die Hand, als sich sein Cousin erhob, um ihn zu begrüßen.


  „Tut gut, dich zu sehen, Beau. Es ist schon lange her.“


  Mit allen Kräften, die ihm zu Verfügung standen, schaffte er es, den Kerl nicht auf der Stelle in der Luft zu zerreißen. Oder noch besser, ihm die Lichter auszupusten. „Remi. Du siehst so verrucht aus wie immer.“


  Remi schmunzelte. „Wäre nicht angemessen für das schwarze Schaf der Familie, wenn ich nicht so aussehen würde, nicht wahr, Goldjunge?“ Er deutete auf den Stuhl zwischen sich und Kit. „Deine Lady und ich hatten eine recht interessante Unterhaltung.“


  Beau ließ sich auf den Stuhl fallen, und packte dabei ihre Hand recht fest. Während er sie mit loderndem Blick anschaute, küsste er ihren Handrücken. „Das habe ich gehört.“


  „Beau, ich – “, stammelte sie und starrte ihre gefangen genommene Hand an.


  Gut. Er hatte sie durch seine unpassende Ankunft aus dem Konzept gebracht. Oder vielmehr, seine gerade recht passende Ankunft. Gott sei Dank hatte ihn sein Bauchgefühl als Polizist misstrauisch genug gemacht, dass er ihr zu diesem kleinen, traulichen Rendezvous gefolgt war.


  „Warte das nächste Mal auf mich, cher!“


  Remi mischte sich mit einem breiten Lächeln ein. „Also fang jetzt nicht an, dich so aufzuplustern, Beau! Du weißt, dass du mir trauen kannst.“


  Der Mann hatte vielleicht Nerven, unter diesen Umständen.


  „Aber klar doch. Ungefähr so weit wie ich spucken kann“, entgegnete Beau kühl. Er redete sich ein, dass er wütend war, weil Kit ihn so einfach abgehängt hatte, aber tief im Inneren wusste er, dass der Grund viel persönlicher Natur war.


  „Sag’s mir! Was für eine Abmachung habt ihr da gerade ausgeheckt?“, fragte er, um sich selbst von diesem unproduktiven Gedankengang abzulenken. Und wieder auf den Kern der Sache zurückzukommen.


  Kit reagierte gereizt. „Das geht dich nichts an.“


  „Oh doch, es geht mich was an, cher.“ Mit seinem Daumen streichelte er ihre Finger. „Wenn ich mein Mädchen alleine zusammen mit einem anderen Mann finde, dann geht mich ihr Gesprächsthema sehr wohl etwas an.“


  Ihre Lippen teilten sich, schlossen sich aber gleich wieder. „Wenn du es schon wissen musst, wir unterhielten uns darüber, wie wir uns kennen gelernt haben“, sagte sie und zerrte ihre Hand von ihm weg.


  Remi beobachtete ihre Nebenhandlung, während er sich ein Bonbon in den Mund steckte. Beau verzog angewidert das Gesicht bei der Kombination von Tequila und Fruchtbonbon. Remi hatte schon immer sonderbare Geschmäcker gehabt.


  „Ich höre mit dem Rauchen auf“, erklärte Remi achselzuckend bei Beaus abgestoßenem Gesichtsausdruck. „Kit erzählte mir, wie du ihre Halskette beim Pokerspiel gewonnen hast und wie sehr sie sie zurückhaben will.“ In vorgetäuschtem Tadel drohte sein Cousin ihm mit dem Finger. „Das ist echt gemein, dass du sie behältst.“


  Kits Augen wurden so groß wie Untertassen, und Beaus Wut steigerte sich noch weiter. Sie hatte tatsächlich keine Zeit verloren, gleich zum Geschäftlichen zu kommen. Sogar obwohl sie die Halskette nicht hatte, benutzte sie sie gerade als Köder. Das Einzige, was ihn verwirrte, war, warum Remi ihren Plan auch ihm mitteilte.


  „Ich habe die Halskette fair und ehrlich gewonnen. Und ich habe andere Pläne damit“, stellte Beau fest und ließ seine Stimme möglichst unverbindlich klingen. „Also habt ihr beide euch unterhalten über– “ er schaute Kit an, als wolle er sie wie ein Glühwürmchen unter Glas aufspießen „ –Schmuck?“


  Seine leichte Betonung auf dem letzten Wort reichte aus, sie blass werden zu lassen.


  „Ich–“ Sie stand abrupt auf. „Ich glaube, du sagtest, ihr hättet Familienangelegenheiten zu besprechen. Wenn du also nichts dagegen hast, gehe ich ins Hotel zurück.“


  Beau packte ihren Arm und hielt sie davon ab. „Ich habe eine bessere Idee. Warum gehst du dir nicht ein paar Minuten die Nase pudern, während Remi und ich reden. Dann können wir gemeinsam zurückgehen.“


  Es war eigentlich keine Frage, aber nichtsdestoweniger reagierte sie störrisch. „Ich würde jetzt lieber gehen, wenn es dir nichts ausmacht.“


  „Es macht mir etwas aus.“


  „Beau...“


  „Gibt es einen Grund, warum du nicht auf mich warten willst, cher?“


  Sie setzte sich wieder auf die Kante ihres Stuhles und sah ihn unter halbgeschlossenen Lidern an. „Gib mir deinen Schlüssel, Beau! Wenn du zurückkommst, werde ich eine schöne Überraschung für dich haben.“


  Klar, darauf würde er wetten. Ihren Schatten, ohne Zweifel. „Wie zum Beispiel?“


  „Wie wär‘s damit?“


  Sie beugte sich vor und, zu seinem Schock, gab sie ihm einen verweilenden Kuss, direkt auf den Mund. Der war warm und nass und rief in seinem Körper ein wohliges, schmerzendes, drängendes Sehnen hervor, dass er mit ihr gehen wollte. Jetzt. Gleich.


  Wenn ihm nicht ihre Neigung zu böswilliger Absicht so bewusst gewesen wäre, wäre er tatsächlich auf diese heiße Liebkosung ihrer Lippen hereingefallen, auf den Geschmack, den ihre Zunge an der unteren Kante seiner Zähne hinterließ, als sie dort entlangglitt.


  Aber diese Neigung war ihm bewusst, und deshalb hütete er sich vor Kit.


  Der Kuss war nur eine List, um den Zimmerschlüssel zu bekommen – damit sie ihre Sachen holen und verschwinden konnte.


  Er schnappte sich ihre Hand, als sie gerade in seine Jackenasche greifen wollte, und fischte die Schlüsselkarte selbst heraus. „Wie könnte ich so ein Angebot ablehnen?“ Er drückte sie ihr in die Hand, ließ sie aber nicht aus.


  Als sie anfing, sich wegzubewegen, umfasste er ihren Nacken und zog ihre Lippen zu seinen zurück. „Die Halskette ist nicht dort“, sagte er leise, nur für ihre Ohren bestimmt. „Aber du solltest besser dort sein. Denk nicht einmal daran, dich wegzuschleichen! Wir sind noch nicht fertig mit dieser Unterhaltung. Noch lange nicht! Ich werde dich jagen, bis ich dich kriege.“ Dann küsste er sie.


  Diesmal war er der aggressive Angreifer. Es war kein langer Kuss, aber Beau legte jedes Gramm an Dominanz, das er besaß, mit hinein. Als er sich zurückzog, war sie sichtlich aus dem Gleichgewicht gebracht.


  Befriedigt sah er ihrem eiligen Rückzug Richtung Tür nach. Als sie hindurch verschwunden war, wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Remi zu.


  Remi schmunzelte. „Häng dich ran an diesen Hitzkopf, Cousin! Sie wird euch in Terrebeau sicherlich ganz schön aufmischen.“


  „Das würde sie, ohne Zweifel“, sagte Beau ruhig. „Aber dank dir sind die Dinge zu Hause schon aufgemischt genug.“ Er durchbohrte seinen Cousin mit einem Blick aus zusammengekniffenen Augen. „Co faire? Wie konntest du Grandmère bloß so etwas antun?“


  Remis fröhlicher Gesichtsausdruck fiel kurz in sich zusammen, dann kehrte er zurück. „Ich weiß nicht, was du meinst, mon vieux.“


  „Zier dich nicht so, Remi!“ Beaus unterdrückter Zorn loderte gefährlich auf. „Wenn du hier sitzt und leugnest, Grandmères Juwelen genommen zu haben, dann werde ich nicht mehr verantwortlich sein für das, was ich als nächstes tue.“


  Remi zuckte die Achseln. „Dann schätze ich, dass es besser ist, wenn ich es nicht leugne. Ich würde es hassen, hier wegen einer Schlägerei hinausgeworfen zu werden, ehe ich meinen Tequila ausgetrunken hätte.“ Er erhob sein Cognacglas zum Anstoßen.


  Wie ein Messer schnitt die Realität von Remis perfidem Tun in Beaus Eingeweide. Bis zu diesem Moment hatte er sich geweigert, von einem Mann, den er wie seinen eigenen Bruder liebte, das Unmögliche zu glauben. Beau hatte jedes erdenkliche Argument vorgebracht, um sich selbst davon zu überzeugen, dass Remi bestimmt eine gute Erklärung haben würde für diesen Betrug an Familie und Erbe von ihnen beiden.


  „Warum?“, fragte er, und seine Seele zerriss dabei in Stücke. „Warum bist du nicht zu mir gekommen? Ich hätte alles für dich getan – Terrebeau mit Hypotheken belastet, dir meinen rechten Arm gegeben. Warum hast du das Vermächtnis unserer Familie an dich genommen, Remi?“


  Sein Cousin blieb unbeweglich sitzen, hatte sein Glas noch erhoben und starrte ihn unter kohlschwarzen Augenbrauen an, und einen Moment lang dachte Beau, er würde etwas sagen. Etwas, um die Sache richtigzustellen, damit sie wieder lachen, etwas miteinander trinken und zu dem Umgang zurückkehren konnten, wie er war, bevor sie erwachsen wurden und die Welt störend in ihrer Freundschaft eingedrungen war.


  Doch der Moment verging, und Remi kippte seinen Tequila hinunter. Mit einer wegwerfenden Handbewegung sagte er: „Ich bin ein Juwelendieb. Ein Dieb braucht keinen Grund, um zu stehlen. Er tut es einfach.“


  Beau sprang auf die Füße, und er kochte nun vor Wut. „Was stimmt mit dir nicht? Wie kannst du Grandmère auf diese Weise verletzen? Sie liegt im Sterben! Willst du sie mit gebrochenem Herzen ins Grab schicken?“


  In Remis Wange zuckte ein Muskel. Nun sah er letztendlich doch ehrlich betroffen aus. „Im Sterben? Sie hat nie – ich wusste das nicht.“


  Beau raufte sich die Haare, zügelte dabei sein Temperament mit eisernem Griff. „Bon Dieu, Remi! Bring die Juwelen zurück, ehe Grandmère herausfindet, dass sie fehlen!“


  Remis Miene verschloss sich. „Es tut mir leid. Das kann ich nicht tun, mon vieux. Geh zurück nach Terrebeau und vergiss die Juwelen! Vergiss mich!“


  Eis umschloss Beaus Herz, gefror seine Wut und kühlte klirrend kalt seine Seele. „Es tut mir auch leid, Remi. Aber ich werde das nicht vergessen. Und ich glaube, du auch nicht. Was auch der Grund ist, warum du dies tust, er ist es nicht wert. Bring sie zurück! Bitte, bevor es zu spät ist. Jedem zuliebe. Besonders dir zuliebe.“
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  Kit ließ sich selbst in Beaus Hotelsuite ein, marschierte zum Schlafzimmer und starrte ihren Koffer an, der noch immer gepackt und zum Aufbruch bereit auf dem Bett lag. Jedes Gefühl, das sie besaß, sagte ihr, dass sie ihn schnappen und dann fliehen sollte. Als Beau ihr im Pelikan die Schlüsselkarte gegeben hatte, war ihr einziger Gedanke gewesen, schleunigst abzuhauen. Vor ihm – und vor der Qual, die seine Augen umschattet hatte, als er sie dort zusammen mit Remi gefunden hatte.


  Doch ihr gefiel es nicht, ihn auf diese Weise zu verlassen. Er verdiente etwas Besseres. Sie stieß einen Fluch aus und ließ sich auf das Bett fallen. Tatsache war, so sehr sie auch hasste, es zuzugeben, ihr gefiel der Gedanke nicht, ihn überhaupt zu verlassen.


  Da! Sie hatte es sich eingestanden. Das Unmögliche war geschehen. Zum ersten Mal seit sie Michael verlassen hatte, hatte sie zugelassen, dass ihr ein Mann wieder unter die Haut ging. Und was für eine Wahl sie da wieder getroffen hatte! Wieder war es ein mächtiger, dominanter, alles beherrschender Mann. Einer, der die Macht hatte, ihr mit einem einzigen Wort ihre Zukunft wegzuschnappen. Ein Mann mit der Fähigkeit, mit seinen starken Händen ihre Willenskraft zu packen und zu Staub zu zerkrümeln.


  Sie war so fest entschlossen gewesen, diesen Fehler nie wieder zu begehen. Wie hatte das passieren können? Und noch dazu in solch kurzer Zeit?


  Sie wusste warum. Weil Beau anders war als jeder, den sie je zuvor getroffen hatte.


  Obwohl er von ihr das Allerschlimmste annehmen musste, war er ihr gegenüber immer nur freundlich und großzügig gewesen. Sogar im Pelikan, als er mit dem eindeutigen Beweis ihrer Entschlusskraft, seinen Cousin hinter Gitter zu bringen, konfrontiert war, hatte er ihre Täuschungsabsicht nicht verraten und ihren Auftrag nicht sabotiert.


  Seine Loyalität – gegenüber seinem Cousin, aber auch ihr gegenüber – erstaunte sie. Er verdiente zu erfahren, warum es ihr so wichtig war, seinen Cousin ins Gefängnis zu stecken. Sogar auf Kosten ihres eigenen Herzens.


  Sie zerrte ihren Koffer in die Diele und stellte ihn neben der Wohnzimmertür ab. Es war das Beste, vorbereitet zu sein, die Räumlichkeiten freizumachen, sobald sie ihm gesagt hatte, dass sie keine Wahl hatte, dass nicht weniger als ihr Job davon abhing, ob sie Remi festnahm oder nicht. Vielleicht würde er dann letztendlich verstehen, dass es nicht möglich war, ihr diese Sache auszureden.


  Sie öffnete den Schrank in der Diele, um sich zu vergewissern, dass sie nichts vergessen hatte. Beaus Kleidung ordentlich auf der einen Seite. Die andere Seite war leer, eine gähnende, unausbalancierte Leere, die sie förmlich anschrie, ihre eigene Kleidung wieder auszupacken und dort einzuhängen.


  Sie langte hinein und strich mit ihrer Hand über seine Jacken und Hosen, schloss dabei die Augen, um das raue Gewebe der Wolle und die geschmeidige Kühle des Leinens besser spüren zu können. Sie zog einen Ärmel an ihre Nase und atmete Beaus maskulinen, herben Sandelholz-Duft ein.


  Ihre Sinne wirbelten in unerträglicher Sehnsucht.


  Oh, wie sehr sie ihn begehrte!


  Aber es war unmöglich. Wie konnte sie überhaupt daran denken, diesen gefährlichen, irrationalen Gefühlen nachzugeben? Sie wusste, was passieren würde.


  Sie gab sich keinen Illusionen hin, dass sie mit Simon Beaulieux je eine harmlose Affäre haben könnte. Wenn sie zuließ, sich in ihn zu verlieben, wäre sie auf direktem Weg in eine Welt voller Schmerz. Das wusste sie nur zu gut.


  Aber sie konnte es nicht ändern, was sie fühlte. Vom ersten Augenblick an, als sie ihn an diesem Pokertisch gesehen hatte, war sie dumm genug gewesen, diesen Mann anziehend zu finden, obwohl sie damals noch geglaubt hatte, er wäre sein stehlender Cousin.


  Die Wahrheit war, sie wollte wissen, wie es sich anfühlen würde, von seinen muskulösen Armen umfangen zu werden, von seinem harten, athletischen Körper mitgerissen zu werden und sein heißblütig-sinnliches Flüstern zu hören, wenn er ihr im schleppenden Tonfall des Südstaatlers erotische Dinge ins Ohr sagte.


  Bei dieser Vorstellung lehnte sie sich träumerisch-verträumt an die Wand.


  Ein scharfes Klopf riss sie aus ihren Gedanken.


  „Mach auf, Kit! Ich bin’s.“


  Ihr Herz blieb stehen. Sie war so gar nicht bereit, ihm jetzt entgegenzutreten. Verstohlen schaute sie in die Spiegelglastür des Kleiderschrankes und glättete sich nervös das Haar. Jetzt war es zu spät, um zu fliehen. Sie musste sich zusammenreißen, damit er den Aufruhr in ihrem Herzen nicht bemerken würde.


  „Irgendwann in diesem Jahr noch, Kit!“


  Sie straffte sich und machte die Außentür auf. Beau fegte an ihr vorbei ins Wohnzimmer, drehte sich dann auf dem Absatz um und starrte wild ihren Koffer an, der dort stand.


  „Willst du irgendwohin?“


  Sie schaute von ihm zum Koffer und wieder zurück. „Ich denke, so ist es am besten.“


  „Wohin? Vielleicht zur Glitzerstein?“


  Schock traf sie volle Breitseite. „Nein! Natürlich n–“


  Abwehrend hielt er seine Handflächen hoch, stakste durch das Zimmer und riss die Balkontüren auf. „Mir egal. Ich will es gar nicht wissen. Ich wasche meine Hände in Unschuld, was euch beide anbelangt.“ Vor der Öffnung marschierte er ruhelos auf und ab, und seine Silhouette zeichnete sich vor den glitzernden Lichtern der Bucht und des Hafens ab, umrahmt von wogenden Vorhängen.


  „Beau, es gibt–“


  „Ich weiß nicht, warum es mich überhaupt kümmert“, unterbrach er sie knurrend. „Ihr beide verdient einander. Geh einfach und nimm diesen Mistkerl fest! Ich werde froh sein, wenn ich euch beide los bin.“ Er riss sich das Jackett runter und warf es auf einen Stuhl.


  Ihr blieb der Atem im Hals stecken. Guter Gott! Er war herrlich in seinem Zorn. Die Muskeln, die sich unter seinem Muskelshirt abzeichneten, spannten sich deutlich an, und während er sein Auf- und Abtigern wieder aufnahm, ballte er ständig seine Fäuste.


  Sie riss ihren Blick von seinem Körper los und zwang sich, sich wieder zu konzentrieren. „Beau, hör zu! Ich weiß, ich habe dich verl–“


  „Was war das überhaupt für ein Plan?“, verlangte er zu erfahren, indem er sie wieder unterbrach. „Ihn dazu zu verleiten, deine Saphirhalskette von mir zu stehlen? Wolltest du ihn auf diese Weise festnehmen?“


  Sie biss sich auf die Lippe. „Es könnte klappen.“


  Außer sich warf er die Hände in die Höhe. „Du bist unglaublich.“ Er hielt vor ihr an und legte seine Arme gebändert über seine breite Brust. Die kantigen Winkel seiner Wangenknochen traten schärfer hervor. Seine sie in Versuchung führenden Lippen pressten sich zu einer dünnen Linie zusammen, während er sie finster ansah. „Wie konntest du es wagen, mich in so einen hinterhältigen Plan mit hineinzuziehen? Mit meinem eigenen Cousin, Herrgott nochmal?“


  Sein ganzer Körper strahlte kaum gezügelten Zorn aus, und doch machte er keine einzige bedrohliche Bewegung auf sie zu. Und es schien ihr, als funkelten seine dunklen Augen mehr vor Schmerz als vor Wut.


  Sie öffnete ihren Mund, um ihm zu erklären, wie leid es ihr tat, aber es kam kein Ton heraus. Er hatte sie buchstäblich sprachlos gemacht.


  Verdammt! Sie konnte sich nicht konzentrieren. Sie konnte nur an Eines denken, nämlich wie sehr sie ihren Körper an seinen schmiegen wollte, um ihn zu beruhigen. Um ihn zu berühren und von ihm berührt zu werden.


  „Also gut.“ Er stieß einen Fluch aus und zog seine Börse aus seiner Jeanstasche. „Weißt du was? Ich werde es dir leicht machen. Hier!“ Er ergriff ihre Hand und klatschte etwas Kühles und Glitzerndes in ihre Handfläche.


  Sie schaute hinunter und atmete scharf ein. „Die Halskette!“


  „Du brauchst sie doch dringend zurück, nicht wahr? Um deine Falle zu stellen?“


  „Ja“, krächzte sie. „Aber–“


  „Oder vielleicht sollte ich auch meinen Cousin retten, indem ich dich verhafte.“


  „Mich?“, kreischte sie. „Wofür? Ich habe nichts geta–“


  Er packte ihre Arme und riss sie ruckartig näher heran. „Dafür, dass du sie von mir zurückgestohlen hast.“


  In wilder Entrüstung öffnete sie den Mund. „Du bist verrückt. Niemand wird dir das glau–“


  „Non? Der Sicherheitsbedienstete des Hotels in Las Vegas wird beschwören, dass ich sie in einem fairen Spiel gewonnen habe. Ich kann beweisen, dass du mir hierher gefolgt bist. Das ist Stalking. Und weißt du was? Da ist die Halskette, dort direkt in deiner Hand.“ Er funkelte sie finster an.


  „Du hast sie mir gegeben.“


  „Da steht dein Wort gegen meins.“


  „Das wäre Lügen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Und wir wissen beide, dass du das niemals tun würdest.“


  „Non?“ Seine Augen loderten vor Wut. Oder...war es Leidenschaft? Es war klar, dass er seinen Cousin wichtig nahm. Aber er nahm auch sie wichtig. Und was mit ihr geschah. Wenn das nicht so wäre, warum dann diese Intensität seines Zorns?


  Sie starrte ihn an, hypnotisiert von der nackten Emotion, die in seinem Gesicht aufschien, und von der Nähe seines Körpers. Sie trat einen Schritt näher. „Nein.“


  „Bist du sicher? Du glaubst, dass ich dich meinem eigenen Fleisch und Blut vorziehen würde? Dass ich dir helfen würde, Remi ins Gefängnis zu schicken? Ist es das, was du willst?“, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  „Nein. Das nicht.“ Was sie jetzt gerade wollte, hatte nichts mit Gefängnis, ihrem Job oder seinem stehlenden Cousin zu tun.


  „Bien. Denn das wir nicht passieren.“


  Er langte hinter seinen Rücken. Sie schnappte nach Luft, als seine Hand plötzlich ihr Handgelenk blitzartig umfasste, und sie spürte den Biss von kaltem Stahl, der es umschloss.


  Seine hoch aufgerichtete Statur drückte sich an sie, und seine machtvollen Arme umgaben sie, und seine starken Finger packten ihr Handgelenk zusammen mit der Handschelle. Sie konnte das Stakkato seiner Atemzüge hören und das Pochen seiner Herzschläge an ihrer Brust spüren. Er verdrehte ihre Arme hinter ihren Rücken und schnappte die zweite Handschelle um ihr anderes Handgelenk herum ein.


  „Oder vielleicht ist es auch das, was du willst?“ Seine anklagenden Augen bohrten sich in ihre. Sein Körper mahlte sich an ihren.


  „Ich–“ Sie schluckte, und in ihrem Kopf drehte sich alles.


  Das konnte doch nicht wahr sein!


  „Willst du wirklich, dass ich zwischen euch wähle, Kit?“, verlangte er Antwort, während er an den Handschellen zerrte.


  Oh Gott!


  „Bitte!“ Ungeschliffenes, scharfkantiges Verlangen brach sich in ihr Bahn. Und ehe sie sich selbst daran hindern konnte, äußerte sie drei kleine Worte.


  Drei schicksalshafte Worte, die sie nie wieder zurücknehmen konnte.


  „Küss mich, Beau!“
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  Beau erstarrte auf der Stelle. Seine Handschellen klirrten, als Kit ihren Körper an seinen drängte. Weich wie Kissen drückten sich ihre Brüste an seine Brust, und er konnte deren harte, aufgerichtete Spitzen sogar durch die Schichten von Kleidung hindurch spüren, die sie noch trennten.


  Augenblicklich merkte er, wie er als Reaktion darauf sich verdickte. Er ließ ihre Handgelenke los, packte ihre Hüften und zog sie enger an sich. Beau war eigentlich nicht ein Mann, der es genoss, seine Machtposition auszunutzen. Aber die erotische Schärfe dieser besonderen Situation raubte ihm den Atem.


  Er durchforschte Kits Augen. „Du spielst jetzt keine Spielchen mit mir, oder, cher?“


  Sie blickte auf und schüttelte langsam den Kopf, und in den irisblauen Tiefen ihrer Augen glühte das Feuer der Sehnsucht.


  Ehe er eine bewusste Entscheidung getroffen hatte, waren seine Lippen auf ihren. Sie öffnete sich für ihn, und schon streifte seine Zunge in ihren Mund, nahm, was sie ihm anbot, und erhob Anspruch auf noch mehr. Mit seinen Händen hielt er ihr Gesicht umfangen und trieb sie langsam rückwärts in Richtung Wand, wobei er den Griff immer mehr intensivierte. Sie stöhnte seinen Namen sanft und leise hervor, und er taumelte berauscht von ihrem Verlangen.


  Bedächtig glitt er mit seinen Händen an ihrem Körper hinunter, Zentimeter für Zentimeter, erspürte ihre Konturen und genoss dabei jede ihrer begierigen, kleinen Bewegungen, die sie machte, wenn er sie berührte. Als er den Saum ihres Sommerkleides erreichte, tauchte er darunter und bewegte seine Hände sanft über ihre Oberschenkel bis hinauf zu ihrem von Seide umhüllten Po.


  Welche Vollkommenheit! Ihre Haut fühlte sich an wie heißer Satin, ihre Kurven waren so unglaublich weich und feminin. Er pulsierte vor gierigem Verlangen, wobei er nah am Rande des Abgrunds des Kontrollverlusts taumelte. Er musste sie sehen – alles von ihr – und sie berühren, ohne dass zwischen ihnen Grenzen waren. Er brach den Kuss ab, trat einen Schritt zurück und begann die Knöpfe an der Vorderseite ihres Kleides der Reihe nach aufzuknöpfen.


  „Wie sehr ich dich will!“, flüsterte er. Knöpfe sprangen davon und offenbarten einen verlockend-aufreizenden Keil bloßer Haut. „Ich will dich nackt in meinem Bett haben. Um die ganze Nacht lang mit dir Liebe machen zu können und auch noch den halben Vormittag.“


  Flatternd schlossen sich ihre Augenlider, und sie schluckte heftig. Eine karmesinrote Schattierung breitete sich über ihren wogenden Brüsten aus, der gleiche Farbton wie auch der ihrer kuss-erprobten Lippen. Ihr Haar war von seinen Fingern wild in Unordnung gebracht worden, und als sie ihre Augen wieder öffnete, verlor er beinahe jegliche Selbstkontrolle durch das Begehren, das in ihnen aufflammte.


  „Nur den halben?“, murmelte sie mit rauchiger Stimme.


  „Was hab ich mir bloß dabei gedacht? Den ganzen morgigen Tag“, versicherte er, während er ihr Kleid von ihren Schultern schob. Ihr Körper erschauerte, als er das seidene Kleidungsstück von ihren Brüsten streifte und es mit seinen Händen ersetzte. Sie war nicht die einzige, die sich unglaublich fühlte. Er strich über ihr üppiges Fleisch und nahm dabei die genarbten Spitzen mit seinen Fingern gefangen.


  Sie sog den Atem ein und lehnte ihren Kopf zurück an die Wand.


  „Ah, cher!“ Er befand sich im Himmel, schlicht und einfach. Mit wahrer Wollust ließ er das Gewicht und die Weichheit in seinen Handflächen ruhen, genoss die Beschaffenheit und den süßen Duft ihrer Haut. Er küsste sie lang und fest, knetete sie dabei mit seinen Fingern, bis sie dahingeschmolzen war und in seinen Armen zitterte und stöhnte.


  „Beau! Oh, Gott, Beau!“


  Und sie war auf jeden Fall nicht scheu oder zurückhaltend. Sie nicht.


  Er hatte noch nie eine Frau gekannt, die so gut auf seine Berührungen reagierte, die so ungehemmt und frei in ihren Reaktionen war, sowohl verbal als auch körperlich. Er liebte die Art, wie sie vor Vergnügen, das er ihr brachte, erbebte und keuchte. Er liebte es, wie sich auf ihrer Haut Gänsehaut ausbreitete und wie sie diese kleinen, gierigen Geräusche in ihrer Kehle produzierte.


  Er liebte ihren Sinn für das Abenteuer, auch hierbei.


  Verdammt, er liebte alles an ihr!


  Dieu! Er begehrte diese Frau, wie er niemals etwas in seinem Leben begehrt hatte!


  Als er den Schlüssel aus seinem Etui holte und die Handschellen öffnete, bemerkte er, dass sie immer noch die Saphir-Halskette in ihrer geballter Faust umklammert hielt. Er schmeichelte ihr den Schmuck ab und ging weg, um ihn und die Handschellen auf einen Beistelltisch zu legen.


  Er atmete bereits heftig vor Verlangen und Erregung, aber als er sich umdrehte, raubte der Anblick, der ihn nun begrüßte, ihm vollständig den Atem.


  Ihr Kleid und der BH lagen auf dem Boden neben ihr, und sie war auch aus ihrem Slip geschlüpft. Sie stand in nichts als in ihren High Heels an die Wand gelehnt da und beobachtete ihn.


  Mit der Bewegung eines Fingers deutete er ihr an, zu ihm zu kommen. „Viens ici!“


  Sie legte den Kopf schräg, bewegte sich aber nicht.


  „Komm her!“, befahl er.


  „Komm und hol mich!“ Ihre Augen glitzerten vor sinnlichem Unfug, den sie im Sinn hatte.


  Das musste sie ihm nicht zweimal sagen. Er nahm sie in seine Arme und trug sie ins Schlafzimmer, wobei er einen kurzen Umweg am Schreibtisch vorbei machte.


  „Nimm diese Tasche, Liebling!“


  Er lagerte Kit auf das Bett, kletterte herauf und spreizte ihre Oberschenkel. Dann zog er sein Unterhemd aus. Während er sich auf ihr niederließ, sah er zu, wie sich ihre Augen verdunkelten, als seine Brust auf ihre Brüste traf, zum ersten Mal hautnah. Kit sah zu ihm hin, und ihre trunkenen Augen waren von der Wärme der Vorfreude und der Hitze der Leidenschaft erfüllt. Sein Herz war voll von gänzlich unvertrauten Emotionen, und sein Körper schmerzte sehnsuchtsvoll vor Verlangen, einem Verlangen nach ihr, das so stark war, dass er beinahe daran erstickte.


  „Si belle! Du bist so verdammt schön!“


  Er lagerte sich zwischen ihre Beine. Sie nahm sein ganzes Gewicht auf sich, wickelte sich um ihn und zog ihn nah an sich heran.


  „Ich will dich“, flüsterte sie. „So sehr!“


  Befriedigt ließ er seine Hände ihren nackten Körper hinauf- und hinunterwandern, schwelgte endlich in dem wunderbaren Gefühl von ihr unter ihm. Ein Absatz ihrer Stöckelschuhe kratzte am Oberschenkel seiner Jeans entlang, und das haute ihn beinahe um.


  Er packte ihren Knöchel, um seine Fassung wiederzugewinnen.


  Sie schloss ihre Lider halb und sah ihn an. „Macht dir das etwas aus?“


  „Definiere mal ausmachen“, sagte er, während er mit seiner Hand an ihrem Bein hinaufstrich.


  Sie kicherte sündhaft.


  Er erreichte den Zusammenschluss ihrer Oberschenkel und streichelte sie sanft dazwischen. Sie schnappte nach Luft.


  „Soll ich aufhören?“


  „Oh Gott, nein!“


  Er küsste sie und fuhr fort, sie immer kühner zu liebkosen. Sie bewegte sich mit seiner Berührung mit, indem ihr Körper seiner Führung folgte.


  Und bog sich unter ihm, als er einen, dann zwei Finger in ihre heißen, feuchten Tiefen hineingleiten ließ.


  „Oh, Gott“, stöhnte sie auf und wickelte ihre Arme enger um seinen Hals, um seinen Mund hart an ihren heranzuziehen.


  „Was brauchst du, cher?“, fragte er atemlos.


  „Bloß dich.“


  Er küsste sie wieder. Sie ächzte, klammerte sich an ihn, während ihr Körper seine Finger eng umschloss. Er plünderte ihren Mund mit seiner Zunge und zeichnete mit seinem Daumen neckend Kreise um ihre Klitoris, brachte sie damit schmeichelnd immer näher und näher an den Rand der Ekstase. Er wollte zusehen, wie sie in seinen Armen ihren Höhepunkt bekam, und dabei zitternd seinen Namen rief.


  Das dauerte nicht mehr recht viel länger. Und als es geschah, war es der wunderbarste Anblick, den er je gesehen hatte. Sie schrie auf, umklammerte ihn krampfend, erbebend und erschauernd, als er jeden Tropfen Leidenschaft aus ihr herauslockte.


  Danach, als ihr Kopf zurückgeworfen dalag, huschte ein Ausdruck höchsten Glücksgefühls über ihr Gesicht, während sie wieder langsam zur Erde zurückschwebte, wo sie sicher und geborgen unter ihm wunderbar aufgehoben war.


  Nach einiger Zeit öffnete sie die Augen, und er lächelte, wobei er seine Erregung noch immer gnadenlos-streng unter Kontrolle hielt. „Willkommen zurück, ma coeur.“


  Sie stieß ein kleines Lachen aus, gab gleichzeitig einige flache, keuchende Atemzüge von sich. „Ich denke, ich bin beschämt.“


  „Nicht nötig.“ Federleicht platzierte er einen Kuss auf ihr Kinn. „Nichts macht einen Mann geiler als zu sehen, dass sein Mädchen echt gut zufriedengestellt wurde.“


  Sie lächelte. „Dann musst du ja unglaublich geil sein.“


  „Oh ja!“


  Mit ihren Fingernägeln strich sie seinen Rücken hinunter und zupfte am Hosenbund seiner Jeans. „Aber woher weißt du das, wenn du noch so viel Kleidung anhast?“


  Er hatte schon gedacht, sie würde nie mehr fragen. „Schätze mal, wir sollten lieber nachschauen, um das zu überprüfen, hmm?“ Er brauchte ungefähr zwei Nanosekunden, um vom Bett zu rutschen und seine Schuhe, Socken und die Jeans loszuwerden, während sie ihre Stöckelschuhe abstreifte. Nachdem er auch die Boxershort abgelegt hatte, blickte er auf und konnte nicht anders als unbescheiden zu grinsen.


  Mit geweiteten Augen war ihr ehrfurchtsvoller Blick auf seinen Schwanz fixiert. Er nahm seine Tasche, die vorher auf dem Boden gelandet war, mit aufs Bett und kniete sich zwischen ihre Beine.


  Sie kam wieder aus ihrer Trance zurück. Sie setzte sich auf, nahm sein Gesicht in ihre Hände und küsste ihn. „Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ein ganz prachtvoller Kerl bist?“


  Alles, was er zuwege brachte, war ein Lächeln und ein Stöhnen.


  Sie streifte mit ihren Händen über seine Brust hinunter, verirrte sich mit ihren Fingern in seinem Brusthaar und kratzte mit ihren Fingernägeln über seine Brustwarzen. Es gelang ihm gerade noch, sie nicht auf den Rücken zu stoßen und sich sofort direkt in sie hineinzustürzen. Er war bereits höchst angespannt, und jede ihrer Liebkosungen war Folter.


  Aber die süßeste Folter, die man sich vorstellen konnte.


  Sie nahm ihm die Kondompackung aus seiner Faust, und er hörte das Knistern der Folie. In der nächsten Sekunde explodierte seine Welt in sündhafter Empfindung.


  Er ächzte laut auf. Sie benutzte ihre Zunge, um das Stück Latex langsam über ihn abzurollen.


  Bon Dieu, pitié d’amour.


  Er ertrank in dem Anblick von ihr, wie sie da kniete, mit schlaftrunkenen Augen, und ihn anlächelte. Ihre Brüste waren rund und wunderhübsch, ihre straffe Taille weitete sich zu üppigen Hüften.


  Und sie war ganz sein.


  Er wollte sie unter sich besitzen und niemals gehen lassen. Sie war alles, worüber er jemals fantasiert hatte, und mehr, und all das war in dieser einen wundervollen Frau zusammengepackt.


  Und sie wollte ihn auch.


  Wie war es dazu gekommen, dass er so viel Glück hatte?


  Er breitete seine Arme für sie aus. „Komm, ‘tite chatte! Lass mich mit dir Liebe machen!“


  Sie kam in seine Umarmung, lauter warmes und williges Fleisch, blass wie das Mondlicht, und heiß wie die Sünde. In einer einzigen Bewegung rollte er sie unter sich und tauchte sensenartig bis zum Anschlag in sie ein.


  Sie sog ruckartig den Atem ein.


  Einen Moment lang lagen sie ruhig da, stellten sich aufeinander ein, nahmen sich gegenseitig auf, fühlten einander.


  „Ah, si bon. So verdammt gut“, murmelte er.


  Sie war in allerhöchstem Maße vollkommen. Sie passten zusammen wie die zwei Hälften eines Puzzles aus sehr alter Zeit, die nach Jahrhunderten des Allein- und Getrenntseins endlich zusammenkamen. Mysteriös, unvertraut, und doch so sehr, sehr richtig.


  Er umarmte sie fest und zügelte absichtlich seine rasende Leidenschaft. Er küsste sie zärtlich, liebevoll und zeigte ihr, wie viel es ihm bedeutete, dass er eingeladen war, ihren Körper zu teilen. Nächstes Mal würde er all die Stopps weglassen, sie mit seiner kreativen Technik verzaubern und sie langsam auf eine bebende Masse von Gesättigtsein reduzieren, doch dieses Mal, dieses erste Mal, wollte er sie einfach mit seinem Körper wertschätzen.


  So wie er bereits angefangen hatte, sie in seinem Herzen wertzuschätzen.


  Heute Abend war sie unwiderstehlich gewesen, unbezähmbar, manchmal witzig und immer seinem Ego schmeichelnd. Aber er sah auch ganz deutlich hinter die kokette Fassade, in die verletzbare Frau hinein, von der sie so tat, als gäbe es sie nicht. In ihren Augen hatte er das Aufflackern angstvoller Unausweichlichkeit gesehen, kurz bevor sie zusammen gekommen waren, als wüsste sie, dass ihr Liebesspiel ihr letztendlich genauso viel Herzschmerz bringen würde wie Vergnügen. Er war dankbar und demütig, dass sie fand, dass er den Schmerz wert war, der, und dessen war sie sich absolut sicher, folgen würde.


  Und er war fest entschlossen, ihr zu beweisen, dass ihre Ängste unbegründet waren.


  „Ich werde dich niemals verletzen, das schwöre ich“, gelobte er hingebungsvoll und platzierte sanfte Küsse auf ihre Augenlider. Als sie sich öffnete, schimmerten ihre Augen mit Tränen. Eine Woge unglaublichen Beschützergefühls überwältigte ihn.


  „Mach Liebe mit mir, Beau!“, flüsterte sie. „Lass mich alles vergessen außer dich und mich und wie wir uns miteinander fühlen!“


  Sie schmiegte sich eng an ihn, und er begann, sich in ihr zu bewegen. Er hatte nie zuvor etwas gespürt, das so unglaublich gut war. Sie war wie ein Handschuh aus Feuer für seine von Eis umschlossene Seele.


  „Halte mich fest, Kätzchen! So fest du kannst!“


  Ihre Arme umbänderten seinen Nacken, und sie wickelte ihre Beine um seine Taille. Und sie klammerte sich an ihm fest. Er streichelte ein wenig weiter in sie hinein.


  „Verdammt, Frau, ich könnte gleich vor Vergnügen sterben.“


  Sie vergrub ihr Gesicht in seiner Halsbeuge, und er konnte ihre Lippen auf seiner Haut spüren, als sie flüsterte: „Wage es ja nicht!“


  Er hob ihr Gesicht an und bedeckte es mit Küssen und Zungenspielereien, und die ganze Zeit berührte, liebkoste und drückte er sie. In einem wirren, jamaikanisch-kreolischen Gemisch aus Englisch und dem Französisch seiner Vorfahren flüsterte er, wie gut sie sich anfühlte und wie heiß sie ihn machte. Sie hielt sich an ihm fest, und er liebte es, als ihr Körper ihn dazu drängte, schneller und schneller zu pumpen.


  Ihr kehliges Stöhnen stieg ihm zu Kopf und trieb ihn höher und immer höher. Sie verwandelte sich unter ihm in einen Flächenbrand, begegnete seinen Stößen, zerrte an seinem Haar, setzte Zeichen mit ihren Fingernägeln. Er fühlte sich lebendig und, zum ersten Mal in seinem Leben, nur um seiner selbst willen begehrt.


  Nicht wegen seines Geldes, seines Status oder was er sonst geben könnte.


  Nur wegen sich selbst.


  Streng hielt er das Bedürfnis zurück, seine eigene Erlösung erreichen, sondern hielt Kit fest und redete sie direkt immer weiter bis an den Rand des höchsten Wonnegefühls. Als er spürte, wie sie anfing zu erbeben, glitt er mit seinen Händen unter ihren Po.


  „Sag mir, dass du mich nicht verlässt, ma coeur“, drängte er sie sanft, während er sie hart und tief streichelte. „Schwöre mir, dass du bei mir bleibst!“


  „Ja“, keuchte sie, während die Erschütterungen immer schneller kamen. „Natürlich werde ich bleiben.“


  Einen verrückten Moment lang vergaß er Terrebeau, vergaß er Remi und die Saphire und seine Familie. Alles, woran er denken konnte, war, dass er diese Frau niemals gehen lassen wollte.


  Er umschlang sie, umarmte sie und drückte sie fest an sich, als sie beide zerbarsten. Sie klammerte sich verzweifelt an ihn, und sein Körper erlebte einen Ausbruch von tausend fulminanten Freudenfunken, als sie beide von ihren Orgasmen hinweggerissen wurden. Wellen von verzaubernden Empfindungen pulsierten um ihn herum und durch ihn hindurch.


  Nach einer Ewigkeit höchster Wonne spürte er, wie sie ein letztes Mal erschauerte, und dann waren sie beide ruhig.


  Lange Zeit lagen sie still beieinander, hielten sich fest und schwelgten in der Intimität, die sie teilten. Er küsste ihr Haar, ihre Schläfen, ihren Mund und verabscheute es, als er schließlich doch ihre Körper auseinanderbringen musste.


  „Ach, cher! Niemals zuvor ist es je so wie mit dir gerade gewesen. Nicht für mich.“


  Als er sich ihr wieder zuwandte, kuschelte sie sich an ihn. „Für mich auch nicht. Du bist unglaublich.“


  „Nein, wir beide zusammen sind unglaublich!“


  Sie lächelte und bot ihm ihre Lippen an. Was konnte er tun, als das zu nehmen, was sie anbot? Morgen würde er herausfinden müssen, was das alles bedeutete – und versuchen, ihr ihre Besessenheit, seinen Cousin festnehmen zu müssen, auszureden. Aber einstweilen nahm er nur zu gerne ihr Geschenk an, und er legte sich zurück, als ihre Lippen mit seinen und ihr Körper mit seinem verschmolzen.


  Sein zufriedenes Seufzen war leicht gefärbt von einer Sehnsucht nach etwas, wovon er wusste, dass es niemals sein konnte.


  Aber ein Mann durfte doch auch mal träumen, nicht wahr?
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  Kit wusste nicht genau, wann die Träume aufhörten und sie tatsächlich aufwachte, aber sie stellte sich vor, dass sie gestorben und irgendwann während der Nacht in den Himmel gekommen sein musste. Ausgenommen, dass sie sich ziemlich sicher war, dass das keine Engelsflügel waren, die da an ihren Rücken stießen.


  „‘Morgen, ‘tite chatte.“


  Sie lächelte und summte ein zufriedenes Seufzen. „‘Morgen, Engel.“


  Hinter ihr war ein tiefes Kichern zu vernehmen. „Engel? Ernsthaft?“


  „Mm-hmm.“ Sie schnurrte zufrieden. „Das muss so sein, da ich ja im Himmel aufgewacht bin.“


  Sie spürte, wie Beaus Knie zwischen ihre Knie schlüpfte und sie auseinanderdrückte. Ohne weitere Einleitung glitt er in sie hinein, verflocht seine Finger an ihrem Bauch mit ihren und küsste ihren Nacken. „Immer noch im Himmel?“


  „Absolut.“ Sie zog seine Hände an ihre Lippen und küsste sie. „Glückselig machend. Einfach wundervoll!“


  Während Beau ein langsam-träges, köstliches, morgendliches Liebesspiel mit ihr vollführte, erinnerte sie sich an alles, was sie letzte Nacht getan hatten. Er war ein unglaublich großzügiger, einfühlsamer Liebhaber. Kreativ und unerschöpflich. Stundenlang waren sie miteinander verknäult und verwoben getaumelt, hatten geschlafen, waren wieder aufgewacht, um sich wieder miteinander zu verbinden aus der reinen Freude heraus, sich gegenseitig zu berühren.


  „Ich liebe es, mit dir aufzuwachen“, murmelte er.


  Sie seufzte vor Vergnügen. „Ich auch. So sehr.“ Und das stimmte wirklich.


  Das war wahrscheinlich das Eine, das sie an ihrem einsiedlerischen Lebensstil am meisten vermisste. Das größte Opfer, das sie brachte, weil sie sich selbst nicht erlaubte, mit einem Mann zu tun haben zu wollen. Die Sache, die höllisch wehtun würde, wenn sie von Beau einmal weggehen würde.


  „Dreh dich zu mir um, cher!“


  Er hob sich etwas an und schlüpfte in sie zurück, als sie sich umdrehte. Er bewegte sich geschmeidig an ihr, hielt sie mit solch herzzerreißender Zärtlichkeit, dass sie beinahe weinte. Er nahm sich Zeit, um einen warmen, leicht erreichbaren Scheitelpunkt für sie beide aufzubauen.


  Als der dann vorüber war, hielt sie diesen Mann in ihren Armen und versuchte, die Tränen zurückzuhalten. Diese Nacht, diese paar vergangenen Stunden waren das Beste ihres Lebens gewesen. So ganz anders als alles, was sie jemals erlebt hatte. Er war so liebevoll, so hingebungsvoll. Miteinander hatten sie Emotionen erschlossen, von denen sie nicht gewusst hatte, dass sie sie besaß. Sie hatten Höhen erklommen, von denen sie keine Ahnung gehabt hatte, dass sie existierten.


  Beau hatte nicht Sex mit ihr gehabt, er hatte Liebe mit ihr gemacht. Das hatte noch nie jemand zuvor mit ihr gemacht.


  Wie sollte sie ihn je wieder verlassen können?


  Sie wusste, dass sie, wenn sie auch nur eine weitere Stunde mit diesem Mann im Bett verbringen oder sich auch nur im selben Zimmer mit ihm aufhalten würde, dann komplett verloren wäre. Sie war von diesem Simon Beaulieux hoffnungslos gefangen genommen, und wenn sie nicht bald von ihm wegkäme, so fürchtete sie, dass sie dann überhaupt nicht mehr dazu in der Lage sein könnte. Niemals mehr.


  Und sie musste gehen. Sie musste!


  Mit ihm aufzuwachen, fühlte sich grandios an. Aber wie lang würde dieses Gefühl andauern? Eine Woche? Einen Monat? Vielleicht zwei? Und dann würden die Forderungen beginnen. Zieh bei mir ein! Gib deinen Job auf! Lebe mein Leben! Gib deine Träume auf! Das war es, was sie von einem aus-altem-Geldadel-stammenden, Macht-bewussten, zur-Oberschicht-gehörigen Mann wie Beau erwarten konnte. Sie konnte es ihm nicht wirklich verübeln. Sein sozialer Status und seine Stellung verlangten dies von jeder Frau, mit der er zusammen war.


  Aber das war nicht das, was Kit von ihrem Leben wollte.


  Und wenn sie seine Forderungen ablehnte, wie unauffällig oder vernünftig sie ihr auch präsentiert werden würden? Er würde einen Weg finden, um ihr seinen Willen aufzuzwingen. Auch wenn dies bedeuten würde, ihre Liebe zu verraten, all das, was sie für ihn bereits aufgegeben haben würde, abzuqualifizieren. So wie Michael es getan hatte.


  Mit ihm hatte sie nur darum gebeten, dass es ihr erlaubt sein möge, ihre eigenen Träume zu verfolgen, nicht seine. Aber Michael war schon bei der Vorstellung davon wütend geworden. Konnte nicht glauben, dass sie das glamouröse Leben als seine Begleiterin nicht der guten, ehrlichen Arbeit vorziehen wollen würde. Sogar als sie herausgefunden hatte, dass er sie aus dem Job gefeuert hatte, den sie liebte, hatte er noch erwartet, dass sie zu ihm zurückkommen und sich seinem Willen beugen würde. War völlig entgeistert gewesen, als sie das abgelehnt hatte. Weißglühend vor Wut.


  Von diesem Augenblick an hatte sich Kit geschworen, dass wenn sie sich jemals wieder von einem starken, mächtigen Mann angezogen fühlen würde, sie wie der Teufel in die entgegengesetzte Richtung laufen würde.


  Wer brauchte denn schon Liebe? Sie war absolut glücklich ohne diese launische, schmerzhafte Emotion, die ihr Leben nur verkomplizierte.


  Nein, sie konnte ihr Herz nicht an Beau verlieren. Das. Konnte. Sie. nicht. Das wäre so, als würde sie um weiteres Ungemach betteln.


  Sie musste jetzt unbedingt aus diesem Bett heraus, ihren Koffer packen und direkt durch die Tür gehen.


  „Bist du okay, cher?“ Beau hob ihr Kinn an und schaute ihr in die Augen. „Du bist so fürchterlich still. Bitte kein Bedauern jetzt!“


  Sie warf ihm ein zittriges Lächeln zu. „Nein. Niemals. Was auch immer geschieht–“, sie küsste ihn sanft, „ –ich werde diese letzte Nacht niemals jemals bedauern!“


  Mit einem tiefen Atemzug wand sie sich aus seinen Armen und schwang die Beine auf der Seite aus dem Bett.


  „Das klingt auf ominöse Weise endgültig“, sagte er. Er erhob sich und ging, um etwas aus der Kommode zu holen, spazierte dann um das Bett herum, um vor ihr stehen zu bleiben. Er drückte ihr ein schwarzes Pyjama-Oberteil in die Hand. „Ich hoffe, du denkst nicht darüber nach, wegzugehen.“


  Sie zuckte mit einer Schulter, so lässig wie sie es gerade noch schaffte. „‘Fürchte, es ist aber so. Es war toll, Süßer, aber–“


  „Tu das nicht!“ In seiner Stimme schwang Schärfe von sprödem Stahl. Er packte sie und stellte sie auf ihre Füße. „Rede das nicht herunter, was in diesem Bett geschah! Versuche es nicht einmal und sage ja nicht, dass es dir nichts bedeutet hat!“


  Ihre Willenskraft geriet ins Wanken. Sie tauchte tief und sammelte alle Kraft, die sie besaß. „Beau, das, was wir letzte Nacht zusammen erlebt haben, war fantastisch. Mehr als fantastisch. Es war über alle Maßen wunderbar – jede Minute davon. Ich werde das immer wertschätzen, was wir zusammen hatten.“


  Er kniff gefährlich die Augen zusammen. „Aber...?“


  „Ich kann nicht bleiben.“


  „Das werde ich nicht akzeptieren. Du hast mir geschworen, dass du bleibst. Ich will mehr als nur eine Nacht mit dir.“


  „Das ist nicht möglich“, sagte sie schnell und suchte fieberhaft nach einer plausiblen Erklärung. „Denk darüber nach! Ich habe meinen Job in der Stadt, und du hast deinen auf Terrebeau. Willst du nach New Orleans ziehen, um mit mir zusammen zu sein? Dein Leben aufgeben, um meines zu teilen?“


  An seinem Gesichtsausdruck konnte sie ablesen, dass sie einen wunden Punkt berührt hatte.


  „Nein. Ich glaube nicht.“ Sie schlug mit einer Hand peitschend durch die Luft, als schmerzvolle Erinnerungen auf sie einstürmten. „Herrgott, Beau! Wie hast du dir das vorgestellt? Willst du mich dazu bringen, dass ich meinen Job aufgebe, und mich dann in irgendein hübsches, kleines Cottage stecken, irgendwo draußen im Bayou, wo ich dein privates Liebesspielzeug sein soll? Nah an der Plantage, aber nicht zu nah. Denn man will ja keinen Anlass zu Gerede geben.“


  Ruckartig entfernte sie sich von ihm, schob die Arme in das Schlafanzug-Oberteil, das er ihr gegeben hatte, und hüllte sich damit ein. Als sie aufblickte, betrachtete er sie mit wütendem Gesichtsausdruck.


  „Glaubst du wirklich, dass es das ist, was ich will? Was ich dir jemals antun würde?“


  Sie krampfte ihren Kiefer zusammen. „Ist es das nicht?“


  Er zog die dazu passende Pyjamahose an. Sein Gesicht war gemeißelter Granit. „Wäre das so schlimm? Ein Leben in Luxus, fern aller Not und Belastungen?“


  „Ja!“


  Er riss heftig an der Kordel und sagte: „Aha. Du gehst also lieber rum und steckst Leute ins Gefängnis als meine Geliebte zu sein?“


  Klar war das seine Sichtweise.


  „Nimm es nicht persönlich, Beau! Ich würde lieber selber ins Gefängnis gehen als die Geliebte irgendeines Mannes zu sein.“


  Wutschnaubend stakste sie ins Bad. Er hatte wirklich Nerven, anzunehmen, dass sie solch ein Arrangement überhaupt in Erwägung ziehen würde. „Zufällig liebe ich meinen Job!“, rief sie durch die Tür. „Und ich beabsichtige, ihn zu behalten, ob du damit einverstanden bist oder nicht.“


  „Ich bitte dich nicht darum, deinen verdammten Job aufzugeben!“, fuhr er ärgerlich fort, als sie wieder herauskam. „Ich bitte dich nur um eine Chance, bei dir zu sein. Ist das so verdammt unvernünftig?“


  Sie hielt kurz vor der Wohnzimmertür an und presste ihre Augen zu. Schuldgefühle dämpften ihre Entrüstung eine Stufe ab.


  „Wenn man es so ausdrückt, dann nein. Es ist nicht unvernünftig.“ Sie wandte sich um. Erstickte das flaue Gefühl in ihrem Magen. „Ich schätze, ich...habe einfach das Schlimmste angenommen.“


  Er stand stocksteif da, mit seinen Händen in die Hüften gestemmt. „Also, was werden wir deswegen tun? Wegen uns?“


  Sie atmete langsam aus und spurte mit den Zehen den Teppich nach. Mann oh Mann, wenn er jetzt schon wütend war, dann warte mal, bis er das gehört hätte, was sie zu sagen hatte. Sie wünschte sich bloß, sie hätte in kluger Voraussicht bereits vorher geduscht und sich angezogen, bevor sie diese Unterhaltung führten. Auf den Gang hinausgeworfen zu werden, wäre um so viel weniger beschämend, wenn man Kleidung anhätte.


  Er trat einen Schritt auf sie zu. „Nun?“


  „Nichts. Wir werden nichts tun.“


  „Aber–“


  „Sogar wenn ich wollen würde und irgendwie bei dir sein könnte, Beau, dann würde Remi auch immer da sein, zwischen uns stehen wie eine Ziegelwand.“


  „Remi?“ Beau krampfte seinen Kiefer zusammen. „Du willst mir sagen, dass du mir nicht einmal eine Chance geben willst? Du würdest mich lieber aufgeben – und alles, was wir haben, alles, was wir haben könnten – bloß um Remi für eine Handvoll gestohlener Juwelen einzubuchten?“


  Sie musste sich abwenden, da der Verrat, den er erkannte und der durch seine Augen flutete, so deutlich sichtbar war. Sie betrauerte den Verlust ihres leidenschaftlichen Liebhabers. Auch wenn er schon vorher wütend gewesen war, so hatte er sie doch auf diese besondere Weise angeschaut, wie ein Mann eine Frau anschaut, auf die er für sich selbst Anspruch erhebt. Jetzt war da nichts als Ungläubigkeit und tiefer Schmerz in jenen Whiskey-farbenen Augen.


  „Du verstehst mich nicht“, knirschte sie hervor.


  „Dann kläre mich auf!“


  Sie legte ihre Arme um ihre Taille, wog ab, wie viel sie ihm sagen sollte.


  Letzten Endes entschied sie sich für die Wahrheit. „Moorefield Versicherungen baut Arbeitsplätze ab. Ich wurde gewarnt, dass wenn ich die Juwelen nicht wiederbringe, die Remi gestohlen hat, und ihn nicht festnehmen lasse, dass ich dann meinen Job verlieren werde. Die einzige Möglichkeit, das zu tun, ist, ihn auf frischer Tat zu ertappen, ihn dazu zu bringen, zu gestehen, und herauszufinden, was er damit angestellt hat. Ich habe noch bis zum Ende des Monats Zeit, gerade mal elf Tage, dann werde ich gefeuert. Ende. Aus. Finito. Kein Aufschub.“


  Er starrte sie einen endlosen Moment lang an. „Wäre das das Ende der Welt?“


  Kapitulierend warf sie die Hände hoch und ließ die Bitterkeit aus sich herausfließen. „Ja, das wäre es, Beau. Das Ende meiner Welt. Du hast Terrebeau, dein Vermögen und deine Familie. Ich habe es auf die harte Tour gelernt, dass ich nur meinen Job habe. Das ist alles für mich. Nur darauf kann ich mich wahrhaftig verlassen. Es tut mir leid, aber ich muss hinter Remi her sein. Ich habe keine andere Wahl.“


  Er starrte sie an, mit einem verschlossenen Gesichtsausdruck, der nichts preisgab. „Es gibt immer eine Wahl, cher.“


  Sie schaute hinunter, krampfte ihren Kiefer zusammen, während sie an einem Knopf an ihrem Pyjamaoberteil fummelte, im Ringen um ihre Gelassenheit. Er verstand sie nicht. Er würde sie nie verstehen. Wie könnte er?


  „Es tut mir leid. Aber so muss es sein.“ Sie drehte sich um und eilte ins Bad. Bevor ihre sich mit Tränen füllenden Augen offenbarten, wie sehr sie sich wünschte, dass es nicht so sein müsste.
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  Eine recht lange Zeit lang stand Beau stocksteif in der Mitte des Hotelzimmers und ertrug einen Ansturm der Unschlüssigkeit, während er die Dusche hörte. Sich dabei vorstellte, dass Kit darunter stand. Nackt. Begehrenswert. Und dabei wurde er wütend wie eine Killerbiene.


  Kit würde ihn jetzt verlassen. Und es gab absolut rein überhaupt gar nichts, was er dagegen tun konnte. Eigentlich sollte er auch gar nichts dagegen tun wollen.


  Doch die Tatsache war da und starrte ihm ins Gesicht wie ein riesiger, summender Bienenschwarm, der um ihn herumschwirrte mit der Versuchung süßen Honigs und der Gefahr qualvoller Stiche. Aber er wollte etwas dagegen tun! Und er würde beinahe alles tun, um Kit dazu zu bringen, bei ihm zu bleiben.


  Einschließlich Remi zu hintergehen? Dieser verräterische gedanke peitschte ungebeten durch seinen kopf.


  Seine Entscheidung war gefallen, und er marschierte ins Wohnzimmer. Non. Das konnte er nicht tun! Er konnte sich nicht selbst dazu bringen, seine Familie zu verraten. Sein eigenes Blut.


  Keine Chance! Nicht einmal für die Frau, mit der er die allerunglaublichste Nacht seines Lebens verbracht hatte.


  Die eine Frau, die ihn schließlich dazu gebracht hatte, an die Möglichkeit von Liebe zu glauben.


  Er war sicher, dass sie dasselbe empfand. Er hatte es in jeder ihrer Bewegungen letzte Nacht gespürt und in jedem ihrer Worte heute Morgen gemerkt. Aber aus irgendeinem Grund weigerte sie sich, ihre Gefühle für ihn anzuerkennen. Weigerte sich, zu sehen, dass das, was sie hatten, etwas Besonderes war. Das wert war, für länger als eine einzige Nacht behalten zu werden. Viel länger. Am liebsten würde er direkt in diese Dusche gehen und etwas Vernunft in diese Frau schütteln.


  Ihr Job hatte nichts zu tun mit diesem...diesem starrköpfigen Unwillen, eine Beziehung mit ihm in Erwägung zu ziehen. Irgendetwas anderes ging da mit ihr vor. Dessen war er sich sicher. Seine Instinkte als Polizist hatten ihn noch nie getäuscht, und momentan tanzten sie in seinem Inneren einen Paartanz.


  Da er mit seiner Geduld fast am Ende war, war es nicht gerade hilfreich, dass er seit seinem Treffen letzte Nacht mit Remi im Pelikan den nagenden Verdacht hatte, dass sein Cousin ihm etwas verheimlichte. Etwas Wichtiges.


  Ein Windhauch drang durch den Raum und blätterte die Seiten einiger Zeitschriften um, die auf dem Tisch verstreut lagen. Er blickte auf und bemerkte, dass er gestern Nacht vergessen hatte, die Balkontüren zu schließen. Er stieß ein kurzes Lachen aus und schüttelte den Kopf. Kaum überraschend, in Anbetracht der Eile, in der sie sich befunden hatten, es bis ins Bett zu schaffen.


  Er ging dort hinüber, wo seine Handschellen auf dem Beistelltisch lagen, und wirbelte sie langsam mit seinem Zeigefinger herum.


  Kit war eine Fantasievorstellung gewesen, die letzte Nacht wahr geworden war. Sie war lüstern und empfänglich, süß und verletzbar gewesen, und immer schmeichelnd verknallt in ihn gewesen. Sie schien instinktiv zu wissen, wie sie sich bewegen musste, um ihn vor Begierde ganz wild zu machen. Und wie sie ihn dazu bringen konnte, von Gefühlen überzuschäumen, von denen er immer noch kaum glauben konnte, dass er derer fähig war.


  Plötzlich runzelte er die Stirn und überprüfte den Tisch noch einmal. Warte mal! Was stimmte mit diesem Bild nicht? Was fehlte...? Da war doch ganz sicher etwas–


  Die Halskette!


  Wo war die Saphirhalskette?


  Schnell tastete er mit seinen Händen den Tisch und den Boden darunter ab und fächerte die Seiten der Zeitschriften durch. Er konnte sich deutlich daran erinnern, wie er sowohl die Handschellen als auch den Saphirschmuck letzte Nacht auf den Tisch gelegt hatte. Er sprang auf und überflog den Raum, während sein Unbehagen wuchs.


  Nach zwei erschöpfenden Durchsuchungen des gesamten Raumes, von oben bis unten, war er gezwungen, zuzugeben, dass die Halskette nicht mehr da war.


  Gottverdammte Scheiße!


  Die hauchfeinen Balkonvorhänge wogten in der leichten Morgenbrise und erregten seine Aufmerksamkeit. Und er wurde von plötzlichem, schleichendem Entsetzen gepackt.


  Die Balkontüren waren die ganze Nacht offen gestanden!


  Hurensoh–Bon Dieu!


  Was zur Hölle konnte denn heute noch alles schief gehen?


  „Kit!“, brüllte er. Er hämmerte an die Badezimmertür und öffnete sie, ohne eine Antwort abzuwarten.


  Sie drehte sich im wabernden Dunst des gerade Geduschthabens um, und sein Mund wurde trocken. Sie war verlockend nackt, und ihr nasses Haar tropfte auf ihre milchweißen Schultern. Ihre irisblauen Augen waren riesig, mitternachtsdunkel, und wurden durch die Glätte ihres Haares besonders betont. Und sie waren auch verquollen und rot.


  Er legte die Stirn in Falten, während sich sein Zorn augenblicklich legte, und machte einen vorsichtigen Schritt nach vorn. „Kätzchen?“


  Sie erschrak furchtbar, und der Kamm in ihrer Hand fiel klappernd auf den Fliesenboden. Eine halbe Sekunde später drückte sie die Wirbelsäule durch.


  „Wenn es dir nichts ausmacht?“, schnauzte sie, hob den Kamm auf und ergriff ein Handtuch. Sie drehte sich weg und wickelte sich damit ein.


  Er ballte die Fäuste, um seine Hände davon abzuhalten, es ihr herunterzureißen. „Wir könnten ein Problem haben.“


  „Das ist die Untertreibung des Jahres“, äußerte sie. Sie beugte sich über das Waschbecken, um den Spiegel abzuwischen, und das Handtuch rutschte dabei an der Rückseite ihrer Oberschenkel atemberaubend weit hoch.


  Das Leben war so verdammt unfair.


  „Hast du zufällig die Halskette vom Tisch im Wohnzimmer genommen und irgendwo hingelegt?“


  Schwungvoll drehte sie sich zu ihm, und alarmierte Wachsamkeit stieg in ihre Miene. „Nein, warum?“


  Er fluchte. „Sie ist nicht mehr dort, wo ich sie gestern Nacht hingelegt habe.“


  „Sie ist– Aber sie muss da sein!“


  Kit rannte an ihm vorbei zum Tisch und langte nach unten. Eine Sekunde schwebte ihre Hand über den Handschellen, berührte sie kurz, ehe sie weiterflog, um all die möglichen Orte, wo sie versteckt sein könnte, nochmal zu untersuchen, die er vorher schon überprüft hatte.


  Noch immer keine Halskette.


  Sie schaute ihn anklagend an. „Das ist nicht witzig, Beau!“


  „Das ist kein Witz. Ich habe sie nicht, Kit. Ich schwöre. Und ich habe keine Ahnung, wo sie ist.“


  „Aber wie?“ Sie schaute sich im Zimmer um, und ihre Besorgnis wuchs spürbar. „Wie soll sie einfach so verschwunden sein? Einer von uns muss sie–“


  Er verschränkte seine Arme vor seiner Brust und schüttelte den Kopf. „Wir haben gestern Nacht die Balkontüren offen gelassen.“


  „Wir–“ Über ihre Wangen zog ein Hauch von Röte. „Oh, Scheiße. Nein!“


  Sie raste zu den Balkontüren und lugte nach links, dann nach rechts in Richtung der angrenzenden Zimmer. Beau wusste, was sie sehen würde, auch ohne nachzuschauen. Der Balkon lief an der gesamten Längsseite dieses Stockwerks des Hotels entlang. Der Teilbereich des Balkons eines jeden Zimmers war nur durch ein eisernes Trenngitter abgeteilt. Jeder entschlossene Dieb hätte leichtes Spiel gehabt, dort herum zu klettern, ohne groß Gefahr zu laufen, herunterzufallen.


  Sie schwankte und stelzte mit glasigen Augen zurück zu ihm. „Remi!“


  „Nein, das wissen wir nicht.“


  „Fehlt sonst noch irgendetwas?“


  Beau schüttelte den Kopf.


  Sie stemmte die Fäuste in die Hüften. „Keiner außer Remi wusste etwas von der Halskette. Er muss es gewesen sein!“


  Beau musste zugeben, dass es schlecht aussah. „Los, gehen wir und statten wir ihm einen Besuch ab! Wenn er sie hat, werde ich sie zurückbekommen. Darauf hast du mein Wort!“
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  Kit sah Beau zu, wie er im Badezimmer verschwand, um sich anzuziehen und schrie beinahe vor Enttäuschung. Und Schuld. Sie könnte sich umbringen, weil sie Remi gestern Abend vorgeschlagen hatte, dass er die Halskette stehlen sollte. Was hatte sie sich dabei bloß gedacht?


  Offensichtlich hatte er sie beim Wort genommen und lediglich gedacht, dass sie gerade ihren Teil der Abmachung einhielt, nämlich die Ablenkung Beaus im Schlafzimmer, während Remi durch die offenen Balkontüren hereinschleichen konnte. Niemals in einer Million Jahren hätte sie gedacht, dass er das so bald tun würde. Ganz sicher nicht, ehe sie noch einmal darüber gesprochen hätten.


  Warum sie? Warum musste so Zeug immer ihr passieren? Und noch dazu jetzt, da sie solch ein Drama und solche Komplikationen am allerwenigsten brauchen konnte? Sie war so nah dran gewesen, die Halskette zurück und ihr Leben wieder in die richtige Spur zu bringen. Aber es schien so, als hätte sich das ganze Universum gegen sie verschworen, dass sie den Fall abschließen könnte.


  Sie tigerte vor und zurück.


  Und dann noch von allen Möglichkeiten der absolut lächerliche Zeitpunkt und völlig ungeeignete Mann, sich zu verlieben–


  Liebe?


  Sie erbleichte. Zur Hölle, nein!


  Klar, Beau war in Ordnung und sexy, einfühlsam, ehrlich und durch und durch bewundernswert, und ach, die Liste ließe sich unendlich fortsetzen, aber das bedeutete nicht, dass sie in ihn verliebt war. Nicht im Entferntesten! Und auch nicht die Tatsache, dass sie ihre Seele verkaufen würde für nur eine weitere Nacht mit diesem Mann.


  Reine, glasklare Hirnrissigkeit!


  Sie ging zu ihrem Koffer, riss ihn auf und packte etwas Unterwäsche und die erstbesten sauberen Klamotten, die sie fand. Sie hielt sie hoch und verfluchte ihre schlechte Planung, dass sie nicht Jeans und T-Shirts mitgebracht hatte. Es war noch ein kurzes Sommerkleid, dieses Mal hellblau, das eher geeignet war, einen Juwelendieb zu bezaubern und einzuwickeln als einzufangen. Einfach großartig! Leider gab es nichts Besseres, was sie aussuchen konnte. Sie hatte ihre Garderobe für Las Vegas zusammengestellt und nicht für den Yachthafen von San Diego.


  Die Dusche ging aus, und sie beeilte sich, sich anzuziehen. Sie mühte sich gerade mit dem Reißverschluss am Rücken ab, als Beau aus dem Bad kam.


  „Brauchst du etwas Hilfe?“, fragte er und beäugte das Kleid anerkennend. Ehe sie protestieren konnte, machte er ihr den Reißverschluss fertig zu.


  „Danke“, murmelte sie und bewegte sich weg, bevor seine Finger noch etwas anderes anstellen konnten, und es dazu kam, dass sie beide letztendlich wieder irgendwo in nacktem Zustand landen würden. Schlimm genug, dass er vor der Kommode sein Handtuch ablegte, und sie gezwungen war, seine nackte, verlockende Rückseite anzusehen, während er in seine Boxershort und seine Hose schlüpfte. Sie erinnerte sich daran, wie gut sich dieser besondere Teil seiner Anatomie in ihren Händen anfühlte, fest und knackig und–


  Verdammt.


  Abrupt wandte sie sich ab und las sich selbst die Leviten. Sie würde. Der Versuchung. Nicht. Erliegen. Entschlossen legte sie Makeup auf und warf dann den seidenen Kulturbeutel in ihren Koffer.


  Beau zog ein Hemd über eins seiner allgegenwärtigen Muskelshirts – Danke Gott auch für die kleinen Gaben – während er ihr zusah, wie sie ihren Koffer schloss. Er knöpfte das Hemd zu und rollte die langen Ärmel bis zu den Ellbogen hoch, ohne einen Kommentar abzugeben zu ihrer offensichtlichen Absicht, gehen zu wollen.


  „Fertig?“, fragte er, nachdem er den Deckel des Etuis der Handschellen zuschnappen hatte lassen und seinen Dienstausweis an seinem Gürtel befestigt hatte. Sie war dankbar für diese absichtliche Demonstration seiner Macht. Beau meinte es ernst. Sie hoffte bloß, dass Remi davon genauso beeindruckt sein würde wie sie.


  Sie schlüpfte in ein Paar hochhackige Sandalen und ging ihm voraus zur Tür hinaus. Er schlenderte ihr hinterher, und sie konnte den ganzen Weg den Gang hinunter bis zum Aufzug seine Augen auf sich spüren. Ihr Puls hämmerte. Das sollte sie eigentlich verärgern, dieses leichte Macho-Gehabe. Stattdessen sandte es einen Nervenkitzel durch ihren Körper, den sie nicht leugnen konnte. Er begehrte sie immer noch. Auch wenn es niemals sein konnte, so konnte sie doch dieses Wissen mitnehmen – er begehrte sie immer noch so sehr wie sie ihn begehrte.


  Sie sog einen tiefenreinigenden Atemzug ein, der ihren Kopf frei machen sollte, und wischte diese Gedanken beiseite. Wenn sie zuließ, dass sie weiterhin Tagträumen über Beau nachhing, würde sie das nur deprimieren, da sie wusste, dass ihre Zeit mit ihm abgelaufen war und zu einem abrupten Abschluss gebracht werden musste. Wenn sie die Halskette bei Remi finden würden, wäre das für sie Beweis genug, um ihn festzunehmen – ob Beau das nun gefiel oder nicht. Und er würde sie für immer hassen. Aber sie hätte ihren Job gerettet. Und hätte ihr abgesichertes Leben wieder.


  Sie erreichten den Yachthafen und grüßten den Sicherheitsbediensteten, damit er das Tor für sie öffnete.


  „Tut mir leid, mein Herr. Mister Beaulieux hat die Glitzerstein heute früh abgeschlossen und ist abgereist. Er sagte, dass er mehrere Wochen lang nicht kommen würde.“


  „Er ist abgereist?“ Kit umfasste ihren Kopf mit beiden Händen und hielt ihn fest aus Angst, er könnte explodieren. „Ich kann nicht glauben, dass dies alles mir passiert.“


  Beau hakte einen Daumen in seinem Gürtel neben seinem Dienstausweis ein. „Erwähnte er, wohin er wollte?“


  Der Wachposten zögerte nur eine Sekunde. „Er sagte etwas davon, dass er seine Familie im Süden besuchen wollte.“


  Kit runzelte die Stirn. „In Verdigris?“ Laut ihrer Informationen war Remi seit beinahe zehn Jahren nicht mehr Zuhause gewesen. Deshalb hatten sie und Ricky auch von einem gewissen Gesetzeshüter aus Louisiana zunächst einmal nichts gewusst. Sie wandte sich an Beau. „Warum sollte er das tun?“


  Beau starrte teilnahmslos auf das Mosaik an Booten, die auf den unsteten Wellen sanft schaukelten. Er wusste etwas, das konnte sie in ihren Knochen spüren. Aber er sagte nichts.


  Stattdessen bat er den Wächter, sie durch das Tor zu lassen, um einen Blick werfen zu können, nur für den Fall.


  Als sie die Glitzerstein erreichten, sprang er auf das Deck und tastete mit einer Hand unter eine der Bänke.


  „Was tust du?“, fragte sie, während sie einen nervösen Blick auf den Wachposten warf.


  Beau hielt den Schlüssel hoch. „Bleib mit deinen Stöckelschuhen auf dem Dock. Ich werde die Kajüte durchsuchen, für den Fall, dass er die Halskette dort gelassen hat.“


  Sie blinzelte. Fortschritt! Glaubte er tatsächlich, dass Remi sie hatte?


  „Woher wusstest du, wo du nach dem Schlüssel suchen musst?“, fragte sie ihn.


  „Wir haben alles miteinander geteilt, während wir aufwuchsen. Einschließlich einige Boote.“


  „Frauen auch?“, fragte sie, ehe sie wusste, was sie sagte. Sie war von ihrer eigenen Unverfrorenheit schockiert. Und ganz ehrlich wollte sie es eigentlich nicht wissen.


  Er schoss ihr einen ebenmäßigen Blick zu, ehe er abtauchte. „Bis zu einem gewissen Punkt.“


  Sie schaute auf ihre hohen Absätze, zuckte die Achseln und kletterte dann an Bord und spähte hinter ihm her die Kajütenleiter hinunter. Er durchsuchte auf effiziente Weise die Schubladen der Kabine. „Und welcher Punkt wäre das?“


  „Komm hier herunter, und ich werde es dir zeigen“, kam seine verdrießliche Erwiderung.


  „Witzig.“


  Nicht, dass sie nicht versucht wäre...


  Das Geräusch eines Motorbootes aus dem Hafen lenkte sie von diesem gefährlichen Gedanken ab. Sie stöckelte etwas wackelig zur Seitenreling, um doppelt sicherzugehen, dass es entgegen aller Wahrscheinlichkeiten nicht doch Remi war, der eventuell zurückkäme.


  Das Boot verlangsamte sich nahe bei der Glitzerstein. Unter einem Kapuzenshirt und hinter einer Sonnenbrille versteckt könnte der Fahrer Remi gewesen sein, aber man konnte es nicht mit letzter Sicherheit sagen.


  Plötzlich drehte das Motorboot einen scharfen Kreis im Wasser, sodass die Kielwelle die Glitzerstein ins Schaukeln brachte. Kit wurde gewaltig wild an die Kabinenwand geschleudert, in dem Moment, als die Luft durch den Knall eines Schusses zerschmettert wurde.


  Augenblicklich steckte Beau seinen Kopf aus der Kabine heraus, mit einem finsteren Blick auf seinem Gesicht. „Was zum Teufel war das?“


  Kit starrte dem Boot nach, während es davonraste, und hielt sich unter Schock ihren stechenden Arm.


  „Mein Gott! Ich glaube, jemand wollte mich gerade umbringen.“
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  Beau erklomm die Kajütenleiter in zwei Schritten.


  Mon Dieu! Sie blutete!


  Er raste zu Kit hinüber. „Du bist verletzt! Was ist passiert?“ Schnell überflog er ihren blutenden Arm, dann alles Übrige von ihr auf der Suche nach weiteren Verletzungen.


  „Er hat auf mich geschossen! Wenn ich nicht gestolpert wäre –“


  Sie schaute so erschüttert drein, dass er sie in eine enge Umarmung zog, wobei er auf ihren Arm Rücksicht nahm. „Es ist in Ordnung. Ich bin da. Du bist bei mir sicher.“


  Obwohl das ganz klar nicht stimmte. In ihm stieg die Wut hoch. Wer das auch getan hatte, würde teuer dafür bezahlen.


  „Warum sollte er mir das antun?“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen der Bestürzung, während sie zu ihm aufblickte und ihr Körper an seinem zitterte.


  „Wer, cher?“


  „Warum, Remi natürlich!“


  „Remi? Im Ernst?“, fragte er, wobei ihm ungläubig die Kinnlade herunterfiel. „Hast du ihn gesehen?“


  „Nicht genau“, gab sie zu. „Er trug ein Kapuzenshirt.“


  Beau schüttelte den Kopf. Sie musste sich täuschen. „Non. Remi würde dich nicht verletzen. Niemanden. Er würde so etwas nie tun. Das garantiere ich.“


  Ihre Augen umwölkten sich. „Wie kannst du dir so sicher sein?“


  „Das bin ich einfach.“ Obwohl, wenn er sich selbst gegenüber ehrlich war, musste er zugeben, dass sein felsenfester Glaube an die Integrität seines Cousins während der Unterhaltung gestern Abend einen gewaltigen Dämpfer bekommen hatte. Remis Haltung zu seinem Diebstahl von Großmutters Juwelen, dies sozusagen als Kavaliersdelikt zu betrachten, hatte ihn bis ins Mark erschüttert.


  Und dennoch gab es einen gewaltigen Unterschied zwischen dem Wegnehmen eines Familienerbstücks und dem Schießen auf eine unschuldige Frau.


  Behutsam untersuchte er Kits Wunde. „Bloß ein Kratzer“, stellte er fest. „In kürzester Zeit wirst du so gut wie neu sein. Muss allerdings höllisch wehtun.“


  „Ich werd’s überleben!“, murrte sie, deutlich verstimmt wegen seiner Unterstützung für seinen Cousin.


  „Warte hier!“ Er eilte in die Kajüte hinunter und kehrte mit einem sauberen Handtuch und dem Erste-Hilfe-Kasten zurück. Er säuberte die Wunde so sanft er konnte, und sie ertrug seine Behandlungen ohne einen Muckser. Tapfere Lady.


  „So. Das wird halten, bis wir dich ins Krankenhaus bringen können.“


  Sie schaute entsetzt drein. „Das wird nicht nötig sein. Du hast das großartig gemacht. Mir geht es gut.“


  „Die Wunde muss vielleicht genäht werden. Oder du brauchst eine Tetanus-Impfung. Keine Diskussion, wir gehen.“ Tapfer, aber offensichtlich brauchte sie jemanden, der sich um sie kümmerte. „Aber erzähl mir zuerst einmal, was passiert ist!“


  Ihr Mund bildete einen Moment lang aufmüpfig eine schmale Linie, doch dann lenkte sie ein und gab den genauen Ablauf der Ereignisse wieder.


  Er blickte sich um und zwang seinen verwirrten Kopf, sich wieder zu konzentrieren. „Wo glaubst du ist die Kugel eingeschlagen?“


  „Ich denke, ich habe dort drüben etwas abprallen gehört.“ Sie deutete auf einen Bereich an der Reling. „Du glaubst wirklich nicht, dass es Remi war, nicht wahr?“ Sie hielt ihren Arm sachte an ihren Unterleib gedrückt, während er hinüberging, um die Stelle zu untersuchen.


  „Nein. Das glaube ich nicht“, sagte er.


  „Aber wenn nicht Remi, wer dann? Wer würde wollen–“ Ihre Worte blieben ihr im Hals stecken.


  Bis ins Innerste erschauert, blickte er von der Reling auf, wo eine frische Delle deutlich sichtbar war. Sein Herz zog sich zusammen bei der Furcht, die er in ihren Augen lesen konnte. „Das weiß ich nicht, cher. Aber mein Ziel ist es, dies herauszufinden.“


  •••


  Der Sicherheitsbedienstete hatte bereits die örtlichen Behörden verständigt, die kurz darauf auftauchten. Beau stellte sich vor, zeigte seine Ausweise und berichtete den Hergang der Ereignisse. Er und Kit wurden zunächst ins Krankenhaus begleitet, dann zur Polizeistation.


  Es war bereits heller Nachmittag, bis all ihre Aussagen zu Protokoll genommen, alle Papiere ausgefüllt die Beweise und Fotos eingeloggt waren. Beau versuchte, sich so gut als möglich im Hintergrund zu halten, in Anbetracht seiner ungewöhnlichen Stellung in diesem Fall. Soviel zu dem Thema Interessenskonflikt. Mehr als einmal schickte er eine hochgezogene Augenbraue ins Feld, als Kit dem zuständigen Kriminalbeamten eine – etwas aufbereitete – Version der Geschichte erzählte, wie es sich zugetragen hatte, dass sie in San Diego waren und was seitdem geschehen war.


  Sie ging mit diesem ganzen Procedere wie ein Profi um, der sie natürlich auch war, und seine Bewunderung für sie schoss in die Höhe. Er wusste, dass sie verängstigt und wütend war, und dass sie schlimmstenfalls Remi beschuldigen wollte, sowohl die Halskette gestohlen als auch auf sie geschossen zu haben, um ihre Klage gegen ihn zu erhärten, aber, und das musste er ihr zugute halten, das tat sie nicht. Sie berichtete die Tatsachen so, wie sie waren, ohne Neigung zugunsten einer Schlussfolgerung in die eine oder andere Richtung.


  Nicht, dass sie das tun hätte müssen. Der Beamte aus San Diego hatte keine Schwierigkeit, zur selben Annahme zu gelangen wie sie. Beau selbst fand es in zunehmendem Maße schwierig, sein Vertrauen in Remis Unschuld aufrechtzuerhalten.


  Was ihn allerdings nur umso entschlossener machte, die Wahrheit dieser ganzen Angelegenheit herauszufinden. Ganz offiziell war es nun keine einfache Familienangelegenheit mehr. Kit war in größerem Maße involviert. Und wenn sie in Gefahr war, ihr Leben bedroht war, dann wollte er schon wissen, warum.


  „Werden Sie in der Stadt bleiben, für den Fall, dass wir weitere Fragen haben?“, fragte der Kriminalbeamte.


  „Nein“, sagte Beau im Einklang mit Kit.


  Der Kripobeamte schob ihnen einen Notizblock hin. „Ich werde Eure Adressen und Telefonnummern für die nächsten paar Wochen brauchen.“


  Beau zog eine Visitenkarte aus der Tasche, kritzelte seine Heimatadresse und Telefonnummern auf die Rückseite und reichte sie dem Beamten. „Ich würde es sehr schätzen, wenn sie mich über die weiteren Entwicklungen auf dem Laufenden hielten.“


  Er nickte. „Kein Problem. Sie werden mich benachrichtigen, wenn Ihr Cousin auftaucht oder Sie kontaktieren will?“


  „Das werde ich definitiv tun“, sagte Beau und nahm im Gegenzug die Karte des Kripobeamten entgegen.


  Kit war mit dem Aufschreiben fertig und begann, den Notizblock über den Tisch zu schieben. Beau fing ihn ab, riss das oberste Blatt ab, faltete es zusammen und steckte es in seine Hemdtasche. „Miss Colfax wird bei mir sein.“


  Er stand auf, schnitt ihren Protest ab, indem er sich verabschiedete und dem Beamten die Hand schüttelte. „Ich werde in Verbindung bleiben. Viens“, sagte er, wobei er sich an Kit wandte. „Wir müssen einen Flug erwischen.“


  Er manövrierte sie nach draußen, gerade noch rechtzeitig bevor ihr entrüstetes Schnauben sich in tatsächliche Worte verwandelte. „Bist du komplett durchgeknallt, ihm sowas zu sagen? Ich habe nicht die Absicht–“


  „Du wurdest angeschossen, Kit“, fiel er ihr ins Wort. „Wer sagt, dass er es nicht wieder versuchen wird? Und vielleicht verfehlt er dich diesmal nicht.“


  Das bewirkte, dass sie Ruhe gab. Sie starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund an.


  „Wenn du denkst, dass ich dich auch nur eine Minute aus den Augen lasse, bevor diese ganze Sache gelöst ist“, konstatierte er, „bist du diejenige, die durchgeknallt ist.“


  Sie klappte ihren Mund zu. „Du hast kein Recht, mir zu sagen, was ich tun soll!“ Sie hielt ihren bandagierten Arm an ihren Bauch, während sie ihm mit der anderen Hand auf die Brust stach. „Hallo? Hat dich schon jemand über die Tatsache informiert, dass die Steinzeit vorbei ist? Du kannst nicht einfach so herumgehen und Frauen in deine Höhle schleppen, wenn sie nicht gehen wollen!“


  „Gestern Nacht musste ich da nicht allzu viel schleppen“, erinnerte er sie ruhig.


  Sie reckte das Kinn. „Das war...anders. Hier geht es jetzt nicht um...das.“


  Er lächelte fast. Sagt wer?


  Er stellte sich breitbeinig hin und platzierte seine Hände auf den Hüften, nicht gewillt, sich auch nur einen Millimeter zu bewegen. Es ging nicht um das. Nicht darum, sie in Sicherheit zu halten. Da gab es verdammt nochmal überhaupt keine Chance, dass er sie wieder gehen lassen würde, solange die Gefahr bestand, dass sie verletzt werden könnte. Und bis er vom Gegenteil überzeugt wäre, solange würde er nicht nachgeben.


  Sie bei sich zuhause zu haben – und hoffentlich auch in seinem Bett – war bloß ein Nebeneffekt. Ein Nebeneffekt, auf den er inständigst hoffte.


  Aber er würde es cool angehen lassen. Cool und logisch. „Kit, du könntest in ernster Gefahr schweben. Bis wir wissen, was wirklich los ist, gehe ich keine Risiken ein.“


  „Es ist meine Entscheidung, Risiken einzugehen oder nicht. Ich habe ein Leben und einen Job in New Orleans. Ich kann nicht einfach alles fallenlassen, bloß weil irgendein Spinner auf mich geschossen hat.“


  Er zog sein Ass aus dem Ärmel. „Aber du denkst, dieser Spinner war Remi. Wie wär‘s, ihn zu fangen? Und die Halskette zurückzubekommen? Auch noch deinen Job zu behalten?“


  Schnaubend stieß sie den Atem aus, drehte sich um und stelzte in Richtung ihres Hotels. „Mir wird schon etwas einfallen.“


  „Sei nicht lächerlich! Benutze mich, damit du ihn bekommst!“, sagte Beau, während er neben ihr den gleichen Schrittrhythmus aufnahm. „Wir wissen beide, dass er nach Verdigris kommt, und ich weiß, wo er unterschlüpfen wird.“


  Sie musterte ihn misstrauisch. „Warum solltest du mir helfen? Wir wissen beide, dass du mich nicht in Remis Nähe lassen wirst.“


  Beaus Herz schmerzte nun tatsächlich in seiner Brust. „Beweise mir, dass er schuldig ist, und ich werde ihn sogar selbst festnehmen“, sagte er finster. „Das ist mein Ernst.“


  Sie ließ die Schultern fallen und schaute ihn prüfend an, als würde sie seine Aufrichtigkeit eintaxieren. Dann schüttelte sie schließlich den Kopf. „Es ist nicht so, dass ich dir nicht glaube–“


  Er ließ ein humorloses Lachen hören. „Aber du glaubst mir nicht.“


  Ihre Augen bekamen einen weicheren Ausdruck, und verdammt sollte er sein, wenn sie ihm nicht sogar ein kleines Lächeln schenkte, das weit mehr Verständnis enthielt als Verachtung. „Beau, wenn ich ,Familienloyalität‘ im Lexikon nachschlagen würde, wäre dein Bild da. Das ist eine gute Sache, aber nicht sehr förderlich, wenn es darum geht, mir zu helfen, deinen Cousin festzunehmen.“


  Er seufzte. Da könnte sie nicht ganz Unrecht haben.


  Aber das änderte nichts an der Sachlage. Sie würde dennoch mit ihm mitkommen. Selbst wenn er sie festnehmen müsste.


  Nennen wir es...Schutzhaft!
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  „Kit, Schätzchen, wach auf! Wir landen.“


  Die Worte kamen durch einen angenehmen Schleier von Champagner und Sandelholz-Rasierwasser. Kit murmelte etwas davon, wach zu sein, dann verbarg sie sich wieder an der starken, warmen Schulter, wo ihr Kopf lag.


  Der Ledersitz knarrte, und sie spürte einen Kuss, der ihr auf die Schläfe gepresst wurde.


  „Viens, cher. Du kannst im Auto weiterschlafen.“


  „Mein Auto ist nicht am Flughafen“, murmelte sie.


  Sie merkte, dass sie sich an einem muskulösen Oberarm festhielt und schmiegte sich an ihn. Ein Schmerzensstich durchzuckte sie.


  „Meines schon.“


  „Nah-nein. Werde nicht mit dir fahren. Zu gefährlich.“ Sie konnte sich nicht mehr ganz daran erinnern, was an dem Mann gefährlich war, an den sie sich hinkuschelte. Aber sie wusste, da war doch etwas...


  „Du bist nicht immer noch starrköpfig, was das anbelangt, oder?“


  „Nö.“


  „Gut.“


  „Bloß vorsichtig.“


  Ein tiefer Seufzer rauschte durch ihr Haar. Der Ledersitz knarrte wieder, und ihr Kopf wurde sanft daran angelehnt.


  „Es tut mir wirklich leid, das zu hören. Ich hatte gehofft, das vermeiden zu können.“


  Sie spürte, wie warmes Metall ihr Handgelenk umschloss, und ihr angeschlagener Verstand registrierte ein scharfes Klicken.


  Ach ja! Jetzt erinnerte sie sich. Gefährlich.


  Sie riss mühsam die Augenlider auf und traf auf den Anblick ihres zerzausten, durch-und-durch-verrufen-aussehenden und doch-so-attraktiven Kidnappers. Sein hageres, kantiges Gesicht trug einen dunklen Schatten, der sein markantes Kinn bedeckte. Eine Strähne schwarzes Haar hing ihm etwas unordentlich über die Augen, die sie herausfordernd anstarrten. Sie fühlte einen Stich der Begierde direkt in ihr Zentrum hineinschießen. Was würde sie nicht alles dafür geben, dieses sexy Strubbeln überall auf sich spüren zu können–


  Oh, nein! Er machte es schon wieder mit ihr! Dieser Mann hatte irgendeine Art Voodoo-Zauber.


  Sie richtete sich gerade auf, zuckte dabei wieder etwas zusammen wegen des Schmerzes in ihrem Arm. „Beaulieux, damit wirst du nie davonkommen.“


  Wie aufs Stichwort erschien sein schurkisches Lächeln. „Pass auf!“


  „Entführung ist ein Bundesdelikt, und es ist nicht einmal Polizeichefs erlaubt, dies zu begehen“, stellte sie heraus.


  „Wer sagte etwas von Entführung? Du meinst wohl Schutzhaft, nicht wahr?“


  Sie presste ihre Augen zu und zählte langsam bis zehn. Verdammt nochmal, dieser Mann war einfach unmöglich! „Beau, zufällig weiß ich, dass du niemand in Schutzhaft nehmen kannst ohne sein Einverständnis.“


  Er erschien auf einzigartige Weise unbeeindruckt zu sein. „Bon. Dann nehme ich dich eben fest.“


  Ihr Mund klappte auf. „Wegen was?“


  „Widerstand gegen den Arrest.“


  Sie schlug sich eine Hand über die Augen und versuchte ohne Erfolg ein Stöhnen zu unterdrücken, das sich widerwillig in ein Kichern verwandelte. „Okay, okay. Also gut. Ich kapituliere. Ich weiß, wann ich geschlagen bin.“


  Er schickte ihr ein verführerisches Lächeln. „Du bist eine kluge Frau, Kit Colfax.“


  Vielleicht würde es morgen einfacher sein, ihn zu überzeugen, wenn das Pochen in ihrem Arm nicht ihre Fähigkeit, vernünftig zu argumentieren, beeinträchtigte. Sie könnte jedenfalls einen guten Nachtschlaf gebrauchen. Sie seufzte, langte hinüber und strich ihm das Haar von seinen Augen weg. „Denke nicht einmal für eine Minute, dass das bedeutet, dass du die Situation ausnutzen kannst!“


  Sein Lächeln als Erwiderung war müde, aber echt – ein wenig Boshaftigkeit noch als Zugabe mit hineingemischt. „Wer, ich? Gott bewahre!“ Er kreiste mit dem Kopf und zwinkerte ihr zu. „Aber du kannst gerne jederzeit loslegen, wenn du magst!“
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  Kit wachte am nächsten Morgen in einem fröhlich-gelben Zimmer auf, und das Sonnenlicht strömte durch die mit Spitzenvorhängen versehenen Fenster herein. Vage erinnerte sie sich, mitten in der Nacht nach einer langen Fahrt durch die Landschaft von Louisiana die Treppe hinaufgetragen worden zu sein und in das behagliche Messingbett gelagert worden zu sein.


  Sie blickte auf das Kissen neben ihr. Kein Anzeichen von Beau. Auch keine Delle oder Falte. Gib dem Mann mal Pluspunkte dafür, sein Wort gehalten zu haben! Sie setzte sich auf und schaute sich um.


  Es war ein großflächiges Zimmer, hell und luftig, voll von schönen, antiken Möbelstücken. Die Tapete war zwar altmodisch, aber eine hübsche Kombination von Blümchen und Schmetterlingen auf einem blassgelben Hintergrund. Meterweise Spitze umgab mehrere längs geteilte Fenster und überdachte auch das Bett, in dem sie lag, wie ein Baldachin. Es gab auch eine Überfülle von Spitze auf dem Bett selbst – die Tagesdecke, die Bettrüschen und die Kissenbezüge. Hübsch.


  Vorsichtig setzte sie sich auf, aber ihr Arm fühlte sich bereits viel besser an. Der stechende Schmerz war einem gedämpften Pochen gewichen. Ein paar Aspirin, und schon würde sie wieder sie selbst sein, dennoch in guter Verfassung.


  Das Geräusch laufenden Wassers einer Dusche lenkte ihre Aufmerksamkeit auf eine der vier Holztüren ihres Zimmers.


  „Beau?“


  Sie schlüpfte aus dem Bett und bemerkte erst dann, dass sie ihre Unterwäsche anhatte und dass ihr Kleid ordentlich gefaltet über der Rückenlehne eines Stuhles lag. Im Stillen lobte sie seine Zurückhaltung. Oder vielleicht war es auch bloß Erschöpfung gewesen... Bis sie in Terrebeau angelangt waren, musste er wirklich völlig ausgebrannt gewesen sein.


  Ein Lächeln schlich sich auf ihr Gesicht, als sie sich das schwarze Pyjamaoberteil angelte, das er für sie am Bettpfosten liegen gelassen hatte. Eigentlich war es letzte Nacht dann doch so eine Art Spaß gewesen, als sie dann doch nachgegeben hatte, mit ihm zu kommen, nicht dass sie ihm das auf die Nase binden würde. Sie erinnerte sich an die schockierten Blicke, die sie am Flughafen geerntet hatten, als sie dort zusammen in Handschellen um die Handgelenke aufgetaucht waren. Beau hatte seinen Dienstausweis außen an die Jacke gesteckt, sein Haar in einem strengen Stil nass zurückgekämmt, sodass er noch knallhärter als gewöhnlich aussah, und seine verspiegelte Sonnenbrille aufgesetzt. Ein absolut harter Typ.


  Er hatte so verführerisch ausgesehen, dass sie ihm überall hin gefolgt wäre, mit oder ohne Handschellen. Zumindest letzte Nacht.


  Aber heute Morgen lag die Sache anders.


  Das Wasserrauschen im Badezimmer hörte auf. Sie wartete ein paar Minuten und klopfte. „Beau, bist du das?“


  „Die Tür ist nicht abgeschlossen.“


  Sie öffnete sie. „Guten Morgen. Es tut mir leid, wenn ich–“ Sie warf ihm einen Blick zu und blieb wie angewurzelt stehen. „Oh!“ Sie wich zurück und schloss schnell die Tür, lehnte sich dann zur Unterstützung an die Wand daneben.


  Er war splitterfasernackt. Prächtig nackt! Sein lebensstrotzend-männlicher Körper nass und schimmernd von der Dusche, während er gerade die Zähne putzte.


  Sie hörte einen Wasserschwall im Waschbecken, dann ging die Tür wieder auf, und er stand da und trocknete sich sein Gesicht ab.


  Genauso nackt wie zuvor.


  „‘ Morgen. Gut geschlafen?“


  „Ich, ähm...“ Sie schluckte. „Ja, ich, ähm...“ Er war nah genug, dass sie die Hitze, die in Wellen von seiner Haut abstrahlte, fühlen zu können. Nah genug, um ihn zu berühren.


  Oh. Mein. Gott.


  „Stimmt etwas nicht?“


  „Du bist nackt“, brachte sie krächzend hervor und strich sich dabei mit der Zunge über die trockenen Lippen.


  Er blickte hinunter. „Stimmt. Kümmert dich das?“


  Sie räusperte sich. „Definiere ,kümmern‘!“


  Sein Mund bog sich. „Geschieht dir recht! Schau, ich habe dir versprochen, die Situation nicht zu meinem Vorteil auszunutzen, und das werde ich auch nicht. Ich werde dich nicht einmal ohne deine Erlaubnis küssen.“ Er trat näher heran und drapierte dabei sein Handtuch um seinen Nacken. „Aber ich habe nicht versprochen, das zu vergessen, was bereits zwischen uns geschehen ist.“


  „Beau –“


  Er hob eine Hand und strich mit seinen Fingerspitzen über ihre Wange. „Ich bin dein Liebhaber. Du hast mich bereits zuvor nackt gesehen, und ich bin nicht schüchtern.“


  Ich bin dein Liebhaber.


  Er hatte seinen Anspruch auf sie überhaupt nicht aufgegeben. Ihre Worte hatten ihn nicht überzeugt, dass sie keine gemeinsame Zukunft hatten – er tat sein verdammt Möglichstes, um zu garantieren, dass sie doch eine gemeinsame Zukunft hatten. Und wenn ihr unbändiger Körper ein Mitspracherecht hätte, dann würde Beau das auch gelingen.


  Sie konnte das nicht zulassen. Er hatte ihr Leben bereits auf eine Weise übernommen, die völlig inakzeptabel war. „Schau, ich–“


  Ein gedämpftes Klopfen unterbrach ihren Appell an die Vernunft. Einige Sekunden lang stand die Zeit still, während der er mit seinem Daumen sanft über ihren Wangenknochen strich. Dann wickelte er sich das Handtuch um seine Hüften und öffnete eine andere Tür, rechts neben der, die ins Bad führte.


  Er verschwand durch diese, und sie lugte ihm hinterher. Dies war die Verbindungstür zu einem großflächigen Zimmer, das neben ihrem lag. Ein sehr maskuliner Raum in üppigen Blau- und Brauntönen. Beaus Zimmer.


  Sie überprüfte die Tür.


  Gläserne Klinke. Kein Schloss.


  „Delia, komm rein, komm rein!“ Beaus Stimme strahlte Wärme aus. „Hier, lass mich dir helfen!“


  „Guten Morg’n, Mister Simon. Gut, dass Sie wieder da sind, Sir.“


  „Es ist großartig, wieder zu Hause zu sein. Sie wissen, wie sehr ich es hasse, Terrebeau zu verlassen.“


  „Ja, das weiß ich, Sir. Ich bringe Kaffee...für zwei, wie sie gebeten haben. Wollen Sie, dass ich das Tablett draußen auf die Veranda stelle?“


  Er schlug die Bettdecke zurück und strich sie glatt. „Nein, stellen Sie es einfach hier ab! Ich glaube, wir sind heute Morgen ein wenig zu leger für die Galerie gekleidet.“


  Kit war knapp davor, auf ihre Seite der Tür zu fliehen, als die matronenhafte Haushälterin sie entdeckte. Falls die Frau schockiert war, eine Frau dort stehen zu sehen, die in Beaus Zimmer lugte und Beaus Pyjamaoberteil trug, dann zuckte sie mit keiner Wimper.


  „Und Sie müssen Mister Simons Gast sein. Ich bin Delia. Wenn Sie irgen’was brauchen, dann fragen Sie einfach, Fräulein!“


  „Delia, das ist Miss Colfax“, sagte Beau und winkte Kit heran.


  „Colfax?“ Delia schaute ihn überrascht an.


  Kit lächelte. So langsam gewöhnte sie sich an diese Reaktion. „Bitte, nennen Sie mi–“


  „Vielen Dank, dass Sie das gelbe Zimmer so kurzfristig herrichten konnten“, unterbrach Beau. „Ich weiß das zu schätzen.“


  Die Haushälterin schaute von Beau zu Kit und zurück, riss sich sichtbar zusammen. „Wie Sie gebeten hatten, hab ich nix gesagt, also Ihre Mama weiß nich‘–“


  „Sie sind ein Schatz, Delia.“ Beau gab der Haushälterin ein liebevolles Küsschen auf die Wange und begleitete sie zur Tür. „Ich werde mich selbst um Mama kümmern, machen Sie sich darum keine Sorgen!“


  „Oh, nein, Sir. Werden Sie beide zum Frühstück herunterkommen?“


  „Wir werden da sein. Wird sonst noch jemand erwartet?“


  „Ihr Stellvertreter Wardlaw erwähnte, dass er eventuell vorbeikommen würde“, sagte Delia und warf einen letzten Blick über ihre Schulter zurück, als sie hinausging.


  Beau gab ein sarkastisches Kichern von sich, als er die Tür schloss, dann deutete er auf die dampfende, silbernen Kanne und die Porzellantassen auf dem Tablett. „Am besten stärken wir uns jetzt. Ich habe das Gefühl, dass wir das heute Morgen brauchen werden.“


  Großartig! Was nun? Kit ging zum Bett und ließ sich sachte darauf nieder. „In was hast du mich da hineingezogen, Beaulieux?“


  „Nichts, womit du nicht fertigwerden könntest. Sei ein Schatz und schenke ein, während ich mich anziehe!“


  Ist ja toll! Er erwartete, dass sie mit heißen Flüssigkeiten hantieren sollte, während sie seinen nackten–


  „Süß und sehr weiß.“


  Ja, in der Tat. Sie blinzelte. „Wa–?“


  „Mein Kaffee?“ Er hob eine Augenbraue, während er sein Handtuch über das Bettende warf.


  „Natürlich.“ Da sie sich weigerte, an seinem Köder anzubeißen, fixierte sie mit ihrem Blick ganz fest die Tasse in ihrer Hand. „Was für eine Verschwörung habt ihr beide, Delia und du, ausgeheckt? Etwas, das mit deiner Mutter zu tun hat?“


  „Ich wollte bloß nicht, dass gestern Nacht alle für uns so lange aufblieben. Ich habe eigentlich noch nie eine Frau mit nach Hause gebracht.“


  Kit hielt beim Einschenken inne. „Diese Situation kann man kaum beschreiben als ,eine Frau mit nach Hause bringen‘, Beau. Nur so aus Neugier, was hält deine Mutter eigentlich von Entführung?“


  „Oh, ich bin sicher, sie würde einfach sagen: ,Wirklich, mein Lieber, was werden sie im Club davon halten?‘“


  Seine hohe Tonlage und honigsüße Imitation brachten sie zum Lachen. „Ach, bitte. Niemand verhält sich so.“


  „Wenn du das sagst.“


  Sie hörte das Geräusch eines Reißverschlusses und meinte, dass es endlich sicher sein könnte, aufzusehen. „Wer wird sonst noch beim Frühstück anwesend sein?“


  Er gesellte sich zu ihr aufs Bett, lehnte sich am Kopfteil an und streckte seine langen Beine auf der Steppdecke aus. „Außer Mama, mein Großvater, meine Schwester Jolene und Grandmère, wenn es ihr Gesundheitszustand erlaubt.“


  Kit ächzte innerlich. „So viele? Und Delia sagte auch noch etwas von einem Deputy Wardlaw?“


  „Doug. Er ist mein Stellvertreter als Polizeichef. Er ist offiziell zuständig für alle Polizeiangelegenheiten, bis mein Urlaub am Montag endet. Anscheinend konnte er der doppelten Anziehung meiner kleinen Schwester und der geheimnisvollen Frau nicht widerstehen.“


  Sie reichte ihm seinen Kaffee. „Du musst ja gestern Nacht mit deinem Handy noch ganz schön beschäftigt gewesen sein.“


  „Ga-rahhn-tiiieert.“ Er nahm einen Schluck. „Mmm. Perfekt. Vielen Dank.“


  „Gern geschehen. Und dieser Stellvertreter-Chef – Doug, sagtest du?“


  Beau nickte. „Jep.“


  „Der ist in deine Schwester verliebt?“


  „Sag ihm das nicht! Sonst könnte er womöglich etwas deswegen unternehmen“, äußerte Beau.


  Kit nahm ihre Tasse zur Hand. „Klingt so, als würdest du dies nicht billigen.“


  Er seufzte. „Doug ist ein guter Mann, bloß nicht der Richtige für Jolene. Sie hat eine schwere Zeit hinter sich...“ Er stand vom Bett auf und ging zum offenen Fenster hinüber.


  „Aber wenn er sie liebt...Vielleicht ist Liebe genau das, was sie braucht“, schlug Kit vor.


  „Liebe?“ Mit einem verzerrten Gesichtsausdruck schüttelte Beau den Kopf. „Zum Teufel, nein. Jolene braucht jemanden, der sich um sie sorgt. Einen Mann, der sie verwöhnt und vor der Welt beschützt. Keinen rauen Polizisten, der genau diese Welt in ihr Heim bringt mit all den schmutzigen Einzelheiten. Liebe kommt darin nicht vor.“


  Wow! Kit legte ihren Kopf schräg. „Das ist ziemlich zynisch, findest du nicht?“


  „Bloß realistisch.“


  Eine leichte Brise wehte zum Fenster herein und zerzauste sein Haar, und ihre Finger zuckten, um es wieder an Ort und Stelle zurückzustreichen. „Und was ist, wenn sie sich in ihn verliebt?“


  „Das wird sie nicht.“


  Kit setzte ihre Tasse ab und lehnte sich an die fein ausgearbeiteten Streben des Kopfteils zurück. „Offensichtlich hast du noch niemals den vollen, heimtückischen Verrat erlebt, wenn man verzweifelt verliebt ist“, sagte sie gedehnt.


  Nach einer kurzen Stille sagte er: „Und du hast das erlebt?“


  Sie schloss ihre Augen und machte Inventur in ihrem Herzen. Damit kam er nah ran. Gefährlich nah! Sie gab sich mental einen Ruck, setzte sich auf und schenkte sich noch eine Tasse Kaffee ein.


  „Ich? Ich hab dir gesagt, dass ich dafür keine Zeit habe. Wenn du nicht zulässt, dass du an irgendjemanden rankommst, dann kannst du dich nicht verlieben.“ Was genau der Grund war, warum sie von Beau wegkommen musste.


  „Ach ja. Ich erinnere mich. Die Novocain-Theorie.“


  Sie bedachte ihn mit einem fröhlichen Lächeln. „Funktioniert bei mir.“


  Jedenfalls bis jetzt.


  Er steckte seine Hände in die Hosentaschen. „Das kann schon sein, aber ich glaube, ich werde mich einfach auf ein paar gute, altmodische Drohungen verlassen, falls Doug Jolene zu nahe kommt.“


  Sie kicherte. „Das Frühstück sollte echt ein Knüller werden.“


  Er schenkte ihr ein breites Lächeln. „Lehn dich einfach zurück und genieße die Show!“


  Sie riss beide Brauen hoch. „Schätzchen, falls du irgendwelche Zweifel hast, wir werden die Show sein.“


  Das Lächeln verwandelte sich zu einem Grinsen. „Was bringt dich dazu, das zu sagen?“


  „Die Tatsache, dass die erste Frau, die du jemals mit nach Hause gebracht hast – noch dazu in Handschellen, denk mal – in deinem Schlafzimmer sitzt, deinen Pyjama anhat und deinen Morgenkaffee trinkt.“


  „Du hast in deinem eigenen Bett geschlafen. Allein“, stellte er klar. „Und ich muss in deiner Nähe sein. Ich beschütze dich. Das erklärt die Handschellen.“


  „Deine Familie wird diese Geschichte ganz sicher glauben“, sagte sie gedehnt.


  „Sie werden das glauben, was ich ihnen sage, dass sie glauben sollen“, sagte er ruhig.


  Sie musterte ihn. Das war zweifellos wahr. Sogar jetzt, da er lässig im Bett faulenzte, mit nichts weiter bekleidet als mit Muskelshirt und Hose, verströmte Simon Beaulieux Macht und Selbstvertrauen. Das war kein Mann, dessen Wort jemals angezweifelt werden würde. Nicht einmal von der eigenen Familie.


  Ein Hauch unguter Vorahnung beschlich Kit. „Du bist daran gewöhnt, deinen Willen zu bekommen, nicht wahr?


  Er schaute sie fest an. „Immer, cher. Ich bekomme immer meinen Willen.“


  •• 25 ••


  Natürlich hatte Kit Recht. Es stand praktisch auf den überraschten Gesichtern all seiner Familienmitglieder geschrieben, die am Frühstückstisch saßen, sobald Beau in den Raum schlenderte, vorbereitet darauf, seinen wunderschönen, frisch geduschten und etwas nervösen ,Schützling‘ vorzustellen.


  Es tat auch dem vorherrschenden Eindruck keinen Abbruch, dass Kit hautenge Jeans anhatte und ein übergroßes T-Shirt, das verkündete, dass sie das Eigentum des Polizeichefs von Verdigris war.


  Er lächelte. Konnte er etwas daran ändern, dass niemand in seinem Haus T-Shirts trug? Kit konnte von Glück sagen, dass er gezwungen war, letzten Sommer dieses eine T-Shirt für das Grillfest seiner Abteilung zu kaufen.


  Seine Mutter Dori rief sofort aus: „Beau? Nein, so was!“


  „Hallo, Mama! Wie geht es dir an diesem schönen Morgen?“ Während er sich über sie beugte, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben, entging ihm ihr entrüsteter Blick auf Kit nicht, die hinter ihm im Türrahmen zögernd stehengeblieben war.


  „Warum hast du uns denn nicht gesagt, dass du heute nach Hause kommen wirst?“


  „Ich hab Delia angerufen.“


  „Großer Bruder!“ Jolene sprang auf, und er umfing sie stürmisch in einer Umarmung.


  „Hallo, Wertvolle! Neues Design bei deinem Kleid, oder? Sehr hübsch!“


  Seine Schwester drehte sich herum in ihrer neuesten Kreation aus Spitze und Satin, gab ein wenig damit an, während auch sie neugierig zu Kit hinsah. Doug saß am Tisch und beobachtete Jolene mit einem schiefen Grinsen.


  Beaus Großvater stand auf und bot seine Hand in einer herzlichen Begrüßung dar. „Willkommen zurück, Sohn. Wer ist diese wunderhübsche Freundin?“


  „Großvater, darf ich dir Fräulein Katherine Colfax vorstellen. Komm her, cher, sie werden dich nicht beißen.“


  Kit gesellte sich zu ihm, und er stellte sie allen am Tisch vor.


  „Willkommen auf Terrebeau, Fräulein Colfax. Bitte, nennen Sie mich Gunny“, sagte Großvater. „Hauptfeldwebel, gunnery sergeant, verstehen Sie“, fügte er hinzu, wobei er auf sein lahmes Bein klopfte. „Das habe ich aus Da Nang, da fällt mir ein, dass –“


  „Großvater war in Viet Nam“, erklärte Beau, und Gunny hinkte zurück zu seinem Platz.


  Zur selben Zeit platzte Beaus Mama heraus: „Colfax? Was für ein außergewöhnlicher Zu–“


  Beau hasste es, unhöflich zu sein, aber das war ein Thema, das er einfach nicht erlauben wollte. Er wollte Kit diese alte Familienlegende noch nicht so bald erklären, und auch nicht die wilden Spekulationen, die sicherlich darauf folgen würden, ertragen müssen.


  So wie er jetzt das Erstaunen aller ertrug, als er seine Mama einfach unterbrach, indem er verkündete: „Katherine wird für einige Tage mein Gast sein.“


  Beau ertrug mit Gleichmut das unvermeidliche, geschockte Schweigen, dem tumultartig Fragen folgten. Er war zu Hause. Er war das Oberhaupt der Familie, und sein Wort war Gesetz. Wenn er ihnen die Sachlage erst einmal erklärt hätte, würde sich jeder wieder beruhigen, und die Dinge würden sich wieder normalisieren.


  Er führte Kit zu dem leeren Stuhl, den Delia an seine rechte Seite gestellt hatte. „Katherines Leben wurde bedroht. Ich fand, sie würde hier bei uns in Sicherheit sein, deshalb lud ich sie ein, zu bleiben. Ist das nicht richtig so, Katherine?“


  Er betonte ihren Namen und betete, dass sie mitspielte, sowohl mit dem Namen als auch mit der Geschichte.


  Sie blickte auf und sah ihn abwägend an, während er sie platzierte, und seine Unbehaglichkeit wuchs. Die Familie war auf ihre Reaktion gespannt. Er nahm seinen Platz an der Stirnseite des Tisches ein und schoss ihr einen warnenden Blick zu. In der Hoffnung, dass es etwas nützte.


  Sie nahm ihr Glas Saft zur Hand und brachte es an ihre Lippen, wobei sie eine dramatische Pause einlegte. Er fluchte unhörbar. Er hätte es wissen sollen. Seine Gebete wurden selten erhört.


  „Naja, ich nehme an, das ist schon richtig. Wenn du das Anschleppen in Handschellen als Einladung betrachten willst. Meiner Meinung nach ist das eher sowas wie eine Entführung.“


  Sämtliche Kinnladen fielen herunter wie Blätter im Herbst. Außer bei seiner Mama natürlich, die ihm einen gequälten Blick schenkte.


  „In Handschellen! Nein, wirklich, mein Lieber, was werden sie im Club davon halten?“


  Kit erstickte beinahe an ihrem Fruchtsaft und begegnete Beaus amüsiertem Blick. Beau zwinkerte ihr zu.


  Während Doug ihren bandagierten Arm anschaute, erklärte er: „Ich weiß, dass Fräulein Colfax angeschossen wurde. Sie wird ohne Zweifel froh sein, dass sie in einem Stück hier ist.“


  „Ganz genau“, stimmte Gunny zu und erhob sich vom Tisch. „Ein echter Gentleman erlaubt nicht, dass eine Lady zweimal angeschossen wird. Da wir gerade vom Club sprechen, ich bin schon spät dran für mein Golfspiel. Beau, du wirst dich uns am Freitagvormittag anschließen, wie gewöhnlich?“


  Beau überflog mental seinen Wochenplan. Es musste Mittwoch sein. „Ich werde da sein.“


  Seine Mama erinnerte ihn an mehrere Termine, die er in den nächsten Tagen rund um Terrebeau und in der Stadt hatte. Er musste sicherstellen, dass sie alle in seinem Monatsplan Berücksichtigung fanden. An einem dieser Tage sollte er eine Sekretärin für sich anheuern.


  Er blickte hinüber zu Kit und fragte sich, wie sie sich wohl beim Diktieren anstellen würde. Es würde ihm nichts ausmachen, seinen Schreibtisch mit ihr zu teilen. Natürlich würden sie wahrscheinlich zu nicht allzu viel Arbeit kommen...


  „Beau, kannst du heute Nachmittag mal kurz im Laden vorbeischauen?“


  „Hmm?“ Seine Fantasievorstellung wurde brutal gestoppt, und er blickte von der Kaffeetasse auf, in die er gestarrt hatte. Jolene bedachte ihn mit einem verwunderten Blick. Er räusperte sich. „Im Laden?“


  „Ich bin gerade dabei, umzudekorieren, und könnte etwas Hilfe gebrauchen, die Regale umzustellen. Und ich brauche wirklich unbedingt deinen Rat für die neue Wandfarbe. Ich kann mich einfach nicht zwischen Rosé, Malvenfarbig und Apricot entscheiden. Diese Farbtöne sind irgendwie alle gleichermaßen hübsch...“


  Er seufzte innerlich. Er liebte seine Schwester wirklich sehr, aber manchmal war ihre Hilflosigkeit auch etwas erdrückend. Dennoch war es seine Verantwortung, sich um sie zu kümmern. „Könnten wir es für morgen vereinbaren? Ich muss heute die Plantage besuchen und auf den neuesten Stand kommen.“


  „Ich könnte einen Blick darauf werfen, Jo.“ Doug schaute sie bewundernd an, und Beaus Blutdruck stieg an.


  „Hast du nicht den ganzen Tag lang Dienst, Doug?“, ermahnte er seinen starrenden Stellvertreter und wandte sich dann an seine Schwester. „Ich könnte es wahrscheinlich morgen nach dem Frühstück schaffen. Wär das in Ordnung?“


  „Perfekt.“ Sie beugte sich über die Ecke des Tisches und platzierte einen Kuss auf seiner Wange. „Du könntest auch Katherine mitbringen?“


  Kits Kopf hob sich von der Betrachtung ihres Schinkens mit Maisgrütze. „Oh, also wirklich, ich verstehe überhaupt nichts von Regalen und Farben.“


  „Sei nicht albern! Jede Frau versteht etwas von Farben“, stellte Dori mit Überzeugung fest.


  Beau lächelte freundlich. „Natürlich wird sie mit mir kommen. Ich würde sie nicht einmal im Traum hier draußen ganz alleine lassen. Zu gefährlich.“


  Kit schüttelte den Kopf, und er konnte beinahe die Gänge einrasten hören, als sie versuchte, mit einer passenden Ausrede anzukommen, um nicht mit ihm gehen zu müssen. „Ich, ähm, habe nichts Angemessenes anzuziehen.“


  „Was stimmt nicht mit dem, was du jetzt anhast?“, fragte er unschuldig, wofür er augenblicklich einen lodernden Blick von ihr erntete.


  „Oh, du arme Liebe! Natürlich hattest du keine Gelegenheit, zu packen.“ Seine Mama gab mitleidige Geräusche von sich.


  „Hatte ich schon, aber mit Kleidung für Las Vegas, nicht für Verdigris.“


  Seine Mama blinzelte. „Las Vegas? Ich verstehe nicht.“


  Ehe er sie stoppen konnte, sagte Kit auch schon: „Dort haben Beau und ich uns getroffen.“


  Jedes Augenpaar schwirrte anklagend in seine Richtung. Wunderbar!


  Dori wurde blass und schaute von ihm zu Kit und wieder zurück. „In Las Vegas?“


  Bevor die Spekulationen zu wild wuchern konnten, informierte Beau sie. „Ich verfolgte eine Spur von New Orleans.“


  „In welchem Fall?“, fragte Doug stirnrunzelnd. „Wir haben keinen–“


  „Etwas, woran ich alleine arbeite.“


  Aus dem Augenwinkel konnte Beau sehen, wie sich das Gesicht seiner Schwester von verwirrt zu amüsiert änderte. Verdammt! Diesen Alligator würde er jetzt nicht auch noch loslassen. Er wandte sich wieder an Kit. „Wahrscheinlich kann ich schon irgendetwas auftreiben, das dir passen wird. Und Jolene könnte dir ein paar Blusen leihen, nicht wahr, cher?“


  Jolene nickte, wobei ihre Augen ärgerlicherweise glitzerten. „Natürlich. Und Katherine kann sich auch bei mir im Laden etwas aussuchen.“


  „Du bist sehr freundlich“, sagte Kit, „aber das ist nicht nötig–“


  „Was für eine gute Idee!“, sagte seine Mama, die sich nun wieder einschaltete, da sich die Unterhaltung um das Thema Kleidung drehte. „Sie wird etwas brauchen, das sie bei der Party der Wiltons am Samstagabend trägt. Wie lange sagtest du wird sie bleiben, Beau?“


  „Mindestens eine Woche“, sagte er zur selben Zeit als Kit „Ich werde heute abfahren“ sagte.


  Er nagelte Kit mit seiner gebieterischsten Miene fest. „Mindestens eine Woche, Mama. Es wird so lange dauern, um die Spur zu verfolgen–“


  „Beau, du weißt, dass ich zu arbeiten habe“, sagte Kit, wobei ihr Gesichtsausdruck so störrisch wurde wie seiner. „Ich kann nicht einfach hier sitzen und mich verstecken–“


  „Deputy Wardlaw und ich werden uns um dein Aufgabengebiet kümmern. Ich kann dich nicht von hier weglassen, wenn du immer noch in Gefahr sein könntest.“


  „Ich weiß das Angebot zu schätzen, aber ich kann auf mich selbst aufpassen. Wir haben das schon vorher durchgekaut, Beaulieux. Du kannst mich nicht hierbehalten, wenn ich nicht bleiben will.“


  Dieu, sie machte einen verrückt! Warum ließ sie es nicht einfach zu, dass er sich um sie kümmerte, so wie es jeder andere auch tat? War es so falsch, sie in Sicherheit wissen zu wollen? Er musste sie zum Bleiben überreden; er hatte nicht die Zeit, sie zurück nach New Orleans zu beschatten, was er tun müsste, wenn sie abreisen würde.


  „Du brauchst mich“, stellte er kategorisch fest. „Du wirst ihn ohne mich niemals finden.“


  „Wen?“, fragten die anderen im Chor.


  Kit ergriff die Tischkante. „Von all den arroganten– Wie denkst du habe ich ihn bis nach Las Vegas aufspüren können? Nur durch Zufall? Mir scheint, dass ich mindestens so gut war wie du.“


  „Und was ist, wenn er wieder auf dich schießt?“


  „Wer?“, fragten sie wieder im Chor.


  „Du gibst also zu, dass er es war!“, erklärte sie triumphierend.


  Seine Stimme wurde lauter. „Nein! Ich gebe nicht zu, dass er es war. Aber es muss irgendwie damit zusammenhängen. Nur das ergibt einen Sinn.“


  „Es gibt bloß einen Weg, das herauszufinden“, feuerte sie zurück, „und das ist, ihn zu finden. Was genau das ist, was ich zu tun beabsichtige.“


  „Gib mir vier Tage!“, forderte er.


  Stur verschränkte sie die Arme. „Nein.“


  „Nimm mein Büro! Benutze meinen Computer! Ruf Ricky an! Du kannst alles, was du tun musst, auch von hier aus tun!“


  „Wer ist Ricky?“, wollten alle im Chor wissen.


  „Was ist mit einem Auto?“


  „Keine Chance. Ich werde dich überall hinfahren, wo du hinmusst.“


  Sie schnaubte. „Dafür hast du nicht die Zeit. Dein Arbeitsplan ist bereits voll, für den Fall, dass du es noch nicht bemerkt hast.“


  „Dann werde ich ihn freimachen“, donnerte er.


  Es gab einen Knall absoluter Stille, dann fiel seine Mama besorgt ein: „Nun, Liebling, wenn Fräulein Colfax deine Hilfe partout nicht will...“ Ihre Worte verebbten bei seiner Miene.


  Er schaute in die Runde erstaunter Gesichter am Tisch. Sie hatten ihn wahrscheinlich noch nie so aufgebracht erlebt, und sicherlich hatte er seit er geboren war noch nie so wie diesmal gestritten. Am allerwenigsten mit seiner Mama. Was war mit dem ruhigen und rationalen Beau, den sie alle kannten, geschehen?


  Verdammt nochmal, wenn er das wüsste!


  Er wollte an die Antwort auf diese Frage nicht einmal denken.


  Er holte tief Luft und entkrampfte seinen Kiefer in dem Versuch, vernünftig zu erscheinen. „Zwei Tage, Kit. Wenn wir bis dahin keine Antworten haben, werde ich dich selbst nach New Orleans zurückfahren.“


  Als sie immer noch zögerte, sagte Jolene: „Bitte sag, dass du bleiben wirst, Katherine! Ich weiß zwar nicht, worum es bei all dem hier geht, aber mein Bruder hält immer sein Wort.“


  Er wollte seine Schwester in eine gewaltige Umarmung reißen. Kit konnte diese aufrichtige Bitte schwerlich ablehnen.


  Tatsächlich gab sie dann – wenn auch widerwillig – nach, zumindest ein wenig.


  „Vielen Dank, Jolene. Gerne bleibe ich bis heute Abend. Aber morgen muss ich wirklich nach New Orleans zurück.“


  Beau hielt seinen Mund in einer grimmigen Linie geschlossen und sagte nichts. Das würden sie dann erst noch sehen.
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  „Gott sei Dank, dass das geklärt ist“, sagte Dori und stand vom Frühstückstisch auf. „Ich muss Delia bitten, ein Zimmer für dich herzurichten.“


  Kit lächelte dankbar und schaute Beau an, um sich für die nächste Runde zu wappnen. Auf keinen Fall würde sie dieses Thema berühren.


  „Das wird nicht nötig sein“, erwiderte Beau, während er ganz lässig ein Beignet vom Teller stibitzte. „Da wir bereits gestern Nacht angekommen sind, ist Katherine bereits im gelben Zimmer.“


  Dori ließ sich mit vor Ungläubigkeit weit aufgerissenen Augen zurück in ihren Stuhl fallen. „Im gelben Zimmer? Aber das ist für– Oh, Beau, was sagst du da? Aber sicher bist du nicht–“


  „Reg dich nicht auf, Mama! Delia hat wahre Wunder gewirkt, es fertig zu machen. Kein Staubkörnchen in Sicht, nicht wahr, Katherine?“


  Sie würde sich definitiv aus diesem Thema raushalten. „Wenn deine Mutter denkt, dass ich lieber in einem anderen Zimmer untergebracht werden sollte, wäre ich mehr als glücklich–“


  „Das ist das einzige praktikable Arrangement. Ich kann dich nicht beschützen, wenn du nicht nah bei mir bist.“


  Kit blickte Dori an, die aussah, als würde sie jede Sekunde in Ohnmacht fallen wegen einer Emotion, die Kit nicht ganz identifizieren konnte. „Okay, aber–“


  „Diskussion beendet, cher. Also Mama, jetzt spar dir mal diese ganze heiße Luft! Es ist ja bloß für ein paar Tage.“ Er beugte sich hinüber und setzte einen weiteren Kuss auf die Wange seiner Mutter. Sie seufzte, schien aber ihre Fassung durch den Kontakt mit ihrem Sohn allmählich wiederzugewinnen.


  „Für einen Tag“, berichtigte Kit.


  Er gab keinen Kommentar dazu ab, aber sie hatte das Gefühl, dass er ihr nicht wirklich zuhörte. Sie ließ es auf sich beruhen und genoss das köstliche Frühstück.


  „Wenn ihr mich alle entschuldigen wollt. Ich habe einen Berg Arbeit vor mir, mit dem ich vor dem Mittagessen fertig sein will“, sagte er kurze Zeit später. „Komm in mein Büro, wenn du mit dem Frühstück fertig bist! Es ist auf der anderen Seite meines Zimmers.“ Er gab Doug ein Zeichen. „Kann ich dich auf ein Wort sprechen, stellvertretender Chef?“


  Und dann waren beide Männer weg. Kit biss sich auf die Lippe und lächelte Jolene und Dori an. „Das alles tut mir wirklich schrecklich leid. Ich wollte nicht–“


  „Sei nicht albern! Ich freu mich, dass du bleibst“, versicherte ihr Jolene. Kit konnte es nicht ganz glauben, war aber dankbar für die Freundlichkeit.


  Jolene sah so zerbrechlich und wunderschön aus mit ihrem anmutigen Gesicht und der Haut wie Porzellan, und Dori war der Inbegriff der kultivierten Lady aus den Südstaaten, wunderbar frisiert und zurechtgemacht bis zur Perfektion. Sogar Gunny war geschmackvoll und elegant in seiner Exzentrik, mit seinen geschmeidigen Verhaltensweisen eines Gentlemans und seinem faszinierenden Humpeln. Kit hatte sich so entsetzlich benommen, hatte den Eindruck einer solch undankbaren Zicke vermittelt, dass sie am liebsten unter den Tisch kriechen und sich verstecken wollte.


  „Was ist es, woran du arbeitest, Katherine?“, fragte Dori. „Es hat auch etwas mit Gesetzesvollstreckung zu tun?“


  „Versicherungsermittlerin. Aber nicht mehr lange, fürchte ich.“


  „Hast du vor, zu gehen?“ Jolene warf ihr einen Seitenblick zu.


  „Nicht freiwillig. Wenn ich den Fall, an dem ich gerade arbeite, nicht lösen kann, werde ich am Ende des Monats gefeuert. Personalabbau.“ Sie zog eine verächtliche Grimasse.


  „An welchem Fall arbeitet ihr, Beau und du?“, fragte Jolene, wobei Neugier in ihren Augen aufleuchtete. „Von wem habt ihr gesprochen? Ricky irgendwas?“


  Kit war nicht bereit, darüber etwas verlauten zu lassen. Beau würde sie mit Sicherheit umbringen, wenn sie irgendeinen Hinweis auf Remi gab... So machte sie eine wegwerfende Handbewegung. „Ach, das ist bloß so ein Versicherungsfall, bei dem sich unsere Wege gekreuzt haben. Ricky ist mein Assistent.“


  „Es muss ein sehr gefährlicher Fall sein, wenn so ein niederträchtiger Verbrecher tatsächlich auf dich geschossen hat“, sagte Dori in einem Tonfall rechtschaffener Entrüstung.


  Kit zuckte zusammen und berührte ihren Arm. „Es ist bloß ein Kratzer. Es geht mir gut. Wirklich.“


  „Na, zum Glück war Beau da, um dich zu retten“, sagte Dori mit einem Nicken.


  Kit lächelte durch die Zähne. „Ja, zum Glück.“


  Jolene warf ihr einen neugierigen Blick zu. „Ich nehme etwas Widerwilligkeit wahr?“


  Kit legte ihre Gabel hin und seufzte. „Ich weiß, dass Beau nur versucht, mir zu helfen. Ich war vorhin schrecklich ungehobelt zu ihm. Ich schätze, das liegt daran, weil ich gewöhnt bin, auf mich selbst aufzupassen.“


  „Naja, er kann schon ein wenig überwältigend sein, meine Liebe“, sagte Dori, langte zu ihr hinüber und tätschelte ihre Hand. „Er mag es wirklich, das Sagen zu haben. Mein Rat? Spare dir den Atem und lass ihn einfach machen!“ Sie schaute auf die Uhr. „Ach du liebe Zeit, ich werde bei unserm Wohltätigkeitsbasar zu spät kommen, wenn ich nicht sause.“


  Jolene schwebte auf die Füße und schenkte ihr ein engelsgleiches Lächeln. „Ich muss mich auch fertig machen, um zum Laden zu fahren. Komm, begleite mich zu meinem Zimmer, Katherine, und ich kann dir diese Blusen geben!“


  „Danke, das wäre großartig. Ich sollte jetzt auch langsam mit etwas Arbeit beginnen.“


  Sie verließen das Esszimmer und steuerten auf die Haupttreppe zu.


  Vorhin hatte Beau sie über die Hintertreppe heruntergebracht. Als sie und Jolene nun im Eingangsbereich auftauchten, raubte Kit der verschwenderische Glanz des Anblicks, der sie begrüßte, buchstäblich den Atem.


  „Oh, mein Gott!“ Sie blieb wie angewurzelt stehen und schaute mit Erstaunen in das pompöse, halbkreisförmige Treppenhaus hinauf, das sich inmitten von Kristallkronleuchtern und glänzenden Treppengeländern bis zur zweiten Etage hinaufschwang. „Das ist ja wie etwas aus ,Vom Winde verweht‘.“


  „Das ist ziemlich hübsch, nicht wahr? Obwohl es nicht immer so war“, erklärte Jolene, als sie Kits Hand nahm und sie die Stufen hinaufführte. „Grandpière starb, ehe wir geboren wurden, und unser Daddy starb sehr jung in Desert Storm. Und naja, mit Granddads Kriegsverletzung – er ist Mamas Daddy – gab es schon einige schwere Zeiten zu überstehen. Erst als Beau sich der Sache annahm und alles übernahm, wurden die Dinge besser. Als er dann die Familie erst mal aus den Schulden rausgeholt hatte, konnte er den Plantagenwohnsitz langsam wiederherstellen.“


  „Wow! Da hat er Bemerkenswertes geleistet. Alles ist einfach prächtig!“, sagte Kit und ließ die wunderschönen Formen, Möbel und Perserteppiche auf sich wirken.


  „Oh, es ist noch nicht einmal annähernd fertig. Zum Beispiel muss er erst noch seine eigenen Räumlichkeiten einrichten. Darauf wartet er, bis er heiratet.“


  Dankenswerterweise nahm ihr dieses kleine bisschen Information nicht gleich vor Überraschung den Atem. Die pflichtbewusste Schwester wollte etwas aus ihr rauskriegen, aber sie hatte nicht die Absicht, an diesem Köder anzubeißen. Nicht, dass es irgendetwas gab, worüber sich Jolene in dieser Hinsicht Sorgen machen müsste. Falls Kit zuvor irgendwelche Zweifel gehabt hätte, was die Unflexibilität von Beaus Situation oder seinen sozialen Status anbelangte, der Anblick seines herrschaftlichen, imposanten Heims seiner Vorfahren verbannte diese nun völlig.


  Jolene blieb oben an der Treppe stehen und drehte sich zu ihr um. „Das heißt, falls er nicht schon verheiratet ist...“


  Kit starrte sie verständnislos an. „Wie bitte?“


  „Naja, ihr beide wart in Las Vegas...“


  Kit blinzelte. „Wir? Du meinst...mich?“ Sie fiel beinahe rückwärts die Treppe runter. Sie erwischte gerade noch das Geländer, um sich festzuhalten, und lachte über diese Absurdität. „Kaum sehr wahrscheinlich.“ Dann erinnerte sie sich an ihre guten Manieren und fügte eilends hinzu: „Versteh mich nicht falsch, dein Bruder ist ein wundervoller Mann und alles, aber ich habe keine Pläne, mich irgendwann bald zu verheiraten. Eigentlich nie.“


  Jolene legte den Kopf schief und musterte sie. „Aber jede Frau, die Beau trifft, will ihn heiraten.“


  „Nun ja, nicht diese Frau. Glaub mir, ich bin nicht für die Ehe gemacht! Zu einschränkend. Ich habe einen Beruf, und ich mag meine Unabhängigkeit viel zu sehr.“ Sie sah sich in dem sie umgebenden Luxus um und meinte: „Überhaupt bin ich vielmehr der Apartment-Typ.“


  Jolene hakte sich bei Kit unter und führte sie zu einer Doppeltür auf einer Seite des stattlichen Treppenflurs. „Es ist bloß ein Haus, Kit. Was wirklich zählt, ist, ob ihr einander liebt.“


  Ehe sie überhaupt darüber nachdenken konnte, wie sie darauf antworten sollte, war Jolene durch die Doppeltüren verschwunden. „Kommst du?“


  Lieben? War das ihr Ernst?


  Beaus kleine Schwester war eindeutig abgehoben und schwebte irgendwo in den Wolken. Ihr langes, schwarzes Haar und ihr wallendes, weißes Kleid ließen sie eher wie eine Märchenprinzessin aussehen denn wie ein sterbliches Wesen, und ihre Vorstellungen waren genauso überspannt.


  Liebe hatte mit dieser Situation nichts zu tun. Beau war ein Mann, der die Regie übernahm und alles mit eiserner Hand regierte. Er hatte beschlossen, dass Kit bloß eine weitere Person war, die regiert werden musste. Aber sie hatte nicht die Absicht, sich wieder auf so einen Weg einzulassen. Keine Chance, egal wie!


  Sie merkte plötzlich, wie Jolene sie genannt hatte.


  „Hey, woher weißt du, dass man mich Kit nennt?“, fragte sie, als sie Jolene in dem riesigen, begehbaren Kleiderschrank in ihrem Schlafzimmer gefunden hatte. „Beau stellt mich aus irgendeinem Grund immer als Katherine vor.“


  Zwischen zwei langen Reihen von Kleidern mischte sich das Klimpern von Gelächter mit dem Aneinanderklacken der Kleiderbügel. „Also hatte ich Recht. Ich wusste es! Beau schaute so unbehaglich drein, als Mama auf den Zufall zu sprechen kommen wollte, da konnte es keine andere Erklärung geben.“


  Okay, vielleicht war seine kleine Schwester tatsächlich von einem anderen Stern. „Jetzt bin ich aber wirklich verwirrt“, gab Kit zu.


  „Es ist natürlich wegen unserer Familienlegende“, sagte Jolene, als sie den Kopf herausstreckte. Mit fragend hochgezogenen Augenbrauen hielt sie eine Bluse hoch.


  Kit lächelte, schüttelte jedoch den Kopf bei diesen lichtdurchscheinenden Volants aus Georgette. „Passt nicht zu Jeans. Was für eine Legende?“


  „Hmm. Ich verstehe, was du meinst“, sagte Jolene und beäugte die Bluse skeptisch, dann tauchte sie wieder hinein. „Er hat dir nichts davon erzählt?“


  „Nein, aber ich brenne darauf, es zu erfahren.“


  „Naja, während es Krieges der Nördlichen Aggression war Terrebeau kurz davor, von der vorbeiziehenden Unionsarmee niedergebrannt zu werden, aber es wurde in letzter Minute von der jüngsten Tochter des Besitzers gerettet.“ Jolene lugte durch die Reihen von Kleidern und senkte verschwörerisch ihre Stimme. „Sie hat dem Yankee-Kommandeur ihre Tugend geopfert im Austausch dafür, dass er Terrebeau und alles, was darin war, verschont.“


  „Du liebe Zeit!“ Kit nickte zustimmend bei einem anderen Blusenvorschlag und nahm den Kleiderbügel. Kein Wunder, dass jeder die zufällige Übereinstimmung bemerkte. „Sag’s mir nicht! Kit wurde schwanger, und ihr stammt alle von diesem Baby ab.“


  Jolene kicherte. „Eigentlich war Kit der Yankee-Kommandeur – Christopher Colfax aus Boston. Und nein, die Tochter wurde nicht schwanger. Ein paar Tage später kam ein anderes Bataillon von Yankees vorbei, und deren Kommandant wollte diese Vereinbarung nicht anerkennen. Ich glaube, das könnte das einzige Gefecht in diesem Krieg gewesen sein, wo ein Yankee-Bataillon gegen ein anderes Yankee-Bataillon kämpfte.“


  „Wow! Die Unionsarmee hätte wohl nicht gerne gewollt, dass dies bekannt gemacht wird, nehme ich an.“ Sie schaute sich in dem prachtvollen Zimmer um. „Da das Haus noch steht, nehme ich an, dass Kommandeur Colfax die Schlacht gewonnen hat.“


  „Ja. Aber leider wurde Kit dabei getötet, als er sein Versprechen gegenüber der Familie erfüllte. Terrebeau überlebte, aber der Preis war sein Leben. Man sagt, die Tochter habe sich nie von dem Schock über den Tod ihres Liebhabers erholt.“


  „Oh“, sagte Kit perplex. „Was für ein trauriges Ende.“


  „Tragisch. Aber der bedeutsame Teil ist, dass beim Begräbnis des Kommandeurs, so sagt man, eine alte Frau mit wundersamen Kräften von drüben aus dem Bayou–“ Jolene gestikulierte vage in Richtung Rückseite des Hauses, „–voraussagte, dass Kit Colfax eines Tages zurückkommen würde, um Terrebeau noch einmal vor Feuer zu retten.“ Sie reichte Kit noch ein paar Blusen, mit unergründlicher Miene. „Und ein paar anderen Dingen.“


  „Du meine Güte!“ Kit gab ein nervöses Lachen von sich. „Naja, ich kann verstehen, warum Beau besorgt ist. Nachdem er all sein Geld darein investiert hat, diesen Platz wiederherzustellen, ist das Letzte, was er wollen würde, den allerkleinsten Hinweis darauf, dass es niedergebrannt wird.“ Sie zog eine Grimasse. „Meine Feuer-Bekämpfungs-Fertigkeiten sind etwas eingerostet. Ich denke, vielleicht werde ich jetzt doch lieber bei dem Namen Katherine bleiben.“
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  Beau starrte den riesigen Packen Arbeit an, der sich auf seinem Schreibtisch auftürmte, und gab ein mentales Stöhnen von sich. Es machte ihm nichts aus, dies alles zu erledigen – es war schließlich seine Verantwortung – aber er hasste es, so weit hinterher zu sein. Bei so vielen Plantagenangelegenheiten und wenn er mit so vielen Konten gleichzeitig jonglieren musste, da war es wichtig, dass er mit allem auf dem Laufenden blieb, sonst könnte er schnell aus dem Rennen geworfen werden – wie es seinem Großvater zwanzig Jahre zuvor passiert war. Und Gunny war nicht auch noch Polizeichef gewesen.


  Da gab es die verschiedenen Rechnungen zu erledigen, die in der Zeit, da er abwesend war, eingegangen waren, die relativ einfach zu bearbeiten waren. Aber es war auch Zeit, die Ernteerträge der Pächter zu erfassen und die Mengen der Pflanzen für das nächste Jahr so zu koordinieren, dass sie von der Kooperative der Pächter gebilligt wurden. Und er hatte auch versprochen, vor dem Monatsende einen Blick in Jolenes Bücher zu werfen, um Möglichkeiten vorzuschlagen, wie sie bei ihrem Laden Ausgaben einsparen konnte.


  Es würde Jahrzehnte dauern, das alles zu erledigen. Es musste einen einfacheren Weg geben, aber verdammt, wenn er wüsste, wie das gehen sollte. Irgendwann einmal würde er den Mut aufbringen müssen, sich nochmal weiterzubilden. Vielleicht einen Abschluss in Wirtschaft nachholen...? Aber dadurch wurde er jetzt abgelenkt.


  Mit einer Hand fuhr er sich durchs Haar. Zwischen all diesem anderen Zeug musste er noch Zeit finden, Remi aufzuspüren, damit Kit ihn nicht zuerst fand und etwas Dummes tat, wie zum Beispiel ihn festnehmen zu lassen, während Beau gerade nicht hinsah.


  Obwohl er in dieser Sache schon ein wenig Hilfe hatte. Er hatte Doug gebeten, Remi ausfindig zu machen, auch wenn dies bedeuten würde, das gesamte Gemeindegebiet auf den Kopf zu stellen. Sein Stellvertreter war ganz erpicht darauf, ein echtes Aufgabengebiet zu bekommen, um sich selbst zu beweisen. Beau hatte keinen Zweifel, dass wenn Remi sich innerhalb eines Radius von hundert Meilen aufhielt, Doug ihn aufstöbern könnte.


  Andererseits bedeutete das, dass noch mehr Polizeiarbeit an Beau hängenbleiben würde. Doug war automatisch Chefstellvertreter, weil es in der Polizeistation nur sie beide gab, eine Polizeistreife für die Nacht und eine Mitarbeiterin, die außerhalb arbeitete. Wenn Doug jetzt so beschäftigt war, würde Beau sich mit der Post und dem Papierkram in der Plantage herumschlagen müssen, damit er nicht vollständig darin ertrank, wenn er dann am Montag wieder im Polizeibüro anfing.


  Verdammt, er brauchte wirklich eine Sekretärin!


  „Beau, Liebling, hast du eine Minute?“


  Leise stöhnend drehte er sich um und sah seine Mama um die Bürotür herum spähen. „Natürlich, Mama. Komm rein! Was brauchst du?“


  „Ich wollte mich nur vergewissern, dass du immer noch vorhast, nächste Woche vor den Töchtern des Gartenclubs der Südstaaten zu sprechen. Jeder freut sich so, von deinen Plänen, die historischen Gärten hier in Terrebeau wiederherzustellen, zu erfahren.“


  Er schlug seinen Terminkalender auf und fand den bestimmten Tag. „Ja, hier ist es. Mittwochvormittag. Obwohl ich noch nicht weiß, was ich sagen werde. Die Nachforschungen sind bei weitem noch nicht abgeschlossen.“


  „Oh, das macht nichts. Du weißt, die Damen sind immer begeistert, wenn du da bist.“


  Als ob er das nicht wüsste. Seine Reden zogen eine übermäßig hohe Anzahl von Clubmitgliedern an, sodass die Meetings besonders von jungen, unverheirateten Teilnehmerinnen überfüllt waren. Normalerweise machten ihm die unverhohlen durchsichtigen Verkuppelungsversuche seiner Mutter nichts aus, aber diesmal ging ihm allein schon der Gedanke daran, all diesen affektierten, unehrgeizigen Schönheiten gegenüberzustehen, auf die Nerven. „Naja, jedenfalls gibt es immer ein erstklassiges Mittagessen“, sagte er, um etwas Positives über die Lieblingsveranstaltung seiner Mutter zu sagen.


  „Ja, in der Tat.“ Mit der Hand schon am Türgriff fügte sie noch wie nebenbei hinzu: „Ich erwarte, dass Miss Colfax bis dahin verschwunden sein wird.“


  Beau blickte auf und versuchte, die Absicht seiner Mutter zu ermessen, indem er fragte: „Da bin ich nicht sicher. Wäre es ein Problem, wenn sie länger bliebe?“


  Seine Mutter bedachte ihn mit einem offenkundig abschätzenden Blick. „Ich weiß es nicht. Wird es ein Problem darstellen?“


  Langsam legte er den Terminkalender nieder. „Was meinst du?“


  „Ich habe mich nie in dein persönliches Leben eingemischt, Beau. Weiß Gott, du bist ein erwachsener Mann, und bis jetzt bist du auch immer sehr umsichtig in deinen... Aktivitäten gewesen.“


  Aktivitäten. Er räusperte sich. „Worauf zielt das ab, Mama?“ Als könnte er das nicht erraten.


  „Ich bin bloß besorgt, was deine Absichten bezüglich dieser jungen Frau sind.“


  „Warum?“


  „Sie übernachtet in der Suite, die seit zweihundert Jahren exklusiv der Herrin von Terrebeau vorbehalten ist.“


  „Und?“


  „Sicherlich hast du nicht vor, sie zu heiraten.“


  Das war eine Feststellung. Keine Frage.


  „Ich glaube, ich habe erklärt, warum sie in diesem Zimmer ist.“ Er langte hinüber und nahm eine Streichholzschachtel, die neben seinen Zigarren lag, und balancierte sie behutsam zwischen zwei Fingern. „Ich habe überhaupt keine Pläne diesbezüglich, außer, ihre Sicherheit zu gewährleisten, bis ich den Mann erwischt habe, der versucht hat, sie zu töten.“


  Seine Mama lächelte, da ihre Befürchtungen offensichtlich somit zerstreut wurden. „Versteh mich nicht falsch! Katherine ist ein entzückendes Mädchen. Aber ihr Hintergrund bereitet sie wohl kaum auf die Position von Wichtigkeit vor, die deine Ehefrau einmal einnehmen muss. Das erkennst du doch auch, nicht wahr?“


  „Natürlich verstehe ich, dass es viele Faktoren zu berücksichtigen gilt, wenn ich einmal die Entscheidung fälle, wen ich heirate.“ Nicht, dass sie die Betonung auf ,ich‘ bemerkt hätte.


  „Gut. Ich bin froh, dass wir einander verstanden haben. Zwischenzeitlich wäre ich erfreut, sie beim Gartenclub als Gast zu haben, falls sie nächste Woche noch hier sein sollte. Sie ist wirklich äußerst liebenswürdig. Hmm, ich frage mich, ob ich wohl Hunter Chenier dazu bringen könnte, zu kommen. Ich hab gehört, dass er von seiner Reise zurück ist“, murmelte sie auf ihrem Weg zur Tür hinaus.


  Hunter Chenier! Beau schloss die Augen und zählte bis zehn. Dieu, jetzt fing seine Mutter mit ihren fürchterlichen Verkupplungsspielchen auch noch bei Kit an. Er vermutete, er sollte seiner Mutter dankbar sein, dass sie Kit hoch genug schätzte, um sich überhaupt darum zu kümmern. Aber Hunter! Der Gentleman und Schwarzhändler der Gemeinde und Beaus permanenter Rivale. Hunter stammte aus einer alten Familie ab, die es schwer getroffen hatte – in den vergangenen eineinhalb Jahrhunderten. Keinesfalls würde Beau danebenstehen und leiden, wenn Hunter Kit untergeschoben würde, und das noch dazu direkt vor seiner Nase.


  Der Ganove war bloß charmant und gut aussehend genug, dass er womöglich Erfolg haben könnte. Beau knirschte mit den Zähnen.


  Nein, mein Herr! Kit Colfax war sein Mädchen, und er hatte keinesfalls im Sinn, sie zu teilen!
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  Kits Koffer war leer – zweifelsohne Delias Werk. Kit sah sich im Zimmer um und entdeckte ihre wenigen Kleidungsstücke ordentlich in dem begehbaren Kleiderschrank von der Größe New Hampshires aufgehängt.


  Soviel zum Thema außerhalb ihrer Liga! Kit würde nicht einmal wissen, was sie mit soviel Platz anfangen sollte. Vielleicht Bücher? Natürlich würde die Art Frau, die Beau heiraten würde in der Lage sein, einen Schrank wie diesen mit den passenden Stücken bis zum Überquellen zu füllen, ohne sie überhaupt anprobiert zu haben.


  Kit atmete scharf aus.


  Sie musste aufhören, so zu denken. Was war bloß los mit ihr? Jolenes Fantasiegerede musste ihren Verstand umnebelt haben. Sie hatte absolut kein Interesse daran, wissen zu wollen, wen Beau heiraten würde oder nicht.


  Nachdem sie Beaus T-Shirt aus- und eine von Jolenes Rüschenblusen angezogen hatte, schnappte sich Kit ihr Handy, um Ricky anzurufen, um sich auf den neuesten Stand bringen zu lassen. Sie fand, dass sie auch das Büro anrufen sollte, um sie zu benachrichtigen, was los war.


  Verdammt. Die Batterie war leer. Großartig! Sie legte es wieder hin und wühlte nach ihrem Aufladegerät. Das aber nicht in ihrem Koffer war. Sie runzelte die Stirn und suchte all die verschiedenen antiken Möbelstücke ab. Doch als es immer noch nicht auftauchte, merkte sie, dass sie es wahrscheinlich eingesteckt im Hotelzimmer in San Diego gelassen haben musste. Tja, Mist!


  Sie schaute sich in dem Schlafzimmer um. Kein Telefonanschluss, natürlich. Bemerkenswert! Sie betrachtete die Tür zu Beaus Zimmer.


  Sie klopfte, und als sie keine Antwort bekam, betrat sie das Zimmer. Auf dem Nachttisch neben dem Bett befand sich eine altmodische, schwarze Monstrosität noch mit einer runden Wählscheibe. Du lieber Himmel! Ein solches Telefon hatte sie eigentlich noch nie benutzt. Sie wusste nicht einmal, ob sie wusste, wie das ging. Vielleicht sollte sie in sein Büro gehen, wie er sie gebeten hatte. Wenigstens würde sie sich dann nicht all ihre Fingernägel abbrechen, um diese primitive Wählscheibe zu drehen.


  Sie ging zu einer Tür an der Wand gegenüber und öffnete sie vorsichtig. Dem Fenster gegenüber saß Beau an einem wuchtigen, polierten, Holzschreibtisch, auf dem sich hoch diverse Papiere stapelten und sich Computerausstattung befand. Beau schien so stark in seine Arbeit vertieft zu sein, dass Kit entschied, dass es schon einige abgebrochene Fingernägel wert sein würde, nicht zu riskieren, ihn dabei zu unterbrechen. Sie erinnerte sich an diesen Blick tiefer Konzentration auf dem Gesicht ihres Vaters, wenn der die Buchführung machte, und der Himmel mochte diesem Sterblichen helfen, der ihn zu stören wagte – wenn es nicht ihre Mutter mit der so-sehr-benötigten Tasse Kaffee war.


  Sachte schloss sie die Tür und ging zu dem schwarzen Telefon zurück, wählte behutsam Rickys Nummer in New Orleans, und all ihre Fingernägel blieben intakt.


  „Hallo, Ricky! Schon was rausgefunden?“, fragte Kit leise. Ricky war vorgestern nach Hause geflogen, am Tag nachdem sie nach San Diego gestartet war. Sie hatte ihn über ihr Abenteuer mit Beau auf der Glitzerstein informiert als auch über Beaus Beharrlichkeit, dass sie ihn nach Verdigris begleiten musste.


  „Nö. Im Büro auf dem großen Computer könnte ich viel mehr erreichen“, sagte Ricky. „Ist es okay, wenn ich mich darum kümmere?“


  Sie beäugte Beaus massives, antikes Himmelbett und schaute verstohlen zur Bürotür, ehe sie sich auf die Kante der Matratze setzte. „Ich schätze, es wäre schon besser. Als nächstes rufe ich Potter an, sodass er dich erwarten wird. Außerdem werde ich dich womöglich brauchen, um für mich relativ bald einen Transport zu organisieren.“


  „Um was geht es?“


  „Beau will, dass ich ihn Remi finden lasse, aber ich muss ständig an die große Uhr denken, die in Richtung Monatsende weitertickt. Ich kann nicht einfach hier sitzen und nichts tun, während unsere Jobs dem Sonnenuntergang entgegendriften.“


  „Ich versteh das“, sagte Ricky. „Wird es dir gut gehen?“


  Nun, das war eine Fangfrage. „Mir wird es gutgehen, wenn sich diese Halskette wieder in meinen Händen befindet und Remi hinter Gittern ist.“ Und ich der Versuchung entgangen bin. „Ruf mich an, wenn du etwas herausfindest!“


  Kit gab ihm die Nummer von Terrebeau und legte auf, dann wählte sie die Nummer von Herrn Potters Büro.


  „Sie haben was?“, schrie er, nachdem sie ihm gebeichtet hatte, die Halskette verloren zu haben. Sie konnte praktisch hören, wie die Schweißperlen von seiner Stirn tropften. „Das glaube ich nicht.“


  „Ich werde sie zurückbekommen. Machen Sie sich keine Sorgen! Ich arbeite mit dem Cousin zusammen. Er ist der Polizeichef hier in Verdigris.“


  Es gab eine Pause. „Können Sie ihm trauen?“


  „Er ist nicht korrupt, falls es das ist, was Sie meinen. Und er hat versprochen, Remi zu finden.“


  „Gut. Dann bleiben Sie genau dort, wo Sie sind, so lange es auch dauert! Ricky kann die Dinge an diesem Ende hier bearbeiten.“


  Whoa! Warte mal! „Aber–“


  „Keine Diskussion, Kit! Falls Remi nach Hause zurückgekehrt ist, wird niemand in einer besseren Position sein, davon zu erfahren, als seine Familie. Bleiben Sie an diesem Cousin dran wie Klebstoff!“


  Mit bangem Herzen legte Kit den schweren Telefonhörer wieder auf die Gabel zurück. Sie ließ sich rückwärts aufs Bett fallen und stieß dabei ein frustriertes Stöhnen aus. Den Befehl zu bekommen, eng bei Beau zu bleiben, war nicht das gewesen, was sie beabsichtigt hatte. Nicht im Entferntesten! Noch eine weitere Komplikation, die sie nicht gebrauchen konnte.


  An Beaus Rockzipfel gebunden zu sein, würde ihre eigene Mobilität stark beeinträchtigen. Sie konnte es sich nicht leisten, träge zu sein, falls er die Vorgehensweise in die Länge zog, was er sicherlich tun würde...und das aus mehr als einem Grund. Einen Kalender vor ihrem geistigen Auge, zählte die Tage ab, die ihr noch geblieben waren. Neun! Neun Tage, um den Dieb zu fangen.


  Neun Tage bis ihre Welt auseinanderbrach!


  Sie stieß einen Atemzug aus. Möge Gott ihr Geduld geben! Tief im Inneren wusste sie, dass es für Beau viel einfacher wäre, Remi zu finden – wenn er es wirklich wollte. Wenn sie anfing, auf eigene Faust in Verdigris und Umgebung herumzustochern, könnte sie Remi vielleicht nur verschrecken. Sicher hatte er hier Freunde, die das ausplaudern würden.


  Aber was war mit ihr?


  Würde sie auch nur einen weiteren Tag – oder auch Nacht – überleben, wenn sie sich so nah bei dem Mann aufhalten musste, der ihre Schutzmechanismen bereits durchbrochen hatte, noch dazu so leicht? Sie war diejenige, die verschreckt sein und um ihr Leben laufen sollte.


  Naja, außer dass sie seit des Schießens um ihr Leben gelaufen war. Mit Beau, der jeden ihrer Schritte ihres Weges beschützt hatte.


  „Probierst du gerade die Größe aus oder hast du dich bloß verirrt?“


  Beau!


  Kit schoss aus dem Bett hoch. „Tut mir leid. Ich hab gerade einen Anruf gemacht und...vergessen, wo ich war.“ Sie krabbelte rückwärts zur entfernteren Bettkante.


  „Steh wegen mir nicht auf!“


  Beau stand mit vor der Brust verschränkten Armen an den Bürotürrahmen gelehnt da und sah unheimlich gut aus. Sie musste sich mit Willenskraft zwingen, sich weiter zu bewegen und nicht seinen Anblick zu genießen.


  „Ich sollte lieber...ähm, ich werde gleich geh–“


  „Non.“ Mit ein paar Schritten war er im Zimmer, änderte die Richtung und steuerte auf seine Kommode zu. „Nein, geh nicht! Eigentlich wollte ich dich gerade holen. Ich möchte, dass du jemanden kennenlernst.“


  Er nahm die kleine Tüte von der Kommode – die, die die Blumenzwiebeln der Iris aus dem kleinen Blumenladen in San Diego enthielt.


  Sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. „Deine Grandmère?“


  Er nickte. „Sie ist jetzt wach. Wir sollten sie besuchen, wenn sie nicht zu müde ist.“


  Kit schlüpfte aus dem Bett und sah an sich herunter, was sie anhatte.


  „Mach dir keine Sorgen, du siehst gut aus“, sagte er.


  „Bist du sicher?“


  Sein Mund bog sich aufwärts. „Aber ja, sicher.“


  Sie verdrehte dir Augen. „Ehrlich gesagt, Beau, ich glaube nicht, dass deine Großmutter auf meinen Hintern schauen wird.“


  „Das ist genau mein Standpunkt. Komm schon!“


  Sie folgte ihm die Stufen hinunter zu einem Eckzimmer in einem der beiden Flügel der ersten Etage.


  „Grandmère?“


  „Bist du das, petit-fils? Viens! Komm rein!“


  Kit lächelte bei der Vorstellung, dass jemand Beau einen kleinen Jungen nennen könnte, auch wenn dieser Ausdruck auch Enkelsohn bedeutete. Kit ließ zu, dass er sie mit sich zog, und befand sich kurz darauf in einem sonnigen, nach Lavendel duftenden Raum, der mit Blumen und allerlei Schnickschnack angefüllt war. Seine Großmutter lag auf dem Bett, eine kleine Gestalt, die an einen riesigen Berg Kissen gelehnt war.


  „Ich hab jemanden mitgebracht, der dich kennen lernen will.“ Er ging hinüber und gab seiner Großmutter einen liebevollen Schmatz auf die Wange, gleichzeitig mit dem Geschenk. „Wie geht es dir?“


  „Merci bien, cherie. Ça va, ça va. Und du musst Kit sein.“ Madame Beaulieux gestikulierte schwach mit ihrer freien Hand.


  „Katherine“, verbesserte Beau.


  „Ach Quatsch“, konterte die ältere Frau. „Kein Grund, mir etwas vorzumachen.“


  Beau sah deswegen etwas erschrocken-überrascht aus, sodass Kit sagte: „Schön, Sie kennen zu lernen, Madame Beaulieux. Beau hat mir schon viel von Ihnen erzählt.“


  „Komm und setz dich! Trink eine Tasse Kaffee! Delia hat gerade eine frische Kanne gebracht. Oh, das sind ja Iriszwiebeln!“, rief sie aus, als sie das Papier von dem Paket, das Beau ihr überreicht hatte, entfernte. „Du musst sie so einpflanzen, dass ich sie von meinem Schlafzimmerfenster aus sehen kann, mon fils!“


  „Du wirst sie selber einpflanzen, wenn es dir besser geht“, sagte Beau sachlich, als er Kit zu ein paar Stühlen aus der viktorianischen Epoche führte, die an der einen Bettseite aufgestellt waren, und ihr bedeutete, sich zu setzen.


  Madame Beaulieux legte das Geschenk beiseite, lächelte, und ihr Blick flitzte zwischen Beau und Kit hin und her. „Wir werden sehen.“


  Stirnrunzelnd betrachtete er die volle Kanne Kaffee. „Sollst du tatsächlich Kaffee trinken, m’mère?“


  Sie mokierte sich etwas. „Ich bin viel zu alt, als dass ich meine Gewohnheiten jetzt noch ändere. Also, erzähl mir mal alles über deine junge Lady. Wie habt ihr euch kennen gelernt?“


  Während er den Kaffee einschenkte, erzählte Beau die Offizielle Geschichte. Seine Version ihrer Beziehung klang strikt professionell, aber Kit konnte nicht umhin, sich zu fragen, wie viel Madame Beaulieux wohl zwischen den Zeilen entnehmen konnte.


  Er küsste Kit natürlich nicht, berührte sie auch nicht, sprach auch nicht anders als rein beruflich mit ihr. Aber wenn er sie anschaute...Oh, wenn er sie anschaute! Seine Augen waren sanft und einladend, zwei identische Teiche warmen, butterweichen Bourbons, die sie berauschten und das Verlangen auslösten, hineinzuspringen und in ihren warmherzigen, gefühlvollen Tiefen davonzugleiten. Sie konnte sich bloß davon abhalten, indem sie in ihrem Samtkissen mit Fransen versank.


  Die Unterhaltung zwischen Großmutter und Enkel verlief lebhaft und angeregt, und ihre gegenseitige Zuneigung schien bei jedem Wort durch. Beaus Aufmerksamkeit berührte Kit zutiefst in ihrem Herzen. Es gab sicher nicht viele Männer in seinem Alter, die eine Stunde damit verbringen würden, sich mit einer kranken Verwandten zu unterhalten – auch wenn es eine Lieblingsverwandte wäre – obwohl Beau andere dringende Verantwortlichkeiten hatte, die ihm im Nacken saßen, wie sie ja wusste, und das in höchstem Maße.


  Schlussendlich konnten sie sehen, dass Madame Beaulieux müde wurde.


  „Wir lassen dich nun ruhen“, sagte Beau. „Bist du sicher, dass du sonst nichts brauchst?“


  „Ich brauche noch einige Urenkel, bevor ich sterbe.“


  Beau bedachte sie mit einem gespielt-vorwurfsvollen Blick. „Du stirbst nicht.“


  „Und du strengst dich nicht gut genug an.“


  Verlegen sammelte Kit die Tassen und Untertassen ein, stellte sie auf das Tablett und gab vor, diesen Austausch nicht gehört zu haben. Guter Gott!


  Sie hatte niemals wirklich darüber nachgedacht, Kinder zu haben, hauptsächlich weil ihr Gesamtkonzept nicht die Art von Leben vorsah, die einen Ehemann und einen Gartenzaun beinhaltete. Doch aus einem unerfindlichen Grund schmerzte es sie, sich Beau vorzustellen, wie er Kinder hatte – und sie hätte keine Rolle dabei gespielt, sie zu erschaffen.


  „Still jetzt“, unterbrach Beau die Flucht seiner Großmutter in die Fantasie einer alten Frau. „Da wird noch jede Menge Zeit dafür sein, wenn es dir erst einmal besser geht.“


  „Hmm.“ Madame Beaulieux lagerte sich in ihrem Bett zurück. „Naja, wenigstens würde ich gern mal wieder die ganze Familie versammelt sehen. Hast du von Remi gehört?“


  Eine Tasse rutschte Kit aus der Hand und klirrte krachend auf dem Tablett. „Oh! Wie ungeschickt von mir. Es tut mir leid“, rief sie aus, entsetzt von ihrer reflexartigen Reaktion auf die Erwähnung von Remis Namen, noch dazu nach dem vorherigen Thema. Glücklicherweise war die Tasse nicht zerbrochen. Kit räumte das Geschirr ordentlich hin und wich von dem Tablett zurück, besorgt, dass sie vor lauter Nervosität noch etwas zerbrechen oder fallen lassen würde.


  Beau warf ihr einen beruhigenden Blick zu. „Ich hab gehört, dass er letztens im Westen war. Wenn er in Louisiana auftaucht, werde ich ihm deine Grüße übermitteln.“ Er zog die leichte Steppdecke um seine Großmutter herum und gab ihr einen Kuss. „Nach dem Abendessen werde ich kommen, um dir vorzulesen.“


  „Mais, non! Du hast heute Abend Besseres zu tun als mich zu unterhalten.“


  „Jetzt streite bitte nicht mit mir! Ich komme.“


  „Naja, dann bring um Himmels willen wenigstens eine Flasche Bourbon und Kit mit!“


  Er lächelte. „D’accord, m’mère. Abgemacht. Bis später!“


  Kit nahm Madame Beaulieuxs dargebotene Hände.


  „Beau wird dir auf Terrebeau Sicherheit garantieren, meine Liebe. Fühl dich hier ganz wie zu Hause!“ Die ältere Frau unterdrückte ein Gähnen. „Bis heute Abend, dann!“
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  „Also, was hältst du von unserer boomenden Metropole?“, fragte Beau Kit, als er seinen altehrwürdigen 62er Cadillac Eldorado Cabrio vor dem Verdigris Polizeihauptquartier auf den Parkplatz, der mit CHEF gekennzeichnet war, steuerte. Kit zog zwar Großstädte vor, aber Beau war stolz auf die kleine Stadt, in der er lebte, und hätte sie um nichts in der Welt eintauschen wollen.


  Bevor sie antwortete, blickte sie sich um. „Sieht...ähm, ruhig aus.“


  Er grinste. „Hey, das ist unsere nach-dem Mittagessen Schläfchen-Zeit. Warte mal bloß auf Samstagabend! Da lebt dann alles gewaltig auf.“


  „Ist das eine Tatsache?“


  „Ga-raaan-tiiiert“, witzelte er und deutete die Straße entlang, die aus der Stadt hinausführte. „LeRoy’s Roadhouse hinter der Kurve serviert die beste Krabbenpastete und die wildesten Kämpfe diesseits von Baton Rouge.“


  „LeRoy’s, wie? Klingt farbenfroh.“


  Unter dem Sitz holte er seine Aktentasche und sein Gewehr hervor und ging herum, um ihr die Tür aufzumachen. „Vielleicht führe ich dich mal dahin aus.“


  „Mach es lieber bald!“, sagte sie, während sie das Gewehr begutachtete und einen großen Bogen darum herummachte.


  Sie tat es schon wieder! Den ganzen Vormittag hatte sie Hinweise fallen lassen, um ihn zu erinnern, wie kurz sie beabsichtigte, hierzubleiben. Sie hatte ihn auch stark unter Druck gesetzt, Remi zu suchen. Anscheinend war es schwer für sie, zu glauben, dass er genauso ungeduldig war, seinen Cousin zu finden, wie sie.


  Er hatte keine Wahl. Grandmère schien es zwar nicht schlechter zu gehen, Gott segne sie, aber er konnte auch ganz klar sehen, dass kaum die Chance bestand, dass es ihr besser ging. Er musste den Familienschmuck zurückbekommen, bevor sie über solche Dinge wie letzter Wille und Vermächtnis nachzudenken begann. Sei gnädig, Gott! Es war schlimm genug, dass sie über Urenkel nachdachte.


  Nun ja, Eines war gewiss. Kit hatte keine Absicht, irgendetwas damit zu tun haben zu wollen, diese Urenkel zu produzieren. Sie war verpflichtet und fest entschlossen, Remi zu finden und so schnell wie möglich nach New Orleans und zu ihrem alten Leben zurückzukehren. Babys waren das Letzte, woran sie dachte.


  Schon seltsam, dass er plötzlich die ganze Zeit daran denken musste.


  Er sperrte das recht kleine Schindelhaus auf, das als Polizeistation der Stadt und Versammlungssaal diente und geleitete sie hinein.


  „Du bist ganz wild und versessen darauf, wegzukommen, nicht wahr?“, sagte er.


  „Es ist besser so.“


  „Warum?“


  Sie zog eine Grimasse. „Damit keiner von uns etwas tun kann, was wir beide dann bedauern werden.“


  Er kniff die Augen zusammen. „Wie zum Beispiel?“


  Sie schoss ihm einen sarkastischen Blick zu. „So ziemlich Alles, was damit zusammenhängt, im selben Zimmer zu sein.“


  Er kicherte, irgendwie ermutigt. „Das ist schon eine machtvolle Feststellung, Kätzchen Colfax.“


  „Es besteht eine machtvolle gegenseitige Anziehung, Herr Beaulieux. Aber keinem von uns beiden wird es gut tun, ihr nachzugeben.“


  „Nun ja, das liegt gänzlich im Auge des Betrachters.“


  Während er sich an seinen Schreibtisch lehnte, musterte er sie. Sie bewegte sich im Raum umher, begutachtete die Bilder an den Wänden, ließ ihre Finger über die Vitrinen mit den Gewehren und die Aktenschränke gleiten. Ihr Gesichtsausdruck zeigte einfaches Interesse ohne jegliche Untertöne von inneren Konflikten. Aber er wusste es besser.


  Sie versteckte ihre Gefühle gut hinter einer Maske. Doch er übersah nicht, dass sie den Augenkontakt mit ihm vermied, und auch nicht, wie sie ihre Hände energisch unter ihre Arme schob, obwohl es gar nichts zu berühren gab. Fast so, als hätte sie Angst, dass sie ihn berühren könnte.


  Innerlich lächelte er. Die gute Nachricht war, dass sie ihre gegenseitige Anziehung zugab. Das war ein Anfang. Zweifelsohne hatte sie sich der Theorie verschrieben, dass das Zugeben eines Problems bereits die Hälfte seiner Lösung war. Was ihn betraf, hatte sie Recht. Wo ihre Theorien allerdings im Moment divergierten, war, dass er sich eine ganz andere Lösung vorstellte als sie anscheinend im Kopf hatte.


  Es war sein Glück, dass sie erwähnt hatte, dass ihr Chef ihr befohlen hatte, auf Terrebeau an Ort und Stelle zu bleiben. Somit würde Beau Zeit bleiben, seine eigene Strategie zur Anwendung zu bringen.


  „Ich dachte, du würdest überprüfen, was es in Bezug auf Remi zu hören gibt.“


  Sie drängte, drängte und drängte ihn.


  „Tu ich ja, cher.“ Er schlenderte zu seinem Schreibtisch hinüber und schaltete den Computer an, ließ ihn hochfahren, während er ein paar Stapel der regulären Korrespondenz sichtete. Nichts Dringendes. Schnell teilte er die Haufen nach ihrer Wichtigkeit auf, dann überprüfte er seine E-Mails.


  Sie beugte sich über seine Schulter. „Siebenundsechzig Nachrichten? Du bist ein sehr populärer Mann, Chef.“


  „Verdammt, das sind weniger als zehn pro Tag. Schwache Woche.“ Er tat sein Bestes, ihre körperliche Nähe zu ignorieren, und scrollte die Liste hinunter. Ihm fiel nichts Besonderes auf. „Das kann auch warten.“


  „Irgendetwas über Remi?“


  „Noch zu früh, um etwas zu hören. Doug hat die Nachfragen heute Morgen hinausgeschickt. Wir mögen zwar im Informationszeitalter leben, aber wir sind doch hier unten im Süden, wo die Dinge sich in ihrem eigenen Tempo entwickeln.“


  Sie gab ein frustriertes Seufzen von sich. „Erzähl mir davon!“


  „Willst du währenddessen das Gefängnis sehen?“ Er grinste Kit an.


  Argwöhnisch kniff sie die Augen zusammen.


  „Nur wenn ich die Verfügungsgewalt über die Schlüssel bekomme.“


  Er schaltete den Computer aus und schnappte sich einen Schlüsselring aus der obersten Schreibtischschublade, den er an einem Finger baumeln ließ. „Was ist los, vertraust du mir nicht?“


  „Was denkst du?“


  Genau zu dem Zeitpunkt kam Doug zur Eingangstür herein. Beau umschloss die Schlüssel mit seiner Faust und knirschte mit den Zähnen. Einwandfreies Timing.


  Doug schaute sie beide überrascht an. „Hey, Boss! Gibst wohl Fräulein Colfax eine informelle Führung? Wie gefällt Ihnen unsere kleine Station?“


  Sie lächelte. „Die ist schon sehr cool. Ich glaube nicht, dass ich schon jemals zuvor eine Polizeistation in einem Cottage gesehen habe.“


  „Das ist auch nicht sehr wahrscheinlich“, sagte Doug, während er nebenbei eine Akte auf seinem Schreibtisch schloss. „Beau hat es gekauft und wiederhergerichtet, nachdem er vom Bürgermeister zum Polizeichef ernannt worden war. In früheren Zeiten war es im Besitz einer Frau von schlechtem R–“


  Beau räusperte sich, ehe der Mann weiter einen ausführlichen Vortrag über die schmutzige Geschichte von Verdigris und sein Umland halten konnte. „Stellvertretender Chef Wardlaw, haben Sie meinen Cousin bereits lokalisiert?“


  Doug wich einen Schritt zurück. „Tut mir leid, noch nicht. Ich habe die Nachricht gestreut, dass du ihn sehen willst, und ich bin an ein paar Orten vorbeigefahren, die er häufig aufsucht, wie du gesagt hast. Es bleiben noch einige, die überprüft werden müssen.“


  „Ich setzte das allergrößte Vertrauen in dich, Doug.“ Beau strich mit einer Hand über den Schreibtisch, der mit Papierkram überhäuft war. „Mit all dem werde ich mich morgen beschäftigen. Fräulein Colfax und ich fahren zu ein paar Pächterfarmen hinaus. Ich muss diese Woche die Vorausberechnungen der Ernten zusammenstellen. Dabei kann ich auch wegen Remi nachfragen und somit zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.“


  „Willst du, dass ich mitkomme?“


  „Nein, warum machst du nicht eine Runde durch die Landschaft des Bayou und schnüffelst dort ein wenig herum? Wir müssen ihn so bald als möglich in die Finger kriegen.“


  „Okay, Boss.“


  „Siehst du?“, sagte er zu Kit. „Mein Stellvertreter und ich lassen nichts unversucht. Falls sich Remi in einem Radius von hundert Meilen von hier aufhält, werden wir ihn finden.“
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  Beau beschloss, als erstes Robbie Thelans Indigo-Farm aufzusuchen, da Robbie früher mal recht eng mit Remi befreundet war.


  „Diese Pächterfarmen gehören also Terrebeau?“, fragte Kit, als sie auf die kleine Häuseransammlung zufuhren. „Stimmt. Uns gehören jetzt fünf solcher Farmen. Aber ich habe sie als eine Kooperative organisiert, doch die ursprünglichen Familien bearbeiten immer noch ihre Farmen. Ein paar dieser Pächterfamilien reichen zurück bis in die Zeit der großen Weltwirtschaftskrise.“ Er parkte, und sie stiegen aus, um sich zu Robbie zu gesellen, der durch die Felder ging.


  „Also, wo ist der Indigo?“, fragte Kit.


  „Du befindest dich mittendrin“, antwortete Robbie grinsend.


  „Diese verschnörkelten alten Unkräuter?“ Kit schaute sich erstaunt um.


  Beau kicherte. Er musste zugeben, sie sahen nicht sehr beeindruckend aus.


  „Jep“, bekräftigte Robbie.


  Sein Freund versuchte sein Möglichstes, nicht auffällig zu starren, aber Beau bemerkte dennoch die Art und Weise, wie Robbies Augen ständig zu Kit wanderten, als er sie herumführte. Beau spürte eine Woge männlicher Besitzgier in sich aufsteigen, unterdrückte aber den Impuls, einen Arm um sie zu legen, um seinen Anspruch deutlich zu machen.


  Er war nicht bereit, so weit zu gehen. Wenn er so etwas erst einmal getan hatte, würde er nicht mehr die Chance bekommen, dies zurückzunehmen. Verdigris war eine kleine Stadt, und Gerüchte über ihn und Kit machten wahrscheinlich schon jetzt die Runde.


  Außerdem hatte sie mehr als klar gestellt, dass sie nicht interessiert war, irgendeine Art von Verbundenheit zu entwickeln. Und er wusste, wie sehr sie es gehasst hatte, auf einer Farm in Iowa aufzuwachsen, deshalb war ein Landmensch wie er wahrscheinlich der Letzte, den sie in Erwägung ziehen würde, um sich mit ihm zu verbinden, falls sie sich überhaupt für ihn interessierte.


  „Die Ernte sieht so aus, als würde sie gut werden. An was denkst du für nächstes Jahr, Robbie?“, fragte Beau und zwang sich, sich wieder auf die Erntestatistik zu konzentrieren.


  „Ich dachte, ich versuche mich mal an ein paar Hektar Stevia, also Süßkraut. Es wird immer beliebter heutzutage, vor allem bei all denen, die auf Gesundheitskost Wert legen.“


  „Den Zuckerersatz?“, fragte Kit nickend. „Den habe ich selber schon verwendet.“


  Beau blickte sie an. „Ich, ich ziehe Zuckerrohr vor. Naja, gib mir die Einzelheiten, falls du dich dafür entscheidest!“, sagte er zu Robbie.


  Der Mann beendete den Rundgang mit ihnen, dann folgte er ihnen zum Auto.


  „Hör mal, Robbie, du hast nicht zufällig Remi in der Gegend gesehen, oder?“


  Robbies Kopf schnellte hoch. „Remi? Kürzlich nicht, warum?“


  Beau musterte das Gesicht seines Freundes. „Hab gehört, er wäre in der Stadt, und ich muss dringend mit ihm sprechen.“


  „Wusst‘ ich nicht.“ Robbie stieß mit der glänzenden Spitze seines Cowboystiefels einen Stein von seiner Einfahrt, während er Beaus Blick auswich. „Ich werd’s ihm ausrichten, wenn ich ihn sehe.“


  „Danke. Neue Stiefel?“, fragte Beau, da er das Eidechsenleder bemerkte.


  „Klar. Im Angebot bei Charlies Laden vor geraumer Zeit.“


  Robbie blickte Kit verstohlen an, wobei sein Gesicht puterrot wurde.


  „Hübsch.“


  „Bin an diesem Tag deinem Großvater bei Charlies Laden begegnet“, sagte Robbie. „Der hat sich auch welche ausgesucht.“


  „Gunny?“ Beau war mehr als ein wenig überrascht. Gunny legte heutzutage mehr Wert auf bequeme Slipper denn auf ausgefallene Cowboystiefel.


  Robbie zuckte die Achseln. „Dachte bloß. Vielleicht auch nicht.“


  Beau schüttelte den Kopf. Sein Großvater wurde mit jedem Tag seltsamer. Stiefel aus Eidechsenleder. Was kam als nächstes?


  •••


  Bei Sylvie Kantor’s Pekannuss-Obstgarten erwartete Beau, dass Kit schreiend zum Schutzgebäude der Farm rannte, so wie jede andere Frau auch, die er kannte, wenn er Sylvies fünfundzwanzig Bienenvölker besuchte.


  Mittlerweile hätte er wissen sollen, dass Kit nicht im Entferntesten so wie eine der anderen Frauen war, die er kannte.


  „Wow, Bienen!“, rief sie aus, als sie unter dem Baumkronendach der Nussbäume hindurch schlenderten. „Mein Dad hatte vor Jahren ein paar Völker.“ Sie lachte. „Mam veranlasste ihn, sie zu reduzieren, als die Angst vor Killerbienen umging. Habt ihr hier unten auch Schwierigkeiten damit?“


  Die stattliche, grauhaarige Frau grinste und schüttelte den Kopf, dann unterhielten sich die beiden Frauen über Bienen und Honig, während Beau seine Erntenotizen machte. Später, als sie zur Scheune hinübergingen, fragte er Sylvie nach Remi.


  „Nö, kann nich‘ sagen, dass ich ihn gesehen hätte. Schon seit Jahren nicht mehr.“


  „Tu mir einen Gefallen und gib mir Bescheid, falls du ihn siehst!“


  „Klare Sache.“


  Bei der Scheune begrüßte Beau Sylvies Ehemann, der im Heuboden etwas zu hämmern hatte. „Hey, Walter! Wie gehen die Reparaturen voran?“


  „C’est bon“, rief Walter nach unten, während er vom Scheunentor aus zur Einfahrt lugte. „Fährst du immer noch diese alte Rostkarre, Beaulieux?“ Walter konnte niemals widerstehen, ihn aufzuziehen wegen seines alten Ford-Truck, der lange sein einziges Transportvehikel gewesen war.


  „Heute nicht, Walter.“


  „Wann wirst du das alte Ding wohl auf den Schrottplatz bringen, Junge?“


  Der ist bloß neidisch, dachte sich Beau. „Wenn der Bayou zufriert, mon ami“, gab er mit einem Lächeln zurück.


  „Kann mir nicht vorstellen, dass das jemals passiert. Du hast ihn beinah schon zwanzig Jahre, würde ich sagen.“


  „Einundzwanzig.“


  Walter kicherte. „Warum, ich erinnere mich noch genau daran, als dieser Truck das einzige Ding auf Terrebeau war, das funktionierte. Aber du hast das Blatt gewendet, sogar ohne auf so ‘ne schicke Uni zu gehen! Dein Großvater muss ein stolzer, stolzer Mann sein, dass er dich an seiner Seite hat, Junge!“


  Beau wand sich unter diesem seltenen Lob. „Jedenfalls müssen wir jetzt los, Walter.“


  „Klare Sache.“ Der alte Kauz grinste. „Bevor du gehst, reich mir doch bitte ein paar acht Zentimeter Schlossschrauben herauf, ja?“


  Auf dem Zwischenboden unter dem Heuboden befand sich eine hölzerne Kiste, die allerlei Werkzeug, Tüten mit Nägeln, Schrauben und sonstiges Arbeitsmaterial enthielt. Ehe Beau seine Gedanken sammeln konnte, um hervorzukramen, was eigentlich eine Schlossschraube war, hatte sich Kit darüber gebeugt und zwei lange Bolzen mit seltsam aussehenden Köpfen herausgezogen, hatte sie mit Beilegscheiben und Muttern versehen und sie zu Walter hinaufgeworfen.


  Beau und Sylvie tauschten einen Blick der Verwunderung aus.


  Sylvie beugte sich zu ihm hin und flüsterte: „Ich glaube echt, die solltest du behalten, Sohn!“


  •••


  „Das waren nette Leute”, sagte Kit, nachdem sie sich verabschiedet hatten und zur letzten Pächterfarm ihrer Tour fuhren.


  „Nett trifft es nicht einmal annähernd“, sagte Beau. „Sie haben mich praktisch am Leben erhalten, als ich Terrebeau übernahm. Sie sind wie eine Familie für mich.“ Er schüttelte den Kopf, als er sich die harten, schweren Jahre wieder ins Gedächtnis rief. „Ja, Gott sei Dank brauchen Pekannüsse keine Samen.“


  Kit zog mit ihrer Fingerspitze eine Spur an der Kante des Sitzes zwischen ihnen entlang. „Walter erwähnte, dass du nicht aufs College gegangen bist. Du musstest stattdessen die Plantage übernehmen, nicht wahr?“


  „Hatte keine Wahl“, sagte er ohne Zögern. „Keine große Sache“, fügte er hinzu, sowohl für sich selbst als auch für Kit. Er brauchte niemanden, der ihn bemitleidete. Auch ohne einen Abschluss hatte er es fein hinbekommen. Wirklich fein!


  „Wie um alles in der Welt schaffst du das alles ganz alleine? Du musst ja fast noch ein Kind gewesen sein.“


  „Alleine?“, fragte er überrascht. „Mais, non. Ich hatte meine Familie. Remi war zu der Zeit auch da. Und die Pächter – wir zogen alle an einem Strang, damit es klappte. Ich war nicht allein. Aber bei weitem nicht.“


  Er blickte zu ihr hinüber und konnte sich einen Augenblick lang nicht bewegen. Sie betrachtete ihn mit solch einem bewundernden Ausdruck auf ihrem Gesicht, dass sein Herz anschwoll, bis es beinahe explodierte. Diesen Gesichtsausdruck hatte sie gehabt, als sie ihn angeschaut hatte, als er mit ihr Liebe gemacht hatte vor, damals vor Ewigkeiten in San Diego. Der Gesichtsausdruck, bei dem sie so aussah, als dächte sie, die Welt würde mit ihm allein beginnen und enden. Dieu, wie sehr er es liebte, wenn sie ihn so ansah!


  Beinahe hätte er die Abzweigung zu Picards Farm verpasst.


  „Unser letzter Halt vor dem Abendessen“, sagte er. „Die Picards sind eine weitere Pächterfamilie. Sie pflanzen Sojabohnen an.“


  „Gott, mein Lieblingsessen.“ Sie machte ein Gesicht, das genau das Gegenteil ausdrückte. „Gibt es denn keinen anderen Ort, wo wir nach Remi suchen können? Wenn ich in meinem Leben nie mehr eine Sojabohne sehen würde, wäre es dennoch viel zu bald.“


  Er kicherte. „Ich stell mir vor, davon gibt‘s in Iowa eine Überfülle.“


  „Sojabohnen und Mais. Mais und Sojabohnen. Sonst nichts auf Hunderten von Meilen. Weiß Gott!“


  „Naja, ich möchte die Erntezahlen vom alten Picard bekommen, da wir sowieso schon hier draußen sind, aber dann sollten wir anhalten und uns neu sortieren. Niemand hat auch nur die geringste Spur von Remi gesehen. Tatsache ist, wir wissen nicht mal sicher, dass er nach Verdigris zurückgekommen ist.“


  „Das muss er. Der Typ vom Yachthafen sagte, er würde seine Familie besuchen.“


  „Cher, der Familienclan der Beaulieux hat über den ganzen Süden verstreut Familie. Remi könnte überall sein.“


  Sie stieß den Atem aus und bedachte ihn mit einem entschuldigenden Lächeln. „Du hast Recht. Wir brauchen mehr Information.“ Als ihr Magen rumorte, fügte sie hinzu: „Und Abendessen.“


  „Aber zuerst die Sojabohnen.“


  Sie lachte. „In Ordnung. Zuerst die Sojabohnen.“


  Nachdem Picard sie zu einer Runde über die Felder mitgenommen, Beau seine Erntezahlen niedergeschrieben und ihn über Remi ausgefragt hatte – ohne Erfolg – gingen sie alle zum Eldorado zurück. Picards zwei Söhne fummelten an einem alten International, einem Truck, herum, der danebenstand, und versuchten, ihn zum Anspringen zu bringen.


  „Ihr Jungs solltet euch mal ein wirkliches Auto zulegen“, schrie Beau hinüber und tätschelte dabei lachend seinen Cadillac auf der Motorhaube.


  „Hey, wenn du so klug bist, dann komm doch rüber und bring das Ding in Gang!“, schrie einer der Jungen zurück.


  Kit schaute Beau fragend an, deshalb konnte er die Herausforderung nicht so einfach zurückweisen. Er war mit einem Steckschlüssel genau so gut wie alle anderen auch und hatte auch keine Angst, sich schmutzig zu machen.


  Picard lachte laut auf und führte Kit zum Haus, damit sie Frau Picard kennen lernen und für jeden frischen Eistee holen konnte. Als sie mit dem Tablett zurückkamen, war Beaus Hemd voll Schmierfett, und der International weigerte sich immer noch, anzuspringen.


  „Gebt es auf, Jungs, der wird niemals anspringen“, sagte Beau, der sich geschlagen gab, dabei sein dreckiges Hemd auszog und es in seinen Wagen warf. „Komm schon, cher, sie haben mich bis aufs Unterhemd ausgezogen. Lass uns von hier wegkommen, ehe ich das auch noch ruiniere.“


  Kit reichte ihm das Tablett mit Eistee und blinzelte. Sie schlenderte hinüber zu dem älteren der Picard-Söhne und fischte einen schlanken Schraubenzieher aus dessen Hemdtasche. Sie stellte sich auf die vordere Stoßstange und beugte sich über den Motor.


  Dieser Anblick machte Beau absolut schwindelig. Er klappte seinen Mund zu und überflog kurz die anderen Personen, die sie auch mit überraschtem Interesse beobachteten, den Eistee auf halbem Weg zu ihren Lippen.


  Nachdem Kit einen Augenblick herumgefummelt hatte, sprang sie von der Stoßstange herunter und gab den Schraubenzieher zurück.


  „Versuch’s jetzt mal!“, sagte sie, wischte sich ein Stäubchen von der Spitzenbordüre ihrer ausgeborgten Bluse und nahm sich ihren Eistee.


  Der jüngere Junge stieß ein verlegenes Lachen aus, tat aber, was sie angewiesen hatte.


  Der Truck sprang sogleich an.


  „Also echt, da will ich doch verdammt sein!“, sagte Beau mit aufgerissenen Augen.


  Schelmisch zuckte sie mit den Augenbrauen auf und ab, kippte ihren Eistee hinunter und steuerte auf das Cabrio zu. „Komm schon! Ich bin am Verhungern.“


  •••


  „Wie zum Teufel hast du das geschafft?”fragte Beau, während sie nach Terrebeau zurückfuhren.


  Kit sandte ihm ein Grinsen. „Mein Dad fuhr lange Jahre einen International. Da gibt es ein kleines Ventil, das manchmal hängenbleibt. An roten Ampeln schickte er immer mich mit einem Schraubenzieher vor, wenn es wieder einmal passierte.“ Sie kicherte. „Witzig, dass er diesen Truck verkaufte, als ich ungefähr dreizehn wurde.“


  Beau schaute sie entsetzt an, dann brach er in Lachen aus. „Auch damals schon ein kleiner Feuerdrachen, wie?“


  Ihre Augen funkelten. „Aus allen Richtungen hielt der Verkehr an!“


  „Dieu, das glaube ich.“ Er schüttelte den Kopf, grinste er bei der Vorstellung einer jungen, erblühenden Kit, die in ihrer Kleinstadt in Iowa frei und wild herumstreunte. Verdammt, die Stadt hatte keine Chance!


  „Komm hier rüber!“ Er zog sie nah zu sich auf den Sitz und legte immer noch lachend seinen Arm um sie. „Diese Jungs in Iowa müssen taub, dumm und blind gewesen sein. Wie kommt es, dass keiner der coolen Farmersjungen dich lang genug zähmen konnte, um einen Zaun um dich zu bauen?“


  Sie schmiegte sich an ihn. „Ich doch nicht, Süßer. Ich bewege mich zu schnell für die Farmersjungen, als dass sie mich erwischen könnten.“


  „Sicher muss es jemanden gegeben haben, für den du langsamer geworden bist.“


  Sie legte eine Hand auf seinen Oberschenkel, und er wäre fast von der Straße abgekommen. „Es gab einen Jungen, für den ich einen abrupten Stopp hingelegt hätte. Aber er bewegte sich zu schnell, als dass er mich bemerken konnte.“ Sie lehnte ihren Kopf auf Beaus Schulter. „Er ging aufs College und brach mir das Herz.“


  „Pauvre ’tite bête.“ Er küsste sie auf den Kopf, lenkte dabei einen Stich von Eifersucht weg. Manche Kerle wussten einfach nicht, wie gut sie es hatten. Kits Bewunderung und auch noch das College. Was hätte Beau nicht alles gegeben für solch eine aufregende Kombination... „Aber ich kann nicht sagen, dass es mir wirklich leid tut“, gab er zu, „wenn der Verlust von ihm dich hierzu mir geführt hat.“


  Er spürte ihr Lächeln an seiner nackten Schulter. „Du hast wahrlich eine Teufelszunge, Beaulieux.“


  „Das weißt du doch, Baby. Und sie steht dir auch stets zu Diensten, wenn du willst.“


  Ein kehliges, kleines Geräusch entfuhr ihr. „Du bist fest entschlossen, uns in Schwierigkeiten zu bringen, nicht wahr?“


  „Cher, wir stecken bereits tief in Schwierigkeiten. Ich würde die Qual bloß gern so stark wie möglich genießen.“


  •••


  Kit lachte, denn entweder musste sie so reagieren oder weinen. Beau hatte ja so Recht. Sie steckten bereits viel zu sehr in der Sache drin, auch wenn sie den Pakt geschlossen hatten, nicht auf Terrebeau miteinander zu schlafen. Mit ihm Liebe zu machen war bloß ein Teil dessen, was so gut war mit diesem Mann.


  Sie kuschelte sich an seine Seite und legte ihre Hand auf seine Brust. Seit der Sekunde als sie ihn an diesem Pokertisch in Las Vegas sitzen sehen hatte, hatte sie sich zu ihm hingezogen gefühlt wie zu keinem anderen. Mit ihm fühlte sie sich wohl. Sie musste nicht vorgeben, etwas zu sein, was sie nicht war. Wann war ihr dies zum letzten Mal mit einem Mann passiert? Niemals! Nun ja, außer mit Papa, aber der zählte in diesem Zusammenhang nicht wirklich. Die Sache war die, in der kurzen Zeit, in der sie sich kennen gelernt hatten, waren sie und Beau Freunde geworden.


  Nun, das wäre einen Gedanken wert ...


  „Vielleicht könnten wir einfach Freunde sein“, schlug sie vor.


  Er schaute sie an, als wären ihr drei purpurfarbene Antennen gewachsen. „Das glaube ich nicht.“


  „Aber es würde die Dinge um so viel einfacher machen.“


  „Außer dass sich Freunde nicht ihre Freunde nackt vorstellen, jedes Mal wenn sie ein Zimmer betreten.“


  Sie schaute auf. „Tust du das wirklich?“


  „Ausnahmslos.“ Er hielt ihren Blick einen Moment lang fest. „Du nicht?“


  „Nein.“


  Seine Brauen schossen hoch.


  Ein träumerisches Lächeln schlich sich auf ihre Lippen, und sie schloss die Augen. „Ich stelle mir dein Gewicht auf mir vor. Das Gefühl deines Bartschattens auf meiner Haut. Den Geschmack deiner Küsse...“


  Er stieß ein abgewürgtes Stöhnen aus. „Ich mag deine Fantasievorstellung sogar noch lieber. Erklär mir schnell nochmal, warum wir uns damit quälen, uns dies vorzustellen, anstatt die Wirklichkeit zu erleben?“


  Sie machte ihre Augen wieder auf und rollte ihren Kopf von ihm weg, um aus dem Fenster zu schauen. Der Anblick von einer Reihe fußhohem Mais nach der anderen erinnerte sie an Illusion in Iowa, und wie weit sie seit jenen einfachen Tagen damals zu Hause in der ländlichen Provinz gekommen war. Durch ihre eigene harte Arbeit und Entschlossenheit hatte sie ein Leben geformt, das sie liebte, und sie hatte den Schmerz des persönlichen Verrats hinter sich gelassen.


  Sie würde nicht zulassen, dass ein anderer Mann ihr all das wieder wegnahm. Egal, wie hoch sie ihn auch schätzte. Sie sah, wie Beaus Leben war. Wenn sie ihm den kleinen Finger geben würde, würde er die ganze Hand ergreifen.


  Sie seufzte. „Such dir etwas aus, Beau! Dafür gibt es so viele Gründe, dass ich sie gar nicht mehr zählen kann.“


  •• 31 ••


  Kit dachte später am Abend immer noch über jene Gründe nach, als sie ruhelos in ihrem Zimmer auf- und abtigerte, voll Unzufriedenheit, dass sie heute so wenig Fortschritte gemacht hatten. Beau war in seinem Zimmer und zog sich fürs Abendessen um. Sie war schon seit Ewigkeiten fertig. Es gab nichts zu tun als sich über die Tatsache zu ärgern, dass nichts getan werden konnte, um die Suche nach Remi zu beschleunigen.


  Und sich zu beunruhigen, weil sie noch eine weitere Nacht mit nichts weiter als einer Tür ohne Schloss zwischen ihrem und Beaus Bett verbringen musste.


  Der scharfe Klingelton ihres Handys riss sie mitten aus ihrem Schritt, und sie sprang darauf zu in der Hoffnung, dass es Ricky sein könnte. Er war’s.


  „Hallo, Kumpel! Hast du was für mich?“ Sie kletterte aufs Bett, um zu reden.


  „Jep und jep. Die gute Nachricht: Ich habe eine Spur zu Remi gefunden. Laut meiner Quellen flog er gestern nach Baton Rouge.“


  „Ich wusste es!“ Sie setzte sich aufrecht hin, und eine Welle neuer Hoffnung erfüllte sie. „Hast du ihn schon aufgespürt?“


  „Nö. Aber ich bin hingefahren, und es gelang mir, herauszufinden, dass er am Flugplatz ein Auto gemietet hat. Schreibe es meinem unheimlich guten Aussehen zu!“


  Kit stellte sich den streberhaften Computerfreak mit dicker Brille und riesigen Turnschuhen vor, wie er einer prachtvollen Tussi bei der Autovermietung Honig ums Maul schmierte, um etwas herauszufinden. „Du bist eine Augenweide, klar, Ricky! Was für ein Auto?“


  „Ein weißer Dodge.“ Er gab ihr das Autokennzeichen durch.


  „Er hat nicht zufällig erwähnt, wohin er wollte, oder?“, fragte sie, obwohl sie schon wusste, dass sie nicht so viel Glück haben konnte.


  „Nein, aber er sagte, dass er nicht mehr als so um die vierhundert Kilometer fahren würde.“


  „Was ihn dann exakt in den Umkreis von Verdigris bringt. Gute Arbeit, Ricky! Er müsste mittlerweile eigentlich hier angekommen sein.“


  „Wer?“


  Sie schnellte herum, als Beaus tiefe Stimme von der Verbindungstür her erklang.


  „Oh-oh, ich muss auflegen. Ich ruf dich morgen an!“ Sie beendete den Anruf und legte das Handy beiseite. „Dein Cousin. Er ist zurück in Louisiana.“


  „Sicher?“


  „Ricky hat Verbindungen zu den Fluglinien.“ Sie teilte ihm die Einzelheiten mit. „Also, wo versteckt er sich?“


  „Daran lasse ich Doug gerade arbeiten. Wir werden ihn finden, Kit. Mach dir keine Sorgen!“


  „Aber ich mache mir Sorgen. Ich habe nur –“


  Beau drückte einen Finger auf ihre Lippen. „Vertrau mir!“


  Großer Gott, er machte sie verrückt! Sie öffnete ihren Mund, um zu diskutieren.


  Er berührte zärtlich ihren bandagierten Arm. „Du weißt, dass ich keine Ruhe geben werde, bis wir herausfinden, wer dich angeschossen hat. Und das bedeutet, Remi zu finden.“


  „Ich weiß, aber –“


  „Vertraust du mir?“, wiederholte er hartnäckig.


  Widerwillig stieß sie schnaubend einen Atemzug aus. „Anscheinend muss ich dir vertrauen.“


  „Dann vergiss ihn momentan. Es ist Zeit fürs Abendessen.“


  •••


  „Terrebeau ist so wunderschön“, sagte Kit zu Dori und Gunny, während Jolene die Schalen mit Gumbo, einem würzigen Eintopfgericht der Cajun-Küche, füllte und Beau sie am Tisch herumreichte. „Von den Fenstern im oberen Stockwerk sieht es aus, als würden die Obstgärten und Felder sich endlos erstrecken. Gehört dieses ganze Land zur Plantage?“


  „Sie ist ein Juwel, nicht wahr?“ Gunny beäugte sie mit Interesse, seine Augen leuchteten mehr als sie es den ganzen Abend über gesehen hatte. „Und ja, in der Tat, ich bin stolz, sagen zu können, dass ein ganz schönes Stück Land uns gehört.“


  „Das ist ungewöhnlich für diese alten Landsitze, nicht wahr?“ Sie nahm dankbar ihre Schale entgegen und atmete das köstliche Aroma tief ein.


  „Es ist ungewöhnlich“, stimmte Dori zu. „Die meisten Plantagen waren gezwungen, ihre ursprünglichen Ländereien schon längst zu verkaufen. Die Familie Beaulieux hatte Glück, dass sie während des Krieges vor größerer Zerstörung verschont worden ist.“


  Dori schaute auf einmal unbehaglich drein, und Kit fuhr schnell fort: „Deshalb ist Terrebeau über all die Jahre intakt geblieben?“


  Beau antwortete: „Nein. Die Familie hatte sehr schwere Zeiten zu überstehen, in denen sie ungefähr dreiviertel ihres Besitzes verkaufen musste. Aber seitdem haben wir die Gelegenheit gehabt, einige der umgebenden Farmen zurückzukaufen und somit einen Teil des Landes zurückzubekommen.“


  Kit nahm ihren Löffel zur Hand. „Aha. Wie zum Beispiel die drei, die wir heute besucht haben.“


  „Genau.“


  „Dafür braucht man natürlich schon eine Stange Geld“, murmelte Gunny.


  „Nun ja, das ist ein beeindruckendes Besitztum.“ Als die anderen anfingen, kräftig zu essen, probierte Kit auch einen Löffel Gumbo. „Mmm.“ Sie leckte sich die Lippen und genoss das Aroma. „Das schmeckt großartig.“


  „Mamas Geheimrezept“, warf Jolene mit einem Lächeln ein.


  Dori strahlte. „Das wahre Geheimnis ist, dass all die Zutaten hier auf Terrebeau angepflanzt werden.“


  „Alle?“ Überrascht überprüfte Kit das Sammelsurium von Zutaten in ihrer Schüssel, von Flusskrebsen bis Okra-Gemüse.


  „Naja, die meisten jedenfalls“, sagte Beau.


  „Wow!“ Sie nahm einen weiteren Löffelvoll.


  Gunny lehnte sich auf seinem Platz zurück und sagte versonnen: „Erinnerst du dich, wie ich mit dir zum Fischen rausgefahren bin in die Sümpfe des Bayou, Enkelsohn? Auch in Vietnam drüben hab ich gefischt. Jene alten Gründler da am Mekong entlang – wie heißen die schnell wieder? Ich wagte natürlich nicht, sie zu essen. Mit all dem toten Zeug, das da in diesem Fluss schwamm. Nicht wahr, Sergeant?“


  Gunny blickte zu Beau rüber und schaute erschrocken-überrascht drein, als er sah, dass ihm sein eigener Enkelsohn und nicht irgendein Kumpel aus der Armee von früher gegenüber saß.


  „Ich erinnere mich, Großvater“, sagte Beau sanft. „Jene Flusskrebse waren beinahe so groß wie Hummer, nicht wahr?“


  Gunny antwortete nicht, war mit seinem leeren Blick in seine Schüssel vor ihm vertieft.


  Nach einem Augenblick unbehaglicher Stille räusperte sich Jolene. „Delia pflanzt hinten draußen im Küchengarten selbst Okra an.“


  Kit nahm in Jolenes übermäßig strahlenden Augen eine unausgesprochene Bitte wahr und bemühte sich, etwas zu sagen. „Bei uns zu Hause werden bloß Mais und Sojabohnen angepflanzt, aber ich weiß noch, wie gut Salat und Tomaten schmeckten, die wir frisch aus Mams Gemüsegarten holten. Das vermisse ich.“


  Jolene fragte überrascht: „Du bist auf einer Farm aufgewachsen?“


  „Ja, in Iowa.“ Kit lächelte. „Nicht so etwas wie dies hier natürlich. Wir hatten nicht viele Bäume auf unserem Besitz. Keine Wälder oder Flüsse. Keinen wunderhübschen Ausblick auf den Atchafalaya von der vorderen Eingangsterrasse.“ Sie machte eine schneidende Handbewegung durch die Luft. „Nur hundertdreiundzwanzig Hektar gerade Reihen Mais und ein paar Kühe, die herumwanderten.“


  „Ach du meine Güte!“, sagte Dori. „Das klingt etwas trostlos und eintönig. Haben wir nicht auch irgendwo hundertzwanzig Hektar Mais, Beau?“


  „Fünfundachtzig Hektar dieses Jahr“, erwiderte er. „Ich habe Katherine heute dorthin mitgenommen.“


  „Wie schön. Was sind eure Pläne für morgen, mein Lieber?“


  „Am Vormittag werden wir bei Jolene sein, dann schauen wir bei Girard und Val zum Mittagessen vorbei.“


  Kit dachte mit Schrecken daran, wie vertraut sie heute Nachmittag miteinander umgegangen waren. Und wie heikel es wurde, zu versuchen, von Beau den gebührenden Abstand zu wahren. „Bist du sicher, dass ich nicht im Weg bin? Ich kann auch hier blei–“


  „Überhaupt nicht“, fiel er ihr ins Wort. „Und du weißt, dass ich dich nicht alleine hierlassen kann. Nicht bis wir herausgefunden haben –“


  „Wer mich angeschossen hat“, beendete sie seinen Satz verdrießlich, wobei sie unbewusst ihren bandagierten Arm betastete.


  Sie war sich nicht sicher, womit sie lieber konfrontiert wäre, mit dem Lauf der Pistole ihres vermeintlichen Angreifers oder damit, einen weiteren Tag mit Simon Beaulieux in enger Vertraulichkeit in der Landschaft herumzufahren. Das war eine knappe Sache. Noch mehr von dieser Art Vertraulichkeit, wie sie sie heute erlebt hatten, und ihre Widerstandskraft gegenüber ihm wäre in ernster Gefahr.


  Sie konnte nur ihre Emotionen in Schach halten und versuchen, durchzuhalten. Sie musste Remi und die von ihm gestohlenen Juwelen finden, und um das zu tun musste sie mit Beau zusammenarbeiten. Es war besser, wenn sie sich nicht länger mit ihren Gefühlen für Beau aufhielt. Das würde bloß alles noch schwerer machen als es ohnehin schon war.


  Nach dem Abendessen kam Beau mit einem Dekanter in der Hand und einem Buch unter dem Arm zu ihrem Zimmer, um sie abzuholen. „Würdest du heute Abend gerne mit mir Grandmère besuchen gehen?“ Blitzartig zeigte er ihr das Buch.


  Sie beäugte den Titel und riss eine Augenbraue hoch. „Das würde ich nicht um alles auf der Welt verpassen wollen.“


  „Magst du Romanzen?“ Er führte sie in die Diele hinaus, und sie passte sich seinem Schritt an, wobei sich ihr Herzschlag um das Zehnfache beschleunigte. „Romane“, fügte er mit einem Grinsen hinzu.


  Sie wies sich selbst an, sich zusammenzureißen. Der Mann quälte sie absichtlich so.


  „Ich liebe sie“, antwortete sie leichthin. „Sag mir, was machst du, wenn du zu den unanständigen Stellen kommst?“


  „Normalerweise trinke ich dann einen Schluck. Dann überspringe ich sie.“


  Sie kicherte. „Schwindler!“


  „Das ginge doch nicht, dem alten Mädchen Herzklopfen verursachen.“ Er zwinkerte. „Außerdem blättere ich später zurück und lese sie, nachdem sie eingeschlafen ist.“


  Er sah so hinreißend aus, mit seinem spitzbübischen Grinsen und seinen schalkhaft glitzernden Augen, dass sich ihr Herz zusammenzog.


  Sie verfluchte sich selbst, dass sie ihm erlaubte, so eine Wirkung auf sie auszuüben. Sie sollte sich vor ihm hüten. Und es würde nur umso schlimmer werden, je länger sie in seiner Nähe blieb. Bloß noch ein paar weitere Tage, versicherte sie sich selbst, als sie Madame Beaulieux begrüßten. Sie konnte so lang schon noch aushalten.


  Hoffte sie.


  Beau war ein wundervoller Vorleser. Seine leise, knarzende Stimme lullte sie bald ein, trug sie von ihren Schwierigkeiten weg, und sie verlor sich in der Geschichte, die er las. Sie und Grandmère hörten ganz gebannt zu. Gelegentlich blickte er von dem Buch auf, nahm einen Schluck Bourbon und lächelte sie an. Sie konnte nicht anders als zurückzulächeln, auch wenn sie wusste, was er gerade ausließ.


  Niemand hatte ihr vorgelesen, seit sie fünf Jahre alt gewesen war. Sie wünschte, er würde immer so weiterlesen, damit sie dieses friedliche, gemütliche Zimmer in Beaus beschaulicher Ecke der Welt nie verlassen müsste.


  Dieser Gedanke erschreckte sie für einen Moment. Was stimmte an diesem Bild nicht? Doch sie schüttelte es schnell ab und versank noch einmal in seinem Vorlesen. Viel zu bald war Grandmère eingeschlafen, und sie schlüpften leise aus dem Zimmer. Beau brachte sie zurück nach oben, und als sie an ihrer Zimmertür angelangt waren, nahm er den Türgriff. Dann ließ er ihn wieder aus.


  „Kit...“


  Sie blickte auf, beinahe aufgelöst von der Wärme in seinen Augen. Er machte einen Schritt auf sie zu.


  Oh Gott, er würde sie küssen!


  Er überraschte sie, indem er sie in eine sanfte Umarmung zog. „Danke für heute, cher. Du warst sehr geduldig, dich von mir durchs ganze Land schleifen zu lassen.“


  „Sei nicht albern! Ich hatte eine wunderbare Zeit, obwohl wir Remi nicht gefunden haben. Terrebeau ist großartig wie auch deine Freunde und deine Familie.“


  Er lächelte, und sie legte ihre Arme um seine Taille. Es war ein großer Fehler, ihm so nahe zu sein. Das würde eine bereits schwierige Situation noch mehr verkomplizieren. Aber sie konnte einer kleinen Umarmung nicht widerstehen. Es fühlte sich so gut an, in seinen Armen zu sein. So überaus gut.


  „Ich bin froh. Sie mochten dich auch.“ Er zog sie noch ein wenig näher heran, und dabei wurde seine Umarmung noch etwas enger, nur einen Hauch. „Wie geht’s deinem Arm? Tu ich dir weh?“


  „Nein, er fühlt sich heute schon viel besser an. Nur etwas empfindlich.“


  „Bist du dabei, mir morgen in Jolenes Laden zu helfen?“, fragte er.


  „Solange ich nicht Farben auswählen muss. Heute früh habe ich keinen Scherz gemacht. Meine ganze Wohnung ist weiß gestrichen.“


  Sein leises Kichern vibrierte sanft an ihren Brüsten. Das fühlte sich unglaublich erotisch an. Die Spitzen stellten sich auf, und Kit bog sich an ihn. Er hatte ein steifes Baumwollhemd fürs Abendessen angezogen, aber sie hätte einfach Glück, falls er ihre Reaktion durch den gestärkten Stoff spüren könnte.


  „Keine Farben, das verspreche ich.“


  Sie räusperte sich. „Also, wahrscheinlich hast du heute Abend noch jede Menge Arbeit fertigzumachen“, sagte sie und zog sich zurück, in dem Versuch, zu entkommen. Bevor es zu spät war.


  Er hielt sie fest. „Ganze Stapel.“ Er küsste ihre Stirn, ihre Schläfe. „Haufen über Haufen!“ Sein Mund senkte sich weiter herab, zu ihrem Augenwinkel.


  Oh Gott! Er brachte sie um!


  Die beinahe unmerkliche Spur seines Rasierwassers roch genau nach einer kurz bevorstehenden Katastrophe. Sie presste ihre Augen zu und zwang sich mit Willenskraft, den Kuss nicht zu erwidern. „In diesem Fall sollte ich dich gehen lassen.“


  Als er hinter sie griff, um ihre Tür zu öffnen, strichen seine Lippen zärtlich über ihre Wange. „Bist du sicher?“


  Die Welt kippte, und sie öffnete den Mund, um ihm zu sagen, wie gerade nicht sicher sie sich wirklich war. Zum Glück rettete sie ihr gesunder Menschenverstand noch im allerletzten Augenblick. „Ich bin sicher.“


  Er ließ sie los und bedachte sie mit einem resignierten Lächeln. „Wenn du irgendetwas brauchst, weißt du, wo ich bin.“


  Nickend ging sie hinein und schloss die Tür fest hinter sich, dann lehnte sie sich rückwärts dagegen. Sie wagte nicht zu atmen, bis sie seine Fußtritte verhallt waren und sie das Schließgeräusch seiner Bürotür im Gang hörte.


  Sie musste sich jetzt ernsthaft in den Griff kriegen. Sie war nicht interessiert an Beau. Nicht interessiert an der Art Leben, das er ihr hier auf Terrebeau bieten konnte. Nicht im Entferntesten. Das waren bloß die Hormone, die ihre fiesen Köpfe reckten. Nichts, was sich durch einen guten Nachtschlaf nicht kurieren lassen könnte. Oder durch eine kalte Dusche. Oder beides.


  Oder?


  Sie durchquerte den Raum und schaute unter dem Kissen nach Beaus Pyjama-Oberteil. Anstelle des schwarzen fand sie ein anderes, die Farbe ein sattes Waldgrün.


  Wer hatte es ersetzt – Delia oder Beau? Sie lächelte, als sie sich Beau vorstellte, wie er in ihr Zimmer schlüpfte, vielleicht das Kissen an seine Nase hob und das Oberteil sah. Sich dann entschied, dass er ihr auf raffinierte Weise mitteilen wollte, dass er an sie dachte, wie sie in seinem Pyjama schlief...


  Sie strich mit ihrer Hand über den Satinstoff und schloss einen Moment lang die Augen, dann schnappte sie sich das Oberteil und ging zum Bad. Eine Sekunde lang schielte sie unbehaglich auf die Tür – ohne Schloss – zu Beaus Schlafzimmer, dann entspannte sie sich.


  Nein, es war nicht ihr Körper, um den sie sich Sorgen machen musste.


  Das war nur ein kleiner Teil des Ganzen.


  Es war der Teil, der wild außer Kontrolle schlug, wann auch immer sie in seine Nähe kam.


  •••


  Kit duschte und ging zu Bett, zog sich die Bettdecke bis zum Kinn. Helles Mondlicht und eine warme Brise ergossen sich durch die hohen, gläsernen, französischen Türen, und der Lufthauch wellte dabei leicht die Spitzenvorhänge. Das alte Haus ächzte und stöhnte, während es sich in sein Fundament kuschelte, als würde es sich ebenso sehr bemühen wie sie, die Unruhe des Tages vergessen zu machen.


  Eine Stunde später starrte sie immer noch die Schatten an der Zimmerdecke an.


  Schließlich gab sie es auf und warf die Bettdecke von sich. Es war eine wunderbare Nacht, warm und voller süßer Düfte, erfüllt von den heiteren Klängen der ländlichen Gegend. Zikaden zirpten, und ein Ochsenfrosch in der Ferne rülpste sein Lied heraus. Von den grünenden Gärten unter ihr drang das deutliche Geraschel einer größeren Kreatur herauf.


  Kit beugte sich über das Geländer, um zu sehen, ob sie das Tier ausmachen konnte, aber es musste sie wahrgenommen haben und hatte aufgehört, sich zu bewegen. Gut für sie. Wenn da ein Alligator unter ihrem Fenster lauerte, dann wollte sie das lieber nicht wissen.


  Ein vorbeitreibender Hauch von Zigarrenrauch zog ihre Augen wie magisch zu den Fenstern von Beaus Zimmer, das auch zum Balkon hinausging. Das Schlafzimmer war dunkel, aber in seinem Büro brannte noch Licht. Der Mann war ein Workaholic. Er sollte jetzt hier sein mit ihr, die Nachtluft genießen und nicht eingepfercht mit vergammelten, alten Papieren.


  Ein Bistrotisch und Stühle, die an Beaus Ende des Balkons arrangiert waren, ließen in ihrem Kopf eine Idee entspringen. Vielleicht könnte sie sich entspannen, wenn sie etwas zu beißen hätte. Ein Snack half ihr immer beim Einschlafen.


  Sie schnappte sich den Morgenmantel, den sie sich von Jolene geborgt hatte, und joggte hinunter in die verlassene Küche. Beim Durchstöbern der Vorratskammer und des Kühlschranks fand sie Kakao, Rohrzucker und Milch. In einem großen Gefäß auf der Theke, versteckt hinter einer Obstschale, wurde sie fündig. Hausgemachte Kekse aus Hafermehl mit Rosinen und doppelten Schokostückchen. Oh, fantastisch!


  Sie genoss ihre Leckerei an dem schrammigen Holztisch in der Küche. Nach vier Keksen brachte sie sich selbst dazu, aufzuhören. Am Morgen müsste sie zwei Kilometer joggen, um diese Kalorienmenge abzuarbeiten. Aber das war es ihr nun wert gewesen.


  Als sie gerade dabei war, die Sachen, die sie benutzt hatte, abzuwaschen, hielt sie inne und dachte an Beau, der oben in seinem Büro so hart arbeitete. Sie schaute die Kasserolle in ihrer Hand und den Kakao auf dem Herd an. Armer Kerl. Er verdiente auch eine Stärkung.


  •• 32 ••


  Als es an seiner Bürotür klopfte, betete Beau, dass es nicht seine Mama war, um für ein weiteres Schwätzchen vorbeizuschauen. Er glaubte nicht, dass er rational damit umgehen könnte, noch einmal ein Kreuzverhör über sein Liebesleben durchzustehen. Vor allem nicht zu dieser Uhrzeit.


  Er schaute über seine Schulter und lächelte vor Erleichterung, als Kit ihren Kopf hereinsteckte.


  „Störe ich?“


  „Ja, Gott sei Dank. Ich könnte eine Pause brauchen.“


  Sie machte ein paar Schritte in sein Zimmer hinein, hielt sich aber zurück. Sie trug ein Tablett.


  „Was ist das?“, fragte er mit Neugier in der Stimme.


  „Ich bringe dir eine kleine Gute-Nacht-Stärkung. Etwas heiße Schokolade und Kekse. Ich dachte –“


  „Heiße Schokolade und Kekse?“


  Sein Schock muss sich auf seinem Gesicht deutlich abgezeichnet haben, denn sie stoppte inmitten des Satzes und trat einen Schritt zurück. „Du magst keine heiße Schokolade. Es tut mir leid, ich –“


  „Nein!“ Er kam wieder zur Besinnung. „Ich meine, ja, doch. Sehr gern. Es ist nur –“


  Nur dass das letzte Mal, dass ihm jemand außer der Haushälterin einen Snack heraufgebracht hatte, war, als er ein kleiner Junge war.


  Warum war das so? fragte er sich plötzlich. Nicht, dass er es nötig hatte, dass er von jemandem bedient werden musste. Immerhin war er ein erwachsener Mann.


  Er schüttelte sich selbst aus seiner Verwirrung. „Das ist sehr nett von dir. Viens, stell das Tablett auf meinen Schreibtisch!“


  Sie zögerte, tappte dann leise über den Teppichboden. Unter einem seidenen Morgenmantel erblickte er das Pyjama-Oberteil, das er unter Kits Kopfkissen gelegt hatte. Es umschmeichelte den oberen Teil ihrer wohlgeformten, nackten Oberschenkel und ließ ihn an andere heiße Naschereien denken, die er sogar noch mehr als Schokolade genießen würde. Sein Schwanz zuckte schmerzhaft, und seine Finger wollten am liebsten unter die Schichten dieses geschmeidigen Stoffes gleiten, um herauszufinden, was sie sonst noch anhaben könnte.


  Oder auch nicht.


  Doucement, immer langsam, Junge! Mit einer Hand ergriff er die Armlehne seines Stuhls, mit der anderen nahm er seinen Zigarrenstumpen. „Sieht gut genug aus, um gegessen zu werden!“, kommentierte er mit nur leicht erstickter Stimme.


  Schnell blickte sie ihn an. Aber es gelang ihm, diesen unschuldigen Gesichtsausdruck an den Tag zu legen, den er immer recht griffbereit hatte, und eine Sekunde später hatte sie offenbar entschieden, dass er keinen Annäherungsversuch gemacht hatte, sondern einen Witz.


  Wenn sie bloß wüsste, was es ihn kostete, nicht nach ihr zu greifen, als sie sich über seinen Schreibtisch beugte.


  „Die Kekse sind superlecker. Falls Delia sie gemacht hat, zahlst du ihr nicht genug.“


  Er kicherte. „Ich könnte ihr das Dreifache zahlen, und es wäre noch nicht genug. Sie ist ein unbezahlbarer Schatz, etwas ganz Besonderes.“ Er riss seine Augen von Kits Hintern los. „Und du auch, weil du mir das gebracht hast. Vielen Dank.“


  „Kein Problem.“ Sie zuckte die Achseln, in Verlegenheit gebracht. „Meine Mam hat mir üblicherweise– Das heißt... Du solltest nicht so spät noch arbeiten. Du brauchst auch Schlaf, weißt du.“


  Er inhalierte einen Zug zur Beruhigung. „Ich merke, dass ich momentan gewisse Schwierigkeiten beim Einschlafen habe, aus dem einen oder anderen Grund.“


  Ihre Zunge spitzte hervor und strich über ihre Unterlippe. „Ich auch“, gestand sie in kaum mehr als einem Flüstern.


  „Ich freu mich, dass ich nicht der Einzige bin.“ Er legte die Zigarre weg und packte die Kante seines Schreibtischs. „Ich nehme nicht an...“


  Sie sprang zurück, plötzlich nervös wie ein Revolver im Anschlag. Sie muss gespürt haben, wie nahe er dran gewesen war, sie auf seine Papierstapel von Arbeit niederzuwerfen und dieser Folter ein Ende zu machen.


  „Nein“, sagte sie heftig den Kopf schüttelnd. Zu heftig. Es war für ihn eine gewisse Genugtuung zu sehen, dass sie genauso litt wie er. „Genieße deine heiße Schokolade und die Kekse!“, platzte sie heraus und floh aus dem Raum.


  Mit einem schweren Seufzer starrte er blind auf den Bildschirm seines Computers.


  Es würde eine teuflisch lange Nacht werden.


  •• 33 ••


  Am nächsten Morgen erwachte Kit aus einem unruhigen Schlaf. Sie hörte Beau früh die Treppe heruntergehen und fragte sich, wohin er zu solch unchristlicher Stunde unterwegs war. Sie warf sich herum und versuchte, eine Weile länger zu schlafen, wand und drehte sich aber nur unruhig von einer Seite auf die andere. Letztendlich meinte sie, sie könnte genauso gut aufstehen und sich der Welt stellen.


  Um sieben Uhr dreißig kam Delia ins Zimmer mit einer Kanne Kaffee. Kit blickte von ihren Notizen auf, die sie gerade niederschrieb, Möglichkeiten, was sie tun könnte, um Remi ausfindig zu machen.


  Herr Potter hatte wieder angerufen – das allein war schon ein Anzeichen dafür, wie viel Druck er von seinen Ranghöheren bekam – und hatte sie ausgequetscht, was sie gestern getan hatte. Er war über ihren Bericht nicht sehr erfreut gewesen. Die Buchhaltung konnte nicht umgestimmt werden in ihrer Entscheidung, allen firmeninternen Ermittlern zu kündigen außer jenem, die hinter seinem oder ihrem Namen die schwärzesten Zahlen hatte. Und mit jenen verschwundenen Saphiren, die allesamt in der roten Säule standen, wäre sie ganz unten auf dieser Liste. Nur wenn sie die Halskette zurückbrachte und einen großen fetten Stempel ,Fall gelöst‘ auf das Deckblatt der Beaulieux-Akte bekam, würde sie die Chance wahren können, ihren Job zu behalten.


  „‘ Morgen, Fräulein Katherine. Gut geschlafen?“, begrüßte Delia sie.


  „Hallo, Delia. So gut wie man es unter diesen Umständen erwarten kann.“ Sie lächelte, um zu zeigen, dass sie es nicht respektlos meinte.


  Delia schenkte ihr ein anzügliches Grinsen. „Wenn Mister Simon dich belästigt, Mädchen, sag’s mir einfach, und ich werde einen Walnussstock auf seiner Rückseite anwenden!“


  Kit lachte. „Ich wette, das würdest du wirklich tun. Nein, er ist ein perfekter Gentleman, Delia. Ich bin ungeduldig, endlich wieder in die Arbeit zurückzukommen, das ist alles. Ich bin nicht an so viel frei verfügbare Zeit gewöhnt.“


  „Zeit ist, was du daraus machst“, sagte die Haushälterin, während sie eine Untertasse und eine Tasse auf den Tisch mit eingelegter Tischplatte neben ihrem Stuhl stellte. „Wenn dir langweilig ist, könnte ich dir etwas Arbeit in der Küche geben.“


  „Vielleicht komme ich einmal darauf zurück. Vor allem wenn ich dieses Geheimrezept des Gumbos von dir abschauen könnte.


  Delia kicherte. „Wer weiß, vielleicht eines Tages...“ Sie straffte sich. „Weißt du, Mister Simon, der ist ein bisschen altmodisch, aber er ist ein guter Mann. Er sorgt sich um die Seinen.“


  Kit blickte sie von der Seite an und fragte sich, wohin das wohl führen würde. „Ja, diese Tendenz habe ich bemerkt.“


  Die Frau schaute sie nachbohrend an bei dem etwas verächtlichen Unterton in dieser Bemerkung.


  „Mir gefällt, dass ich weiß, dass ich es alleine schaffen kann“, sagte Kit als eine Art Erklärung.


  Delia klatschte ihre Hände vor ihrer Schürze zusammen. „Naja, Kind, ich schätze, das kann ich verstehen. Aber denk auch daran, dass es einen Unterschied gibt zwischen wissen, dass man es kann, und sich dafür entscheiden, es zu tun.“


  Naja, natürlich gibt es diesen Unterschied, dachte Kit und sah Delia nach, wie sie in Beaus Zimmer verschwand. Offensichtlich konnte Kit ganz wunderbar auf sich selbst achten. Und sie entschied sich auch, es zu tun.


  Sie schüttelte das Gefühl ab, dass da noch mehr an Delias Erklärung dran war als einfache Konversation, kippte zwei Tassen Kaffee hinunter und stellte ihre Liste fertig. Das Erste darauf war, Ricky anzurufen, ehe sie zum Frühstück hinunter musste.


  „Hey, Ricky!“, sagte sie und beachtete das schläfrige Gähnen an ihrem Ohr nicht weiter. „Ich hab nachgedacht.“


  „Verdammt! Ich stecke in Schwierigkeiten.“


  „Witzig! Könntest du eine genaue Hintergrundüberprüfung von Remi machen und dabei einige wahrscheinliche Orte finden, wo er sich verstecken könnte? Leute, die er kannte, alte Freundinnen und sowas in der Art?“


  „Klar.“ Ricky klang etwas aufnahmebereiter. „Ich kann’s versuchen.“


  „Kannst du auch herausfinden, wo in Verdigris ich ein Zimmer und ein Auto mieten kann? Ich habe Beau zwei Tage gegeben, aber er hat bis jetzt nichts Brauchbares zu Tage gefördert und er hat eine Million anderer Dinge auf dem Schirm. Gerade hat Potter angerufen und noch mehr Dampf gemacht. Verdammt! Wir haben nur noch acht Tage. Wenn sich heute auf Terrebeau nichts tut, werde ich versuchen, in die Stadt zu ziehen, um zu schauen, was ich da herausfinden kann.“


  „Kit, bitte sei vorsichtig!“ Rickys Stimme klang von Besorgnis durchdrungen. „Vielleicht ist das keine so großartige Idee. Remi hat es schon einmal mit einem Schuss versucht. Diese Sache ist es nicht wert, dass man umgebracht wird. Versprich mir, dass du den Polizeichef jegliche näheren Begegnungen abwickeln lassen wirst!“


  Eine Woge der Ungeduld durchflutete sie, als sie sich selbst dabei erwischte, dass die Zweifel, die Delia in ihr gestreut hatte, plötzlich an ihr nagten. „Ich kann auf mich selbst achten, Ricky“, schnauzte sie. „Ich brauche keinen Mann, der meinen Job für mich erledigt, und auch keinen, der mir sagt, wie ich ihn erledigen soll.“


  „Hey, ich wollte nicht –“


  „Ich weiß, ich weiß.“ Kit lehnte ihren Kopf auf dem Stuhl zurück und seufzte. „Tut mir leid, Junge. Ich wollte dir nicht den Kopf abreißen. Ich dreh hier draußen bloß so langsam durch, dem Okra beim Wachsen zuzuhören, während wir abwarten, dass Remi auftaucht.“


  „Das ist cool. Ich verstehe. Hör zu, ich rufe später an mit dieser Info, die du wolltest!“


  Kit legte auf und fühlte sich vollkommen ausgebrannt. Was war bloß los mit ihr? Sie sollte erfreut sein, dass Remi in der Nähe war. Das war sie. Wirklich. Aber es war die reine Hölle, dass sie ihn nicht finden konnte, damit sie diesen Mistkerl ins Gefängnis werfen und dieser explosiven Situation mit Beau entgehen konnte. Zurück in ihr sorgfältig geplantes Leben, ehe Beau anfing, sein Netz zu spinnen, und sie zu einem Teil seines Lebens machen konnte.


  Sie seufzte.


  Also, warum war sie dann so verdammt unglücklich über die Aussicht, Terrebeau zu verlassen?


  Sie knirschte mit den Zähnen. Weil sie ihren verdammten Verstand verloren hatte, deshalb.


  Sie musste dagegen ankämpfen. Nur noch ein Tag und sie wäre weg von hier, könnte alles vergessen was mit Beau und seinem schmachtenden Blick zu tun hatte und der Tatsache, dass von ihm erwartet wurde, sich um alle zu kümmern, während sich niemand um ihn kümmerte.


  Verdammt, sie konnte sich nicht um ihn kümmern. Beau würde niemals für sie in die Stadt ziehen. Jegliche Zukunft, die sie hätten, würde zu seinen Bedingungen und auf seiner Domäne sein. Er würde von ihr erwarten, dass sie ihren Job aufgab und nach Terrebeau zog, dass sie ihre eigenen Träume und Ziele aufgab, um mit ihm zusammen zu sein. Langsam würde er jeden Teilbereich ihres Lebens übernehmen, ihn mit seinem ersetzen, und bald wäre nichts mehr von ihrem Leben übrig.


  Nichts mehr von ihr übrig.


  Sie konnte das nicht noch einmal durchmachen. Auf ein dekoratives Anhängsel reduziert zu sein, dessen einzige Funktion es war, das Leben ihres Mannes ruhig und gemütlich am Laufen zu halten, das war nicht ihre Vorstellung von Zukunft. Keine Chance, dass sie je wieder in diese Falle ging. Und sie legte es auch nicht darauf an, Beau die Möglichkeit zu geben, ihren Job zu sabotieren. Wenn er Remi nicht finden konnte – oder wollte – würde sie es eben selbst tun.


  Sie schaute auf die Uhr. Zeit, zum Frühstück hinunterzugehen. Würde nicht angehen, zu spät zu kommen. Die Beaulieuxs legten großen Wert auf alltägliche Rituale, genau wie ihre Eltern. Das hielt die Familie beisammen, behauptete ihre Mutter. Daran war nichts falsch. Die starke Liebe, die Kit als Kind empfangen hatte, hatte sie fest verankert, auch wenn sie sich danach gesehnt hatte, aus der Monotonie des Lebens auf einer Farm auszubrechen. Letzten Endes war es die Liebe ihrer Eltern gewesen, die ihr das Selbstvertrauen gegeben hatte, es auf eigene Faust zu versuchen und sich selbst zu einem interessanten und aufregenden Leben zu verhelfen.


  Die Uhr in der Eingangshalle schlug, und sie flitzte die Stufen hinunter ins Esszimmer, gerade als jeder Platz nahm. Beau zog für sie den Stuhl heraus, wo sie sich beinahe danebensetzte. Er sah so unglaublich verführerisch aus, in abgetragenen Jeans und einem blauen Arbeitshemd aus Chambray-Stoff, das er offen über seinem gerippten Muskelshirt trug. Als er sich über sie beugte, um den Stuhl hineinzuschieben, wehte der Duft von Pferden und Leder von ihm zu ihr. Mmm. Sie hatte ganz vergessen, wie sehr sie diese erdige Kombination erregte. Bei ihm war das so mächtig wie ein Aphrodisiakum.


  „Warst du heute Morgen bei den Ställen?“, fragte Jolene mit gerümpfter Nase. Anscheinend teilte seine Schwester Kits Vorliebe nicht.


  Beau nickte. „Rudy konnte nicht herüberkommen, um mit den Pferden heute zu trainieren, deshalb bin ich heute schön lange ausgeritten.“


  Kit starrte ihn weiterhin an, erinnerte sich dabei an ihre erste Verliebtheit als Teenager, als sie in den Nachbarsjungen verknallt war, der sowohl ein Pferd als auch einen alten Ford-Truck mit einer ledernen Rückbank hatte – womit sich der Traum eines jeden jungen Mädchens erfüllte.


  Beau blickte sie neugierig an, dann wandte er sich ab, um eine Frage, die seine Mutter gestellt hatte, zu beantworten.


  Kit hatte zwei Sommer lang für diesen Jungen geschwärmt, ehe er dann mit seinem Truck ins College losgezogen war, sie mit unerwiderter Liebe zurücklassend, aber mit der Vorliebe für den Geruch von Leder an einem Mann. Verstohlen rutschte Kit in ihrem Stuhl etwas hinüber, um noch eine weitere Nasevoll zu erwischen, um die Wirkung zu testen.


  „Katherine?“


  Jep. Reine Götterspeise. Guter Gott, wer hätte gedacht, dass nach all den Jahren... Sie konnte immer noch die schlanken Hüften dieses Jungen eingepfercht in seinem schicken Westernsattel sehen, wie sie sich verlockend vor und zurück, vor und zurück bewegten, während er ritt. Sie starrte Beau versonnen an. Sie würde wetten, dass er auf dem Rücken eines Pferdes sogar noch besser aussehen würde.


  Irgendwo aus weiter Ferne registrierte sie Jolenes Stimme. „Das hast du nun davon, wenn du an den Tisch kommst und dermaßen nach Stall riechst, Beau. Du hast sie so sehr erschreckt, dass sie sprachlos ist.“


  „So scheint es.“


  Es war Beaus sündhaftes Lächeln, das Kit schließlich in die Gegenwart zurückkatapultierte. Sie schaute in die Runde amüsierter Gesichter, beschämt, dass sie beim Tagträumen erwischt worden war. Über dieses spezielle Thema noch dazu. „Tut mir leid. Ich dachte nur gerade, ähm, wie gerne ich... Das heißt, wie lange es her ist, seit–“ Sie klappte ihren Mund zu. Gott!


  „Seit du geritten bist?“, schlug Beau hilfsbereit vor, und sein schiefes Lächeln wurde dabei sogar noch verruchter.


  „Ja“, stimmte sie schnell zu. „Zu Pferd.“


  „Du musst sie bald zu einem Ritt mitnehmen“, mahnte Gunny, der sich in seinem Stuhl zurücklehnte und dankenswerterweise das Glitzern in Beaus Augen nicht bemerkte.


  Kit funkelte den Gauner an, wobei sie versuchte, mit Willenskraft die Hitze aus ihren Wangen zu vertreiben. Nicht, dass es geholfen hätte. Ihre Willensstärke war in diesen Tagen alarmierend ungehorsam.


  „Es gibt nichts Schöneres als die Plantage vom Rücken eines Pferdes aus zu sehen“, fuhr Gunny fort, und ein wehmütiger Ausdruck schlich sich in seine Miene. „Ich wünschte, ich könnte noch im Sattel sitzen. Es ist das Bein, wisst ihr. Zu steif.“ Er sah in die Ferne. „Keine Pferde mehr, um durchs Land zu kommen. Nur noch Jeeps.“


  Kit sandte ein stummes Stoßgebet gen Himmel für die Ablenkung von ihrem peinlichen Rückblick in die Vergangenheit und richtete sich darauf ein, Doris langer, ausschweifender Rede über das Leben auf Terrebeau, zu Zeiten als es noch mehr Pferde als motorisierte Vehikel gab, zuzuhören. Die Erzählungen ähnelten stark den alten Geschichten von Kits Großmutter, die Kit immer besonders gern gehört hatte.


  Offensichtlich liebte der Beaulieux-Clan das Geschichtenerzählen auch. Das Frühstück dehnte sich aus und immer weiter aus, und keiner hatte besondere Eile, es zu beenden. Einschließlich ihr. Aber schließlich kamen die Reminiszenzen zu einem Ende, und Jolene schaute auf die Uhr auf dem Kaminsims und erklärte, dass sie zum Laden müsste.


  „Ihr beide kommt doch heute Vormittag vorbei, nicht wahr, Beau?“


  Er nickte, und jeder stand auf und wünschte den anderen einen guten Tag und ging seiner Wege.


  Kit ließ zu, dass Beau sie an der Hand nahm und zu den Ställen hinaus führte. Sie gingen in eine alte Scheune und spazierten an den Ställen entlang, wo er ihr die vier Vollblutpferde der Plantage vorstellte. Es war kühl und angenehm hier drinnen, erfüllt vom Duft von frischem Heu und Hafer.


  „Sind das alles Wallache?“, fragte sie, als sie die letzte Pferdebox erreichten.


  „Es schien grausam, eine Stute hereinzubringen, um sie daran zu erinnern, was ihnen fehlt“, sagte er mit einem Grinsen.


  Sie lachte. „Du bist solch ein alter Softie!“


  „Du suchst nicht am richtigen Ort, cher.“ Er drehte sich um, und irgendwie fand sie sich selbst rückwärts an eine leere Pferdebox gelehnt und sah ihn dabei immer noch an. In seinem Gesichtsausdruck konnte sie amüsierte Eindringlichkeit erkennen. „Jetzt erzähl mal, was da beim Frühstück los war!“


  Erwischt!


  Sie bemühte sich, ein ausdrucksloses Gesicht zu wahren, aber das war unmöglich. Sie lächelte scheu. „Hmm. Ich erinnere mich ans Essen.“


  „Aha.“


  Er bewegte sich näher heran. Sein Körper rieb sich leicht an ihrem. Gott, er roch gut!


  „Und irgendwelche interessante Geschichten gehört zu haben.“


  „Mmm-hmm. Ich möchte die Geschichte hören, über die du nachgedacht hast, als du mich mit den Augen ausgezogen hast.“


  Nun riss sie sie auf, voller Unschuld. „Wie bitte?“ Aber ihre Hände verrieten sie, da sie seine Brust hinaufglitten und auf seinen breiten Schultern liegenblieben. Warum, oh, warum nur konnte sie diesem Mann nicht widerstehen, wenn sie in seiner Nähe war?


  „Einen Moment lang begann ich tatsächlich dort am Tisch um meine Tugend zu fürchten“, murmelte er. Sein Arm schlang sich um ihre Taille und zog sie nah an sich heran.


  Augenblicklich verlor sie all die wenigen Sinne, die sie noch beieinander hatte. Die machtvolle Kombination aus erdigen, erotischen Düften, die sie umgaben und der Nähe dieses höchst verlockenden Mannes waren zu viel für jede Frau, um widerstehen zu können.


  „Ich konnte nicht anders. Du riechst so gut.“ Sie schloss ihre Augen und legte ihre Nase an seinen Hals, wobei sie seine Männlichkeit tief einatmete. „So-o-o gut!“


  Tief aus seiner Brust stieg ein verzweifeltes Geräusch, dann umfasste er mit seinen Fingern ihr Kinn und hob es leicht an. „Ich versuche mein Versprechen zu halten, hier, aber du kannst mich nicht so anschauen und erwarten, dass ich dir nicht die Kleidung vom Leib reiße.“


  Wildes Verlangen stieg in ihr auf, erfüllte ihren Körper mit heißer, sehnsuchtsvoll schmerzender Verträumtheit. Das muss sich auch in ihrem Gesichtsausdruck widergespiegelt haben.


  Sein Mund kam hart auf ihren nieder, schnitt jeglichen Protest, den sie eventuell gemacht hätte ab – nicht, dass sie das leiseste Verlangen danach gehabt hätte, zu widersprechen. Ihr Pulsschlag beschleunigte sich noch weiter, als sie erkannte, was er beabsichtigte. Seine Lippen und seine Zunge waren auf ihr, entrissen ihr ihren Willen, zu widerstehen und raubten ihr den ganzen Atem aus ihren Lungen.


  Oh, wie er küssen konnte!


  Und wie sehr sie dies wollte!


  Sie schloss ihre Augen und ließ sich selbst in seine Arme fallen, wo sie sich gewissermaßen auflöste, gestaltlos, blutlos, und dabei erwiderte sie seine Küsse, nahm seine Liebkosungen entgegen und hieß sie willkommen.


  Sehnte sich nach ihnen!


  Wie aus weiter Ferne drang eine Stimme störend ein. „Ju-hu! Beau, Schätzchen! Katherine? Seid ihr hier drin?“


  Der Klang von Doris Stimme segelte durch die Ställe wie ein Kübel Eiswasser. Kit sprang aus Beaus Armen, und sie starrten einander an, keuchend, zerzaust in verzweifeltem Verlangen nach Atem ringend.


  „Wo seid ihr alle?“, rief Dori aus, während das Klacken ihrer Stöckelschuhe auf dem Betonboden widerhallte.


  Beau strich sich mit seinen Fingern durchs Haar und stieß zischend einen einzelnen Fluch zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen hervor. Tief Luft holend drehte er sich um und stakste aus dem Stall hinaus. „Wir sind hier drüben, Mama!“


  Kit richtete eiligst ihre Bluse wieder gerade und trat hinter ihm hinaus.


  „Ach, da seid ihr ja, meine Lieben. Lieber Himmel, dein Haar sieht furchtbar aus, Beau! Du hast schon wieder mit den Fingern darin herumgefuhrwerkt!“


  Wieder strich er mit seiner Hand hindurch.


  „Ja, so. Genau so. Eine sehr schlechte Angewohnheit. Kämm dich bitte auf alle Fälle noch, bevor du ausgehst!“


  „Wolltest du irgendwas Spezielles, Mama?“, fragte er, und seine Stimme war ein Beispiel mustergültiger Selbstbeherrschung.


  Dori hatte den Anstand, verlegen dreinzuschauen. „Warum, ja. Girard Ferrand rief an, um nachzufragen, ob es dabei bleibt, dass ihr heute zum Mittagessen kommt. Ich sagte ihm, du würdest sofort zurückrufen.“


  Mit beträchtlicher Bewunderung sah Kit zu, wie Beau sich wieder in den Modus des höflichen Gentlemans zurückbegab. Unter den gegebenen Umständen konnte das nicht einfach gewesen sein.


  „Ist gut, Mama. Das werde es sogleich tun.“


  Doris Augen flackerten zu Kit. „Ich fragte mich bloß. Ob Katherine vielleicht gern mit mir zur historischen Gesellschaft gehen möchte, während du heute Nachmittag arbeitest. Das könnte recht –“


  Beau fiel ihr ins Wort. „Katherine wird hier bei mir sein. Sonst noch etwas, Mama?“


  Seine Mutter musste seine explosive Stimmungslage gespürt haben, denn sie hängte sich ihre Handtasche über die Schulter und drehte sich um. „Nein, Schätzchen. Nein, nichts weiter.“


  Nun gut. Wahrscheinlich war es eine verdammt gute Sache, dass Kit keinerlei Ideen oder Ziele mit Beau verfolgte. Trotz der perfekten Manieren seiner Mutter, hatte Kit das sichere Gefühl, dass sie als dauerhafte Ergänzung zur Beaulieux-Familie nicht mit offenen Armen willkommen geheißen würde.


  Verbuche dies als einen weiteren Grund, warum man widerstehen sollte, sich in den Mann zu verlieben!


  Umso schlimmer, da sie sich bereits verliebt hatte.
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  Bis Beau bei Girard zurückgerufen hatte, hatte er gerade so halbwegs seine Wut unter Kontrolle gebracht, geduscht und Kit von der Küche abgeholt, wo sie damit beschäftigt war, für Delia Äpfel zu schälen. Er war sich verdammt sicher, dass seine Mutter absichtlich zu den Ställen gekommen war und nach ihnen gesucht hatte, um das zu unterbrechen, was jeder, der am Frühstückstisch mit anwesend war, eine Meile gegen den Wind hatte kommen sehen können.


  Er musste wirklich etwas bezüglich seiner Mutter unternehmen. Er wollte nicht, dass sie sich in sein Leben einmischte – auch wenn sie glaubte, dass ihr nur seine besten Interessen am Herzen lagen. Verdammt, falls er einen Riesenfehler machen wollte, so war er alt genug dafür, ihn allein zu begehen, ohne sich von seiner Mama Vorträge dazu anzuhören.


  Außerdem sollte sie ihm genug vertrauen, um zu wissen, dass er, auch wenn er am Schluss leiden würde wegen seiner Verrücktheit, niemals auch Terrebeau dieses Schicksal zuteil werden ließe. Hatte er denn nicht seine Hingabe und Verbundenheit immer wieder bewiesen, angefangen von dem Tag, an dem er aufgegeben hatte, aufs College zu gehen, um die Führung der Plantage zu übernehmen?


  Was musste er noch tun, um sie zu überzeugen, dass er nicht mehr der kleine Junge war, um den sie sich kümmern musste?


  Er entschuldigte sich bei Delia, dass er ihr ihre Küchenhelferin entführte, und führte Kit in die Eingangshalle. Dort nahm er seinen Aktenkoffer zur Hand, Handy, Gewehr und eine Tasche, die er auf seinem Weg nach unten dort stehen gelassen hatte. Er reichte ihr die Tasche und strich seine Mutter aus seinem Bewusstsein.


  Kit sah süß wie Zuckerrohr aus, in alten Jeans, Sandalen und Jolenes Bluse. Er stellte sich vor, dass sie lieber ein T-Shirt tragen würde als all diese Spitze, aber das einzige T-Shirt im Haus war immer noch dieses Verdigris Polizeichef-T-Shirt, das sie nicht öffentlich tragen wollte.


  Er lächelte in sich hinein. Eigensinniges kleines Ding!


  „Du wirst mir sagen, mit welchem Auto du heute fahren willst“, sagte er und fühlte sich bereits um einhundert Prozent besser, nur weil er sie anschaute.


  Sie schaute ihn aufmerksam an. „Gibt es eine Auswahl?“


  „Ja, Madam.“ An der Seite des restaurierten Kutschenhauses drückte er auf einige Knöpfe, stellte den Aktenkoffer ab und erwartete ihre Reaktion. Kit enttäuschte ihn nicht.


  Sie riss den Mund auf und kreischte vor Entzücken, als alle acht Tore an dem Gebäude – zwei auf jeder Seite – aufrollten, um das Innenleben einer riesigen, modernen Autogarage zu offenbaren. Es waren sechs Autos darin geparkt.


  „Sechs Autos?“, fragte sie lachend. „Machst du Witze? Ist das nicht ein ganz klein wenig zu exzessiv?“


  „Eigentlich haben wir acht. Aber meine Eltern sind mit einem unterwegs, und mit einem ist Jolene in den Laden gefahren.“ Er zuckte die Achseln. „Wenn ich mich einmal an ein Auto gewöhnt habe, kann ich es nicht ertragen, mich davon zu trennen. Los! Schau sie dir an und dann such dir eins aus!“


  Kit ging im Kutschenhaus herum und ließ ihre Hände über die Motorhauben der einzelnen Wagen gleiten. Er versuchte zu erraten, welches sie wohl aussuchen würde. Den Eldorado? Oder vielleicht den neuen schwarzen SUV? Sie hielt kurz vor dem ‘59er Austin Healey inne, Jolenes Lieblingsauto, ging aber dann weiter. Als sie an dem Volvo-Kombi vorbeikam, schoss sie ihm einen verwundert-empörten Blick zu und schüttelte den Kopf. Und – das war jetzt ein Schock – blieb vor seinem heruntergekommenen ‘54er Ford-Truck stehen.


  Überrascht sah er zu, wie sie den stumpfen, staubigen Kotflügel berührte und herumging, um ins Wageninnere zu spähen. Eine Sekunde lang schloss sie die Augen, dann drehte sie sich mit einem rätselhaften Lächeln ihm zu.


  „Dieses hier!“


  „Du hast dir noch nicht mal das letzte Fahrzeug angeschaut“, sagte er, nichtsdestotrotz war er über ihre Wahl außerordentlich erfreut.


  Der Truck war seine erste größere Anschaffung gewesen; er hatte ihn im Alter von fünfzehn gekauft mit dem Schweiß von drei Sommern harter Arbeit auf den Feldern der Nachbarn, zu einer Zeit, als die Welt der Beaulieuxs zusammen mit der geistigen Gesundheit seines Großvaters nach Vietnam zusammenbrach. Beau hatte den Truck am Laufen gehalten wie Bourbon bei einer Hochzeit, hatte ihn aber nie auf irgendeine Art restauriert. Zumindest von außen nicht. Er zog es vor, wenn er so blieb, wie er war – eine Mahnung an die Unsicherheit des Lebens und des Glücks, und ein Symbol der Belohnung für Sorgfalt und harte Arbeit. Er hatte nie ein Fahrzeug mehr geliebt, weder zuvor noch seitdem.


  Kit betrachtete die schicke Mercedes Limousine daneben und zog einen Schmollmund. „Den Truck“, sagte sie mit Überzeugung.


  „Diese Frau ist in positivem Sinne gefährlich“, murmelte Beau verhalten, nahm ein tragbares Polizei-Rotlicht von einer Werkbank und öffnete die Tür für sie.


  „Was ist da drin?“ Sie hielt die Tasche hoch, die er ihr vorher gegeben hatte, und rutschte auf den Vordersitz.


  „Deine Schuhe. Nachdem wir Jolene mit den Regalen geholfen haben, kannst du dir ein Kleid aussuchen, während ich etwas Arbeit in der Polizeistation erledige. Vielleicht etwas für die Party bei den Wilsons?“


  Sie reckte starrköpfig das Kinn.


  „Wer sagt, dass ich da hingehe?“


  „Ich“, gab er zurück. Oh, sie würde dort sein, auf jeden Fall. Es war die größte gesellschaftliche Veranstaltung der Gemeinde, und er legte es darauf an, mit ihr anzugeben.


  Sie sicherte sich ab, aber er konnte erraten, was kommen würde. „Unabhängig davon will ich wirklich nicht, dass du mir ein Kleid kaufst, Beau.“


  Er schaute sie an. „Ist das deine dezente Art, mir zu sagen, dass du gern ein anderes Rückspiel hättest für das Kleid, das ich von dir in Las Vegas gewonnen habe? Doch das ist ein wenig zu ausgefallen für die Wilsons, aber ich nehme an –“


  „Nein!“ Ihre Wangen röteten sich, als sie sich beide die aufgeheizten Umstände der ersten beiden Male, als sie darum gespielt hatten, ins Gedächtnis riefen. „Ich finde, ich sollte es nicht mehr tragen. Es ist geborgt, und ich will nicht riskieren, dass es Flecken bekommt oder sowas.“


  Er lächelte. Gute Ausrede. „Bon“, sagte er sachlich. „Das war ja auch nur ein Vorschlag. Vielleicht könnte ich dir ein hübsches Kleid kaufen anstelle dieser Jeans.“


  Ihr Gesichtsausdruck wurde störrisch. „Ich kann nicht zulassen, dass du mir ein Kleid kaufst, Beau. Oder irgendetwas anderes.“


  „Warum nicht? Das ist das Mindeste, das ich tun kann, dafür, dass ich dich entführt habe“, sagte er mit einem Augenzwinkern. „Außerdem wird Jolene wollen, dass du etwas aus ihrem Laden hast, und wenn ich es nicht für dich kaufe, wird sie darauf bestehen, dass sie es dir als Geschenk gibt. Sie kann sich den Verlust gerade aber nicht leisten.“


  Kit stieß einen Seufzer aus, und ihr wohlgeformter Mund presste sich zu einer sogar noch stureren Linie. „Also gut. Aber ich werde es bezahlen.“


  „Nein, wirst du nicht.“


  Sie schaute ihn mit einem finsteren Blick an. „Beaulieux, es mag sein, dass du jeden anderen hier tyrannisieren kannst, aber mich kannst du nicht tyrannisieren. Ich sagte, ich zahle dafür.“


  Dieu, sie meinte auch das ernst. Ihm war noch nie eine Frau begegnet, die eine so starke Aversion dagegen hatte, von einem Mann irgendetwas anzunehmen – sei es Hilfe, Trost oder Geschenke.


  Nun ja, sie müsste es bloß lernen.


  „Glaub mir! Jolene wird nicht erlauben, dass du dafür bezahlst. Du wirst einfach zulassen müssen, dass ich das für dich tue, cher, sonst wirst du daran schuld sein, wenn das gerade im Erblühen begriffene Geschäft meiner Schwester untergeht.“


  Kit gab ein frustriertes Geräusch von sich. „Oh Mann! Du bist der allersturste, anmaßendste, hartnäckigste –“


  „Vergiss nicht chauvinistisch!“


  „Ja, und stierköpfigste Mann, dem ich unglücklicherweise je begegnet bin“, maulte sie.


  Als er den Motor anließ, grinste er bloß.


  Damit konnte er leben.
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  Jolenes Geschäft war überladen mit Seiden-und-Spitzen-Konfektionen nach ihrem eigenen Design und Herstellung, und sie waren alle traumhaft schön. Kit wollte kein einziges Ding von Beau annehmen, aber ein Blick auf Jolenes Gesicht, und sie wusste, dass sie irgendetwas mit nach Hause nehmen würde, so oder so, deshalb könnte sie genauso gut jetzt ihre Wahl treffen und später mit Beau über die Rechnung streiten.


  Kit musterte die drei wunderschönen Gewänder, die an der Wand des Ankleideraumes hingen, und versuchte, sich zu entscheiden, welches sie als erstes anprobieren sollte. Das Problem war, ihr gefielen alle drei. Aber keines davon war geeignet für Ermittlungsarbeit. Ach, egal. Sie würde es einfach für besondere Gelegenheiten aufheben.


  Als erstes probierte sie das klassisch geschneiderte Seidenkostüm in zinngrau, aber es fühlte sich nicht richtig an. Sie legte es beiseite und zog als nächstes das indigoblaue Cocktailkleid an. Es passte ihr haargenau und bildete einen wunderbaren Kontrast zu ihrem hellblonden Haar. Doch es erinnerte sie etwas zu lebhaft an jenes andere blaue Kleid – dasjenige, das sie erst in dieses ganze Durcheinander hineingeritten hatte. Das Letzte, was sie brauchte, war noch mehr Inspiration für Verrücktheit.


  Das dritte Gewand war ein Kleid völlig aus Spitze in einem blassen Malventon, das viel zu unpraktisch war, um es überhaupt in Erwägung zu ziehen. Das Oberteil und die Taille saßen eng nah am Körper, dann ging es in einen langen, fließenden Rock über. Lange Ärmel und ein lieblich-schlichter Ausschnitt kompensierte das verwirrend-komplizierte Muster der Spitze. Es hätte eigentlich altmodisch und schullehrerinnenhaft wirken müssen, stattdessen sah es klassisch schön, feminin und romantisch aus.


  Nachdem sie das blaue Kleid weggelegt hatte, zog den Satinunterrock an, der zu dem Spitzenkleid dazugehörte und schlüpfte in das Kleid, indem sie sich die Spitze über den Kopf zog. Kurz hielt sie inne, um die Wirkung des etwas dunkleren Unterrocks zu bewundern, der unter der dichten Spitze kaum zu erkennen war, zog den Reißverschluss am Rücken hoch, der aber auf halbem Wege steckenblieb.


  Mist, verdammt!


  Sie machte die Tür des Umkleideraumes auf und prallte direkt in Beau.


  „Das ist hübsch“, sagte er, während er sie in einem Blick erfasste.


  Wie nebenbei machte er einen Schritt in die Umkleide. „Das waren zwei Stunden, cher. Wie viele von diesen Dingern hast du anprobiert?“


  „Drei.“ Sie zuckte die Achseln bei seinen verwundert hochgezogenen Brauen. „Im Laden war es ruhig, deshalb tranken Jolene und ich Tee und unterhielten uns.“ Sie drehte sich um und hob ihr Haar an. „Könntest du mir den Reißverschluss zumachen? Er ist steckengeblieben.“


  „Worüber habt ihr geredet?“


  Ein Schauder erhöhter Alarmbereitschaft jagte ihre Wirbelsäule hinauf, als sie hörte, wie sich die Umkleidetür schloss. Auf einmal schienen sich die Wände des kleinen Raumes hineinzubewegen, sie einzufangen, die Luft aus ihren Lungen zu quetschen. Verdammt! Die Erinnerung an ihren knisternden Kuss heute Morgen zischte durch ihr Blut.


  Seine Hände berührten ihren Rücken, und sie erschauerte, als sie spürte, wie der Reißverschluss hochgezogen wurde, wobei sie den verräterischen Gedanken bekämpfte, dass sie sich wünschte, er würde in die entgegengesetzte Richtung gehen.


  Beau drehte sie in Richtung des bodenlangen Spiegels an der Seitenwand und stellte sich hinter sie, mit den Händen auf ihren Schultern.


  Der starke Kontrast der hellen Spitze und ihres blassen Aussehens gegenüber seinem dunklen Haar und der beinahe schwarzen Jacke war atemberaubend. Sie schloss ihre Augen, unfähig, dieses Herzschlag-stoppende Bild von ihnen beiden zusammen zu ertragen.


  „Ich mag es nicht“, sagte er.


  Ihre Augen klappten vor Überraschung auf. „Im Ernst?“


  „Es ist der Unterrock. Er gefällt mir nicht.“


  „Aber ohne Unterrock könnte man –“


  „Deine Beine sehen. Ich will durch die Spitze deine Beine sehen. Probiere es ohne Unterrock an!“ Er zog den Reißverschluss wieder hinunter.


  „Vergiss es, Beau! Ich bin nicht–“


  „Ich werde mich benehmen“, sagte er, während er die Ärmel von ihren Armen schob. „Ich verspreche es.“


  Sie leckte sich die Lippen, von Unentschlossenheit ergriffen.


  Ach, zum Teufel nochmal! Würde es schaden, einen Blick zu werfen? Natürlich könnte sie dieses Kleid niemals in der Öffentlichkeit tragen, aber es könnte wirklich sexy sein, die Wirkung einmal zu sehen.


  Was könnte schon in einer Umkleide passieren, während seine Schwester in Rufreichweite war?


  „In Ordnung“, stimmte sie widerwillig zu. „Aber keinen Unfug bitte!“


  „Bei meiner Ehre als Gentleman.“


  Sie holte tief Atem, um sich zu beruhigen und wand sich aus dem Satinunterrock heraus, ließ ihn über ihre Hüften hinuntergleiten. Schnell zog sie das Kleid wieder an.


  Im Spiegel schweiften Beaus Augen hungrig über ihren Körper, verweilten auf ihrer pfirsichfarbenen Unterwäsche, die schwach durch die Spitze hindurch schimmerte. Die Intensität seines Blickes brachte sie beinahe um. Ihre Haut erhitzte sich, sandte Wellen von Wärme aus, die mit dem erschauernden Verlangen kollidierten, das sie plötzlich erfasste.


  Sie versuchte, zu entkommen, einen Schritt vorwärts zu machen, weg von seiner übermächtigen Nähe. Sie durfte nicht denselben Fehler machen wie heute Vormittag.


  Seine Finger ergriffen ihre Schultern und zogen sie zurück zu ihm. Mit seinen Händen glitt er an der Rückseite des Kleides hinunter, wobei der die Kanten der Öffnung zusammenhielt.


  „Besser“, murmelte er und lobte dabei ihre Vorderansicht im Spiegel. „Viel besser.“ Sein Griff verstärkte sich. Beau zog den Stoff eng über ihre Brüste und spähte auf ihren BH. „Welche Farbe ist das?“


  „Pfirsich“, krächzte sie, und die empfindsamen Kronen ihrer Brüste erregten sich durch den Druck des engen Korsetts. „Beau...“


  „Hmm?“, antwortete er träge, ließ seinen Blick über ihre Schulter fallen, um einen genaueren Blick auf die Wirklichkeit zu werfen. „Vielleicht wäre beige besser. Oder pink. Schwer zu sagen...“


  „Ich weiß nicht–“


  Ihr Herz blieb stehen, als er hinlangte und das Kleid langsam von ihren Schultern schob. Hypnotisiert beobachtete sie das Spiegelbild der Spitze, wie sie immer tiefer über ihre Brüste rutschte.


  Er nahm sich viel Zeit, ging quälend langsam vor. Sie sollte etwas sagen, irgendetwas, um das aufzuhalten, was passierte. Sie wollte es tun, verzweifelt tun.


  Und genauso verzweifelt wollte sie, dass er weitermachte.


  Sein heißer Atem bebte über ihrer Schläfe und ihrer Wange, wobei er ihre Augen im Spiegel an seine heranzog. Er hielt ihren Blick gefangen, während er die Spitze bis zu ihrer Taille hinunterzog. Sein Körper drückte sich an ihren, seine Erregung hart und deutlich an ihrem Kreuz spürbar.


  Wieder streifte er mit seinen Händen ihre Arme hinauf und ließ sie besitzergreifend auf ihren Schultern ruhen.


  Ihr Herzschlag pochte in ihrer Kehle. Sie spürte, wie ihre Entschlusskraft ins Wanken geriet.


  „Ich bin ziemlich sicher, es würde mir mehr gefallen mit gar nichts darunter“, sagte er, und seine Stimme war leise und unheimlich erotisch.


  Sie schluckte. „Beau, ich–“


  „Still, cher! Vertrau mir!“


  Jeder rationale Gedanke, den sie fassen konnte, sagte ihr, sie solle so schnell wie der Teufel zur Tür hinausrennen. Aber jede Faser ihres Körpers schrie ihr zu, ihm zu vertrauen und diesen gestohlenen Moment des Vergnügens mit ihm zuzulassen. Gefangen in der Zwickmühle der Unentschlossenheit spürte sie, wie er ihren BH aufhakte und einen Augenblick innehielt.


  Guter Gott!


  Ihre Entschlusskraft trat die Flucht an, und ihre Augen flatterten zu in schuldbewusster Vorahnung. Sie schwankte rückwärts an seine Brust, atemlos.


  Die Träger rutschten von ihren Armen herunter, und die BH-Schalen lösten sich.


  Der Kuss kühler Luft rieselte über ihre bloße Haut.


  „Mach die Augen auf, Kätzchen!“, flüsterte er in ihr Ohr. „Ich möchte, dass du siehst, wie wunderschön du bist.“


  Langsam hob sie ihren Blick zum Spiegel und sah ihm zu, wie er sanft den BH entfernte. Ihre Brüste quollen hervor, und sie konnte sein kurzes, abgehacktes Atmen hören. Sie sehnte sich danach, dass er sie berührte, dass er ihr weiches Fleisch in seine starken, maskulinen Hände nahm. Sie wünschte, sie könnte zulassen, dass er das brennende Bedürfnis löschte, das bei dem Anblick von sich selbst beinahe nackt in seinen Armen durch ihren Körper schoss.


  Ihre Brustwarzen verhärteten sich zu Perlen sehnsuchtsvoller Lust. Seine Augen verschlangen sie.


  „Si belle“, murmelte er.


  Sie wollte protestierend schreien, als er begann, ihre Ärmel hochzuschieben. Sie wusste, es war gefährlich, vergeblich, zu erlauben, das Feuer ihrer Anziehungskraft weiter anzufachen, indem sie diese Folter in die Länge zog. Aber, oh, wie sehr liebte sie dieses Gefühl – die schwindelerregende, euphorische, verbotene Aufregung ihres Körpers, wenn er sich vollkommen unter seiner männlichen Kraft befand.


  Er zog ihr das Mieder des Kleides an, glättete es über ihren Schultern und zog den Reißverschluss hoch. Erfüllte sie mit irrationaler Enttäuschung.


  Auch egal. Sie sollte dankbar sein. Sehr dankbar. Sie wusste genau, was passieren würde, wenn er sie zu mehr als diesem verlockenden, aber letztlich unschuldigen Spiel drängte.


  Er zog seine Jacke aus und legte sie ihr um, über das Kleid. Er drehte sie um und knöpfte die zwei untersten Knöpfe zu und rollte die Ärmel etwas hinauf, sodass ein wenig Spitze darunter hervorschaute. Die Jackenaufschläge packte er mit seiner Faust, und dann zog er Kit nahe heran, wobei sein Mund auf ihrer Wange ruhte.


  „Wenn du mich völlig verrückt machen willst, dann trag es so!“, sagte er in rauem Flüsterton. „Mit einer Jacke, aber nichts darunter.“


  Das Material der Spitze rieb über ihre zarte Haut, und ihre Nervenenden wurden dabei wie von Blitzschlägen versengt. Jede Pore war wach und auf den Mann eingestimmt, der ihren Körper an seinen gedrückt hielt.


  Sie wickelte ihre Arme um seinen Hals und flüsterte zurück: „Wenn ich das tue, soll ich es dir sagen...? Oder dich raten lassen?“


  Sein Mund bog sich an ihrer Wange aufwärts. „Das hängt davon ab, was du willst, dass ich deswegen tue.“
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  Plötzlich gab es ein kurzes Klopfen, und die Tür der Umkleide schwang auf.


  „Wie geht– Oh! Beau, ich wusste nicht, dass du schon zurück bist.“


  Beau stieß einen gereizten Seufzer aus. Es schien heute eine Verschwörung zu geben, ihn von Kit fernzuhalten.


  Falls Jolene überrascht war, ihn in einer engen Umarmung mit seinem angeblich ,offiziellen‘ Gast zu sehen, so zuckte sie mit keiner Wimper.


  Kit jedoch entfernte sich schuldbewusst blitzschnell aus seinen Armen.


  Beau steckte seine Hände in die Hosentaschen und lehnte sich mit einer Hüfte an der Wand an. „Deshalb sind diese Klingeln an der Eingangstür, kleine Schwester. Eines Tages wird dich jemand gnadenlos über den Tisch ziehen bzw. dich unbemerkt ausrauben.“


  „Du bist so einer Schwarzseher. Wann hatten wir das letzte Mal einen Raub in Verdigris?“


  Ihr unschuldiger Kommentar riss ihn aus seinem Nebel sinnlicher Frustration.


  Ach ja! Verdigris‘ letzter Raub. Das – so hoffte er innig – war etwas, das niemand je herausfinden sollte.


  Jolene konnte nicht wissen, dass wahrscheinlich ihr eigener Cousin für den einzigen Diebstahl in dem verschlafenen Städtchen verantwortlich war, seit Gator Adkins im Jahr 2006 den Basketballkorb vom Schulhof gestohlen hatte, um ein neues Design für ein Krabbennetz auszuprobieren. Diese Falle hatte nicht allzu gut funktioniert, deshalb hatte Gator den Basketballkorb einen Monat später wieder zurückgegeben – etwas glitschig, aber intakt. Da das Verbrechen angezeigt wurde, war Beau gezwungen gewesen, ihn einzubuchten. Der Richter hatte Gator zu fünfzehn Stunden gemeinnütziger Arbeit verurteilt, um den Kindern der Schule zu zeigen, wie man Fisch- und Krabbennetze konstruierte. Letztendlich lief es darauf hinaus, dass sie Gators Entwurf perfektionierten, und Beau hatte eine anonyme Spende für einen neuen Basketballkorb für die Schule gemacht, damit sie eine Ausrede hatten, den alten auszumustern. Die Kinder hatten ihn stolz gemacht, als sie die Flusskrebsfalle hergestellt und sowohl den Bewohnern des Seniorenheims als auch anderen Menschen außerhalb der Stadt vorgeführt hatten.


  Er bezweifelte, dass Remis Fall zu solch einem glücklichen Ausgang führen würde.


  „Beau?“


  Er blickte auf und merkte, dass beide Frauen ihn anstarrten.


  „Entschuldigt, war mit meinen Gedanken gerade woanders. Was habt ihr gesagt?“


  Jolene schüttelte nachsichtig den Kopf. „Kit sagt, die Jacke war deine Idee. Mir gefällt es.“


  Die Jacke. Genau!


  Kit stand beim Spiegel und umklammerte die Jackenaufschläge mit nur einer Spur von Panik in ihren Augen.


  Er grinste. „Ja. Verdammt sexy Kombination. Lässt einen Mann sich fragen, was sie wohl darunter trägt.“ Locker-lässig schaute er auf den Unterrock und den BH, die auf dem Boden lagen. „Oder nicht.“


  Kits Augen weiteten sich.


  „Hast du irgendwas, das ihr besser passt als mein Anzugsjackett?“, fragte er Jolene, die ihn mit schwesterlicher Belustigung betrachtete.


  „Ich könnte wahrscheinlich schon etwas aufstöbern.“


  Er hob eine Hand, um sie aufzuhalten. Nachdem er ihr geholfen hatte, die Regale und Kleiderständer im Laden dreimal umzustellen, konnte er sich vorstellen, dass er ihren Bestand genauso gut kannte wie sie. „Bitte! Erlaube mir!“


  Und wenn er nicht bald aus dieser Umkleide herauskäme, würde er ziemlich sicher bald mit bei diesem kleinen Haufen Unterwäsche da am Boden landen.


  Während er unter dem vielfältigen Sortiment von Unikaten von Kostümen und Kleidern herumsuchte, hatte er gewissermaßen eine Art Erleuchtung. Er gestand sich letztendlich ein, dass er Kit mehr begehrte als jede andere Frau, die er je getroffen hatte.


  Doch das verflixte Problem an der Sache war, dass er sie nicht verführen wollte – naja, nicht nur sie verführen wollte – sondern er wollte sie überzeugen, dass das, was sie zusammen gefunden hatten wert war, bewahrt und weitergeführt zu werden.


  Kit war so lebendig und lebenssprühend, viel mehr als jede andere Person, mit der er je involviert war. Sie brachte ihn zum Lachen. Sie ließ ihn Dinge fühlen, Dinge begehren, über die er nie zuvor nachgedacht hatte. Sie hatte eine unverfälschte Vorliebe und Zuneigung für ihn als Person, abgesehen von der Persönlichkeit, die er als führender Bürger der Gemeinde und wohlhabender Landeigentümer repräsentierte.


  Aber sie war nicht an ihm interessiert. Nicht auf die Art. Sie wollte nichts mit einer Beziehung zu tun haben. Er hatte keine Ahnung, warum sie so abgeneigt gegenüber allem war, was er ihr anzubieten hatte – sie wollte weder sein Geld noch sein Liebesspiel. Jede andere Frau, die er gekannt hatte, würde beides liebend gerne und mit beiden Händen annehmen.


  Er seufzte. C’est la vie. Einen Wortwechsel mit Dori über Kit fände er jedenfalls gar nicht reizvoll. Ganz unverkennbar war seine Mutter mit Kit als Ehepartnerin nicht einverstanden, auch wenn sie sich nach dem anfänglichen Schock ihr gegenüber erwärmt hatte. Seine Mama hatte unheimlich hohe Erwartungen was die Standards einer zukünftigen Herrin von Terrebeau betraf. Und ganz oben auf der Liste stand die Abstammung, das Blut sollte so blau wie die Musik auf der Bourbon Street sein, also edel. Non, seine Familie mochte Kit, aber das bedeutete nicht, dass sie sie als Ehefrau des rechtmäßigen Erben akzeptieren würden.


  Sein Pech, dass niemand fragte, was er wollte.


  Eines Tages musste er wirklich mal seinen Standpunk t deutlich machen. Aber was hätte es für einen Zweck, wenn er das jetzt tun würde, da Kit sich weigerte, ihn überhaupt ernsthaft in Erwägung zu ziehen?


  Ein köstlich pinkfarbenes Kostüm stach ihm ins Auge, und er zog es von dem Kleiderständer. Das Jackett war lang geschnitten, glatte, unstrukturierte Seide ohne Aufschläge.


  „Das würde schön aussehen“, bemerkte Jolene hinter ihm.


  „Ist das die richtige Größe?“


  Sie überprüfte die Größenangabe und nickte.


  „Kannst du es zusammen mit dem Kleid einpacken und es später mit nach Hause bringen? Wir sind zum Lunch bei den Girards eingeladen.“


  „Klar.“ Jolene nahm die Kostümjacke und machte zwei Schritte, ehe sie sich nochmal zu ihm umdrehte.


  „Beau?“


  „Ja, cher?“


  „Diese Eine ist anders, nicht wahr?“


  Er starrte aus dem Schaufenster des Ladens, unfähig, dem prüfenden Blick seiner Schwester standzuhalten. „Sie steht unter meinem Schutz.“


  „Du weißt, was ich meine. Du magst sie.“


  „Ich mag alle Frauen. Ich bin ein Mann, der leicht zufriedenzustellen ist.“


  Sie stieß einen verärgerten Seufzer aus. „Warum hast du Angst, mir eine direkte Antwort zu geben. Ich habe doch Recht, oder?“


  Er verhärtete seine Kieferpartie und drehte sich um, zwang sich selbst, ihr in die Augen zu schauen und sich so zu verhalten, als würde er nicht eine Wahrheit aussprechen, die sich schmerzhaft wie ein Messer durch sein Herz schnitt.


  „Klar mag ich sie. Ich mag sie sehr. Aber fang nicht an, Hochzeitskleider zu entwerfen, Jolene, denn das wäre nur Zeitverschwendung!“
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  Hinter der Trennwand zu den Umkleiden stand Kit wie erstarrt und hielt das Spitzenkleid in der Hand. Ihr Körper wurde von Schmerz eingehüllt wie von einem riesigen Spinnennetz. Sie war zu verstört, um sich zu bewegen, stand nur paralysiert da und ließ die Qual, die durch Beaus Worte ausgelöst wurde, in ihr Fleisch einsickern wie Gift.


  Es waren nicht so sehr die Worte allein, sondern vor allem die Art und Weise, wie Beau sie gesagt hatte. Hingeworfen wie irgendein unwichtiges, unnützes Material. Als würde der Gedanke allein, der dahinter stand, zu absurd sein, um in Betracht gezogen zu werden.


  Sie taumelte zurück in die Umkleide und hing das Kleid auf den Bügel. Pastellfarbene Spitze verschwamm vor ihren Augen und vermischte sich mit den anderen Gewändern, die dahinter hingen in ein Kaleidoskop von Farben. Stochernd tastete sie danach, ergriff den ersten Kleiderbügel, den sie mit ihrer Hand fummelnd erwischte. Sie wischte sich die Augen ab und bemühte sich um Wahrung ihrer Fassung.


  „Fertig, Kit?“


  Es war ja nicht so, dass seine Feststellung ein solch großes Schockerlebnis war. Er wollte keine Beziehung. Und sie auch nicht. Vor allem nicht mit Beau. Er war zu energisch, zu stark durch seine Rolle in der Gesellschaft und in seiner Familie festgelegt, und sein Leben war zu unflexibel. Er würde von ihr erwarten, dass sie alles fallen ließ für ein Leben auf Terrebeau. Ein Leben, das sie nicht wollte.


  Ehrlich, dieses Leben wollte sie nicht!


  Dennoch tat es weh, so kühl und leidenschaftslos abserviert zu werden.


  Es tat sehr weh.


  „Kit, Liebling, bist du okay?“ Jolene liebenswürdige Stimme war erfüllt von Besorgnis, als sie die Tür des Umkleideraumes öffnete.


  Es gab überhaupt keinen wirklichen Grund, aufgebracht zu sein. Eine Ehe war in Kits Plänen nicht vorgesehen. Niemals. Die Tatsache, dass Beau sie nicht heiraten wollte, war eine gute Sache. Es wäre viel einfacher, ihm zu widerstehen, wenn der Ausgang ihrer Beziehung von vornherein so deutlich ausgesprochen wurde.


  Schmerzhaft deutlich.


  Keiner von ihnen war an einer langfristigen, und sie war auch nicht an einer kurzfristigen Beziehung mit jemandem wie Beau interessiert.


  „Kit?“


  Jemandem Unwiderstehlichen, der bei ihren abgedroschenen Witzen lachte und sie wie eine Prinzessin behandelte. Jemandem, der stark und liebevoll und loyal war. Jemand, der so einfach ihr Herz stehlen konnte und sie dazu bringen konnte, ihre Pläne für ihr Leben ändern zu wollen.


  Jemand, der das bereits getan hatte.


  Nein! Hatte er nicht.


  Sie sog einen tiefen, beruhigenden Atemzug ein, straffte die Schultern und drehte sich um, um Jolene ins Gesicht zu schauen. „Ja. Es geht mir gut. Ich habe meine Meinung geändert. Ich werde dieses Kleid stattdessen nehmen.“ Sie streckte ihr das graue Kostüm entgegen. „Es ist weitaus praktischer.“


  Beaus Schwester schaute auf das Spitzenkleid, ehe sie das Kostüm entgegennahm. „Ich, ähm,...“


  „Ich werde das aus Spitze nie tragen. Es gibt nicht viele schicke Partys da, wo ich wohne. Sogar dieses Kostüm ist noch zu klassisch für die Erfordernisse meines Jobs.“ Kit trat aus der Umkleide.


  „Aber nicht in grau. Beau hasst–“


  „Beau wird nicht da sein, um mich darin zu sehen“, unterbrach Kit mit so viel Gleichgültigkeit wie sie nur aufbringen konnte. „Das ist wirklich die vernünftigste–“


  „Seit wann bist du vernünftig?“, kam eine gemurmelte Frage hinter der Abtrennwand hervor, die der Mann umrundete.


  „Seit genau jetzt.“ Sie reckte ihr Kinn und schlüpfte an ihm vorbei, wobei sie sicherging, dass sie ihn nicht berührte, dann steuerte sie auf eine Auslage handgemachten Schmucks zu, für den sie großes Interesse vortäuschte.


  Beau schoss seiner Schwester einen fragenden Blick zu, die beinahe unmerklich die Schultern zuckte. „Sie hat sich für das graue Kostüm entschieden.“


  Er hielt auf seinem Weg zur Ladentheke inne. „Grau?“


  Unter seinem intensiven prüfenden Blick krampfte Kit ihren Kiefer zusammen, weigerte sich, von der Schmuckauslage aufzublicken. „Jep.“


  „Wir nehmen alle drei“, sagte er ruhig. „Und vergiss das Jackett nicht!“, sagte er zu Jolene.


  „Nein!“ Kit schnellte herum und starrte ihn mit offenem Mund an. „Ich meine – Nein, das ist zu viel. Das kann ich unmöglich annehmen. Das wäre...“


  Er wartete ab, und als sie ihren Satz nicht beendete, spornte er sie an: „Es wäre was?“


  Unpassend. Skandalös. Vielsagend. Mit zu vielen Bedingungen verknüpft. Verdammt, such dir was aus!


  „Das wäre nur Geldverschwendung“, sagte sie schließlich.


  Beaus Mund öffnete sich, aber er schloss ihn wieder, ohne ein Wort zu sagen.


  Kit wandte sich an Jolene, deren Gesicht verdächtig weiß geworden war, und umarmte sie. „Vielen Dank für einen fantastischen Vormittag, Jolene. Dein Geschäft ist einfach wunderbar. Du wirst bald reich und berühmt sein mit deinem tollen Talent fürs Entwerfen.“


  Jolene zögerte, sie gehen zu lassen, ihre Miene war immer noch besorgt.


  „Bis zum Abendessen dann, okay?“


  Kit nickte. „Klar.“ Sie hatte keinen Grund, davonzulaufen. Überhaupt keinen.


  Aber dennoch würde sie es tun. Gott sei Dank hatte Ricky für sie ab morgen ein Hotelzimmer und ein Mietauto gefunden.


  Beaus intensiver Blick ruhte immer noch auf ihr.


  Sie straffte ihre Wirbelsäule, klebte sich ein Lächeln an die richtige Stelle und warf sich lässig die Handtasche über die Schulter. „Sollen wir?“


  „Unbedingt.“


  Sie konnte spüren, wie er sie den ganzen Weg zurück zum Truck beobachtete, aber er blieb schweigsam, bis sie aus der Stadt hinausgefahren waren und die Straße dahinzockelten in Richtung der Pächterfarm, wo sie zum Lunch eingeladen waren.


  „Du hast gehört, was ich gesagt habe, nicht wahr.“ Das war keine Frage, sondern eine Beobachtung.


  „Nichts, was wir beide nicht bereits wussten“, sagte ruhig.


  „Kit, ich möchte dir erklären–“


  „Süßer, wenn du denkst, das würde nur den kleinsten Unterschied machen, dann täuschst du dich. Ich weiß, dass du daran gewöhnt bist, dass die Frauen dich unwiderstehlich finden, und um ehrlich zu sein, ich habe auch meine Schwierigkeiten in dieser Hinsicht, aber wir beide wissen, dass ich nicht die Absicht habe, irgendwen zu heiraten. Also lass uns einfach die ganze Sache vergessen und uns darauf konzentrieren, Remi zu finden, okay?“


  Er schaute sie lang und hart an, sein schöner, sinnlicher Mund angespannt. „Wie du wünschst, cher.“


  Sie stieß einen bebenden Atemzug aus. Siehst du wohl? Das war einfach.


  Nun musste sie sich nur noch selbst davon überzeugen.
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  Beau beobachtete Kit, die aus dem Fenster spähte, während sie ruhig dahinplauderte über die vorbeiziehende Landschaft und was sie noch tun könnten, um Remi zu finden. Über alles und jedes, Gott und die Welt, nur nicht über das, was soeben geschehen war.


  Er raufte sich das Haar. Verdammte Scheiße nochmal!


  Er konnte nicht glauben, wie massiv er das vermasselt hatte.


  In der einen Minute war sie hinreißend in seinen Armen dahingeschmolzen; in der nächsten distanziert, abgehoben, frostig wie ein Januarmorgen im Bayou.


  Oh ja, sie tat ihr Bestes, sich nüchtern und unbeeindruckt zu verhalten, aber er wusste, sie war wie aus heiterem Himmel getroffen worden. Keine Frau wollte hören, dass ihr Liebhaber sich nicht eine gemeinsame Zukunft erhoffte. Kit war einfach zu heiter, ihr Lächeln ein wenig zu gezwungen, um glaubwürdig zu sein.


  Und das war alles sein Fehler. Wenn er Jolene nur die Wahrheit gesagt hätte, wäre nichts davon passiert. Er würde sich momentan in Kits warme Umarmung einkuscheln können, glücklich und zufrieden. Wie gestern.


  Aber, non. Er musste stoisch und stolz sein, unfähig, den Gedanken zu ertragen, dass jemand anderer wüsste, wie sehr er innerlich litt, weil er etwas wollte, was niemals sein konnte. Wenn jemand wüsste, wie einsam er war und wie sehr er jemanden brauchte. Wie sehr er sie brauchte.


  Aber ja, viel besser war es, cool und emotionslos zu bleiben. So zu tun, als wäre es nicht so. Und nun musste er die bittere Ernte seiner hartherzigen Worte einfahren.


  Er langte hinauf und drückte seine Nasenbrücke zwischen Daumen und Zeigefinger. So wie er es sah, hatte er zwei Optionen. Erstens konnte er das Unvermeidliche akzeptieren und alles sein lassen. Eingestehen, dass Kit niemals die Seine sein würde. Nicht versuchen, etwas zu verfolgen, was seine Familie mittendurch zu zerreißen drohte und ihm den unerträglichen Schmerz bringen würde, wenn das Ende schließlich unausweichlich wäre. Was ja definitiv der Fall wäre.


  Oder er könnte seiner Mama erklären, dass er sich einen Dreck darum scherte, was sie dachte, und dann sein Bestes tun, eine widerspenstige Kit zu überzeugen, dass ihr das Landleben eigentlich doch gefiel, dass sie keine verdammte Karriere brauchte und dass sie tatsächlich die Herrin von Terrebeau sein wollte und sich für den Rest ihres Lebens um ihm kümmern wollte.


  Er rieb sich mit der Hand über das Gesicht, lehnte sich auf seinem Sitz zurück und ächzte unhörbar. Gnade Gott, was für eine Wahl!


  Vielleicht wäre das beste Vorgehen, wenn er sie hier behalten würde, so wie er es geplant hatte, und abwarten würde, wie sich die Dinge entwickelten. Schließlich kannte er die Frau erst ein paar Tage. Vielleicht würde die Anziehung, wenn sie erst einmal besser miteinander bekannt wären, nachlassen; die ganze Sache würde sich in Luft auflösen und er würde sein altes Leben zurückbekommen.


  Klar, und vielleicht würde Kit Colfax Terrebeau vor einem spektakulären Feuer bewahren, seine Familie wäre so dankbar, dass sie ihn zwingen würden, sie zu heiraten, und sie würden glücklich bis an ihr Lebensende leben.


  Er bog in Girards Einfahrt ein und hatte eine plötzliche Vision von Kit, die barfuß, mit hochgerollten Jeans, durch den Bach neben dem Obstgarten watete. Hand in Hand ging sie da mit einem lächelnden, kleinen Mädchen, das rabenschwarzes Haar hatte.


  Sein Herzschlag blieb in seiner Kehle stecken.


  Verdammt nochmal, es würde sich lohnen, ein paar Feuer anzuzünden, bloß um das herauszufinden!
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  Die Farm der Ferrands war am weitesten von Terrebeau entfernt. Hier wurde Reis angebaut und wurden Flusskrebse gezüchtet, zwei Arten von Erträgen, die sich besonders für das feuchte, beinahe sumpfige Gelände, das die Flusslandschaft des Bayou umgab, eigneten.


  Nachdem sie mehrere Kilometer auf einem langen, stark bewaldeten Weg gefahren waren, hielt Beau den Truck vor einem mit Schindeln verkleideten, weißgetünchten Haus in kreolischem Stil, das auf Stelzen stand, an. Girard Ferrand und seine Frau Val kamen herausgeeilt, um sie zu begrüßen. Beau stellte ihnen Kit vor und war erfreut, als sie sich mit seinen besten Freunden sofort wie zu Hause fühlte.


  „Wir haben schon gehört, dass du eine Frau auf Terrebeau hältst“, neckte ihn Girard mit einem Augenzwinkern. „Deine Mama muss vor Wut kochen!“


  Beau verdrehte die Augen und kicherte. „Eigentlich plant sie insgeheim, Kit auf der Wilson-Party mit Hunter Chenier zu verkuppeln.“


  „Was?“, fragte Kit überrascht.


  Girard gab ein bellendes Lachen von sich. „Kann ich mir vorstellen. Lässt du das zu?“


  Beau schaute ihn fest an. Rate doch mal wild drauf los, mon ami! „Hunter ist nicht Kits Typ.“


  Val hakte sich bei Kit unter und lenkte sie mit einem verschwörerischen Grinsen zum Garten. „Ich weiß nicht. Er mag dein Erzrivale sein, Beau, aber Hunter Chenier ist ein wirklich gut aussehender Mann.“


  Beau und Girard, die hinter ihnen gingen, schnaubten entrüstet im Chor.


  „Wirklich?“, fragte Kit und nahm dabei Vals Fährte auf. „Sag mir, fährt er einen Truck?“


  „Aber ja doch. Einen schönen großen Neuen. Glänzend und schwarz.“


  „Zweifelsohne finanziert von seiner letzten Freundin“, bemerkte Girard spöttisch. „Er könnte sich keinen neuen Truck leisten, mit dem, was er sich ein Jahr lang durch die Schwarzbrennerei verdient.“


  Lachend sagte Val: „Setzt euch an den Gartentisch, ihr beide!“ und gestikulierte in den Garten. „Girard, komm zum Haus und hilf mir, das Essen hinauszutragen!“


  Als sie außer Hörweite waren, zupfte Beau eine Haarsträhne von Kit hinter ihrem Ohr hervor und flüsterte: „Wenn ich dich erwische, dass du Hunter Chenier schöne Augen machst, ist es vorbei zwischen uns.“


  Kühl schaute sie über die Schulter. „Ist das ein Versprechen?“


  „Du!“ Er wollte sie packen, und sie sprang aufkreischend zurück. Doch er verfolgte sie und erwischte sie, verstärkte seinen Griff um ihre Taille und kitzelte sie, bis sie sich ergab, dennoch vorsichtig, um ihren empfindlichen Arm zu schonen. „Wirst du mit Hunter auf der Party flirten?“


  „Nein!“ Sie lachte unkontrolliert und schlug auf seine Hände ein. „Ich schwöre es!“


  „Mit wem wirst du flirten?“


  „Mit niemandem!“


  Er schlängelte seine Hand zwischen ihre beiden Körper und ging dabei von rauflustig zu erregend über. Er war bereit, Kit zu zeigen, wie sehr er sie tatsächlich begehrte, und er scherte sich keinen Deut, wer ihn dabei sah. Er hoffte bloß, dass es noch nicht zu spät war. „Falsche Antwort, ‘tite chat. Mit wem wirst du flirten?“


  „Mit keinem“, keuchte sie, während sie sich aus seiner Umarmung herauswand. „Ich werde nicht da sein. Deine zwei Tage sind vorbei, Beau. Ich ziehe aus.“
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  Bei Kits Worten verschwanden all die Wärme und das Lachen aus Beaus Gesicht. „Was?“


  Er würde starrköpfig sein. Sie konnte das schon daran spüren, wie sein Griff fester wurde. Doch warum es ihn kümmern sollte, konnte sie sich nicht ausmalen. Nicht nach seiner vorherigen Feststellung.


  „Ich habe dir die zwei Tage gegeben, die ich versprochen habe“, erklärte ihm Kit ruhig. „Und wir sind noch keinen Schritt weiter gekommen, Remi zu finden, als an dem Tag, an dem wir hier angekommen sind. Ich habe eine Frist. Wenn du mir nicht helfen kannst, ihn zu finden, muss ich einen anderen Weg versuchen. Ich habe ein Zimmer in der Stadt reserviert und werde von dort aus arbeiten.“


  Mit einem finsteren Blick straffte sich Beau und richtete sich gerade auf. „Remi ist nicht in der Stadt. Du wirst ihn dort nicht finden. Wir wissen beide, warum du Terrebeau verlassen willst, und das hat nichts damit zu tun, meinen Cousin festnehmen zu lassen.“


  Sie schaute auf und erblickte Val und Girard mit voll mit Essen beladenen Armen, wie sie sie mit fragenden Mienen beobachten. Kit riss sich von Beau los, nahm Val einige der Schalen ab und folgte ihr zum Gartentisch.


  „Also.“ Girard räusperte sich, als er die Teller und das Besteck verteilte. „Was ist los? Ist Remi in irgendwelchen Unfug verwickelt?“


  „Hast du ihn gesehen?“, fragte Kit, die die besorgte Falte auf Girards Stirn bemerkt hatte.


  Wieder räusperte er sich und schaute Beau an, der ihm leicht zunickte. Dieser Austausch ärgerte Kit, aber machte ihr auch deutlich wie nichts anderes, wie schwierig es sein würde, Remi hier draußen ohne Beaus Hilfe und Mitarbeit zu finden.


  „Ich, ähm, bin zufällig auf ihn gestoßen, als er sehr früh am Morgen draußen auf dem Bayou beim Fischen war.“


  Sie blinzelte. „Tatsächlich? Du hast ihn wirklich gesehen?“ Kit wollte vor Freude beinahe aufspringen. Endlich etwas Konkretes! Eine echte Sichtung! Das änderte alles.


  Girard nickte. „Sagte, er hätte was Geschäftliches zu erledigen. Er bat mich, niemandem zu erzählen, dass er hier sei. Aber wenn ich gewusst hätte, dass er in Schwierigkeiten...“


  Beau schüttelte den Kopf und klopfte seinem Freund auf die Schulter. „Er steckt nicht in Schwierigkeiten. Wir wollen bloß mit ihm reden.“


  „Irgendein besonderer Grund?“, fragte Girard immer noch wachsam.


  „Kit und ich waren auf seinem Boot vor San Diego. Kit wurde angeschossen. Wir hofften, er könnte eine Ahnung haben, wer das getan haben könnte.“


  Vals Augen weiteten sich. „Du bist angeschossen worden?“


  „Bloß eine Fleischwunde.“ Zum Beweis deutete Kit auf den unauffälligen Verband an ihrem Arm. „Es war nichts. Wirklich“, sagte sie und spielte den Ernst der Verletzung herunter, um ihre Gastgeber nicht zu erschrecken.


  Val schaute von Beau zu ihr und wieder zurück, wobei sich ihre Mundwinkel nach oben bogen. „Auf einem Boot? In San Diego? Zusammen?“


  Überlassen wir es Beaus Freunden, sich auf dieses winzige, unbedeutende Detail einzuschießen.


  Kit beeilte sich, zu erklären. „Ich bin Versicherungsermittlerin, und Beau hilft mir bei einem Fall. Unsere Beziehung ist nicht –“ Sie verstummte, unfähig, die Lüge auszusprechen.


  „Persönlich?“, schlug Beau vor und betrachtete sie dabei ungerührt. „Das stimmt“, sagte er mit einem schwachen Lächeln. „Unsere Beziehung ist rein beruflich.“


  Damit war der Tag noch tiefer in die Katastrophe abgeglitten. Sie unterdrückte den Drang, zu schreien, und wandte sich wieder an Girard. „Hast du irgendeine Ahnung, wo Remi sich aufhalten könnte?“


  „Nein, das sagte er nicht. Könnte in irgendeiner der Dutzend verlassenen Hütten draußen auf dem Bayou sein.“


  Kit wappnete sich und schaute Beau direkt an. „Du musst wissen, wo sich diese Hütten befinden. Könnten wir sie nicht durchsuchen?“


  „Klar. Aber erst nach dem Mittagessen“, sagte Beau. „Ich rieche frisches Brot und sehe den Kessel mit Flusskrebsen über dem Feuer. Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich bin am Verhungern.“


  •••


  Es stellte sich heraus, dass das Mittagessen ein wahres Festmahl war. Mit Vals und Girards Hilfe glätteten sich die Wogen der Unbehaglichkeit, die zwischen Beau und Kit entstanden waren, und Kit bemerkte, dass sie das Mahl außerordentlich genoss. Girard versorgte sie regelmäßig mit selbstgebrautem Bier, Beau zeigte ihr, wie man die Flusskrebse auf die richtige Weise knacken und essen sollte, und Val brachte immer mehr Spezialitäten der Cajun-Küche heraus. Kit aß, bis sie beinahe platzte.


  Kit ächzte, als Val ihr noch ein Stück Pekannuss-Pastete auf den Teller laden wollte. Mittlerweile hatten sie sich alle für die Nachspeise und den Zichorienkaffee auf einer Decke im Gras niedergelassen.


  Kit ließ sich auf den Rücken fallen und hielt sich den wölbenden Bauch. „Bitte nicht noch ein Stück, Gnade!“


  Val räumte die Teller von der Decke und legte sich ebenfalls lachend zurück. „Okay. Aber den Rest nehmt ihr mit nach Hause, ja?“


  Girard rutschte nah heran und legte seinen Arm um seine Frau, wobei er sich löffelartig an sie lehnte. Kit biss sich auf die Lippe, schloss die Augen, weigerte sich, zu Beau hinzuschauen, der zu ihren Füßen so halb auf und halb nicht auf der Decke lehnte und an einem Grashalm saugte. Es war allzu leicht, sich vorzustellen, wie er sie in seine Arme nahm und sich für ein gemütliches Schläfchen nach einem herrlichen Mahl an sie schmiegte. Wie sehr sie sich danach sehnte, dass er das tat.


  Aber Sehnsucht würde ihrem schmerzenden Herzen nicht helfen...und auch nicht ihrem ungelösten Fall. „Ich glaube, dass ich einschlafen werde, wenn ich mich nicht bewege. Könnten wir jetzt diese Hütten durchsuchen?“


  Beau nickte und warf den Grashalm weg. „Klar.“ Er hielt abwehrend eine Hand hoch, als Girard sich auch erheben wollte. „Bleib wo du bist, ich kann sie alleine finden!“


  Girard grinste und zwinkerte, und Beau lachte zusammen mit ihm, aber Kit konnte an seinen Augen ablesen, dass es das Letzte war, was er jetzt wollte, mit ihr allein zu sein.


  „Nimm du die Piroge!“, sagte sein Freund und deutete zu dem flachen, hölzernen Boot, das an einem wackeligen Steg am Wasser festgebunden war.


  „Nein, ich glaube, wir brauchen eher etwas Schnelleres“, antwortete Beau und steuerte auf das kompakte Aluminiumboot mit Außenbordmotor zu, das neben der Piroge lag.


  Er rutschte auf den Rücksitz, und Kit ließ sich auf der Bank ihm gegenüber nieder, wobei sich ihre Knie praktisch berührten. Er hatte seine Waffe und einen Rucksack aus dem Truck geholt. Er verstaute die Vorräte unter dem Sitz, legte die Waffe zwischen seine Beine, die er schräg zur Seite drehte. Zweifellos damit sie nicht zufällig mit ihren aneinander stießen.


  Er ließ den Motor an und steuerte hinaus auf den Bayou. Kit erschauerte unwillkürlich, als sie dahinglitten auf dem stillen, trüben Wasser. Es roch nach üppigem, fruchtbaren Pflanzenwuchs. Louisiana-Moos hing von den niedrigen Ästen der dicht stehenden Bäume, die ihren Weg säumten und über ihren Köpfen zusammenstießen, während sie stromaufwärts tuck-tuckerten. Kahle Stämme und zerbrochene Gerippe abgestorbener Bäume waren im Wasser verstreut. Die Pflanzenbestände wimmelten von Geräuschen von Vögeln und Insekten, und Kit konnte sich auch noch andere, erschreckendere Kreaturen vorstellen, die aus dem dichten Unterholz auf sie hinauslugten.


  „Gibt es wirklich so weit nördlich Alligatoren?“, wagte sie nervös zu fragen und unterbrach damit die Stille.


  Ein Mundwinkel von Beau zuckte nach oben. „Mach dir keine Sorgen! Ich bin doch da, um dich zu beschützen. Schon vergessen?“


  Absichtlich ignorierte sie den ironischen Tonfall seiner Stimme und blickte sich um. „Ich bin sicher, dass ich neulich nachts einen unter dem Balkon gehört habe.“


  „War wahrscheinlich eher ein Opossum. Wir können die Spuren überprüfen, wenn wir nachher heimkommen, falls du dann leichter zur Ruhe kommst.“


  Sie wusste, dass sie sich albern verhielt. Alligatoren waren in Louisiana wahrscheinlich genauso natürlich wie Tornados in Iowa oder Erdbeben in Kalifornien. Doch sie wusste, dass nicht viele Alligatoren in ihrer Nachbarschaft in New Orleans herumspazierten, und dafür war sie unendlich dankbar.


  Natürlich wusste sie, was sich dieser Tage sonst so in den dunklen Gassen von New Orleans herumtrieb und womöglich auf sie lauerte. Seit sie San Diego verlassen hatten, war alles sicher und ereignislos verlaufen, aber das konnte sich schnell ändern, wenn sie Beau nicht hätte, der sie beschützte.


  Was ihr wieder ihre unvollendete Diskussion ins Gedächtnis rief. Wo sie jetzt so darüber nachdachte, Beau hatte sich seit ihrer Ankündigung, in die Stadt zu ziehen, ziemlich still verhalten.


  „Bist du wütend auf mich?“, wagte sie zu fragen.


  „Wütend?“ Er warf ihr eine Spraydose Insektenschutzmittel zu und schüttelte den Kopf. „Nein. Nicht wütend. Sondern eher frustriert. Enttäuscht. Aber ich schätze, das hätte ich erwarten sollen, nach dem, was ich heute Vormittag gesagt habe.“


  Sein Kiefer war starr, und Beau mied den Blickkontakt mit ihr, suchte die vorbeiziehende Szenerie nach einem Anzeichen der ersten Hütte ab.


  Sie seufzte schwer. „Was du gesagt hast, war nichts weiter als die Wahrheit, und ich bin froh, dass wir uns einig sind, dass eine Beziehung nicht möglich ist...so sehr ich–“


  Sie brach ab und starrte die Spraydose in ihren Händen an. Sie fühlte sich elend. Sie wollte sich in seine Arme werfen und den Schmerz aus seinen Augen verjagen. Wollte gestehen, dass es deshalb war, weil die ganze verdammte Angelegenheit viel zu persönlich wurde, dass sie unbedingt möglichst bald da rauskommen musste, wenn sie noch mit einem wenigstens teilweise intakten Herzen weggehen konnte.


  Er wollte sie nicht heiraten, und sie wollte ihn nicht heiraten. Also, warum tat ihnen beiden dann das alles so weh?


  „Jedenfalls hat mein Wunsch, zu gehen, nichts damit zu tun, was du gesagt hast, sondern nur mit meinem Job. Ich will diesen Job behalten, und dafür muss ich Remi finden.“ Sie machte sich nicht die Mühe, hinzuzufügen ,und ihn festnehmen lassen‘.


  Aber wie so oft hatte er ihre Gedanken gelesen. „Naja, es sieht so aus, als wären wir ihm jetzt dicht auf den Fersen. Aber was ist, wenn er unschuldig ist? Was wirst du tun, wenn Remi deine Halskette nicht hat? Oder wenn sich die Beweislage ergibt, dass er nicht derjenige ist, der diese verdammten Juwelendiebstähle begangen hat?“


  „Ich weiß es nicht“, gab sie zu und sprühte sich übel-riechendes Insektenschutzmittel auf die Arme. „Mich bei einer Fast-Food-Kette um einen Job bewerben, vermute ich.“ Sie stieß ein humorloses Lachen aus.


  Er schaute zu ihr hinüber. „Es gibt andere Orte, wo du arbeiten kannst. Wo du andere Dinge tun kannst. In anderen Städten.“


  Sie rieb sich das Mittel auch auf den Hals und um die Ohren und wählte ihre Worte mit Bedacht. Sie wusste, was als nächstes kam, und das war genau das, warum sie nicht bleiben konnte. Schon fing er an, Forderungen zu stellen. Nett, unauffällig. Aber er fing damit an.


  Am Anfang war Michael auch nett gewesen, und unauffällig.


  „Mir gefällt es, wo ich lebe“, sagte sie. „Mir gefällt der Job, den ich habe. Mein Leben ist genau so, wie ich es will. Ich mache meinen eigenen Plan und gehe auf Reisen. Ich bin niemandem verpflichtet, und niemand sagt mir, was ich zu tun habe.“


  Und ganz plötzlich klang das alles längst nicht mehr so dringend und zwingend wie es sich noch vor zwei Wochen angehört hatte. Oder sogar noch vor zwei Tagen...


  „Ich bekomme eine ungefähre Vorstellung davon“, murmelte er.


  Kit riss ein Stück vorbeistreichendes Louisiana-Moos ab und warf es ins Wasser. Ein Schwarm winziger Fische attackierte das Moos, ließ kleine Luftblasen an die Wasseroberfläche steigen, dann schnellten die Fische blitzartig davon, als sie merkten, dass es nicht essbar war. Sie lächelte, ganz eingenommen von der Schönheit der sie umgebenden Landschaft.


  Sie schüttelte diesen unerwünschten Gedanken ab und setzte sich aufrecht hin, als Beau auf eine Hütte deutete, die nah am Ufer auf Stelzen stand.


  „Da ist die Erste. Bleibe du auf dem Boot, während ich nachschaue. Einige dieser Leute hier draußen sind nicht gerade sehr freundlich zu Besuchern.“


  Sie sah zu, wie er auf den Anlegesteg kletterte, sich rufend anmeldete, eine angemessene Zeit abwartete, dann an der Tür klopfte. Als niemand antwortete, öffnete er sie und ging hinein, einige Momente später steckte er den Kopf bereits wieder heraus.


  „Hier hat schon seit geraumer Zeit niemand mehr gelebt. Willst du einen Blick darauf werfen?“


  „Klar.“ Sie gesellte sich zu ihm. Es gab nur einen Raum mit spärlicher Möblierung – ein Bett, ein kleiner Tisch und ein paar selbstgezimmerte Stühle. Eine Truhe diente als Vorratskammer. In einer Ecke befand sich ein alter Holzofen, der die einzigste Kochgelegenheit im Umfeld war, darüber positioniert war ein winziges Waschbecken mit einer Handpumpe. Sie wollte sich nicht einmal vorstellen, woher es wohl sein Wasser bekam.


  „Das Ritz ist es nicht“, sagte er gedehnt.


  Vorsichtig zog sie eine Schublade in dem metallenen Becken auf. „Im Gefängnis wäre es besser als hier.“ Die Schublade enthielt ein wenig fettiges Besteck, einen Flaschenöffner und einen alten Melmac-Teller. Keinen Schmuck.


  „Ich denke, wir können ruhig weiterziehen“, sagte Beau.


  Die zweite Bretterbude stellte sich als genauso jämmerlich dar wie die erste und war genauso unergiebig.


  Kit kletterte ins Boot zurück. „Irgendjemand muss ihm helfen.“


  Beau platzierte die Flinte wieder zwischen seine Knie und kniff die Augen gegen die blendende Sonne über dem Wasser zusammen. „Vielleicht. Aber was mich mehr bekümmert, ist, dass er mir aus dem Weg geht. Mittlerweile müsste er von dem Schuss erfahren haben und dass ich ihn suche.“


  „Ist er dir nicht letztes Mal auch aus dem Weg gegangen? Im Yachthafen?“


  Beau steuerte wieder auf den Bayou hinaus und gab keinen Kommentar ab.


  „Könnte es etwas mit dieser Familienangelegenheit zu tun haben, die du mit ihm im Pelikan diskutiert hast?“


  Beaus Gesichtsausdruck zeigte, wie widerwillig er darüber sprechen wollte, aber nach einer Minute sagte er: „Klar, könnte schon sein.“


  Er holte seine verspiegelte Sonnenbrille aus dem Rucksack und setzte sie auf.


  Ihr Pulsschlag beschleunigte sich. Warum war es so, dass wenn er besonders gefährlich aussah, ihr Körper reagierte, indem ihre Schutzmechanismen praktisch auf null heruntergefahren wurden?“


  „Ich werde bedauern, dir dies erzählt zu haben, aber...“ Er bedachte sie mit einem ironischen Lächeln. „Verdammt nochmal, warum sollte ich die Taktik jetzt ändern?“


  Sie kicherte, tauchte dabei ihr Handgelenk ins kühle Wasser. „Wir machen es uns gegenseitig nicht gerade leicht, oder?“


  „Dadurch wird das Leben erst interessant, cher.“


  Sie wischte sich mit ihrer feuchten Hand über die Stirn. „Also, was wolltest du bedauern, mir zu erzählen?“


  „Den Grund, warum ich in Las Vegas nach Remi gesucht habe.“


  „Du sagtest, du wolltest versuchen, ihn zur Vernunft zu bringen, was seine Schmuckdiebstähle betrifft.“


  „Ja. Weil ich ihn verdächtigte, dass er Grandmères Familienerbstücke gestohlen hat.“


  Ihr fiel die Kinnlade herunter, und sie starrte ihn bloß einen langen Moment an, versuchte, dieses überraschende Stückchen Info zu verdauen. „Du machst Scherze. Sind sie wertvoll?“


  „Sie sind einen großen Haufen Bargeld wert“, gab er zu. „Aber das ist nicht das Wichtige. Es sind Familienerbstücke, ihr Vermächtnis. Grandmère wäre am Boden zerstört, wenn sie herausfände, dass sie aus dem Safe verschwunden sind. Und du weißt, dass es ihr nicht gut geht. Ich fürchte –“ Er seufzte. „Ich habe ihr Verschwinden für mich behalten, da ich hoffte, ich könnte ihn überreden, sie wieder zurückzugeben.“


  „Ich nehme an, er hat abgestritten, sie genommen zu haben?“


  „Nein. Er hat es nicht abgestritten.“ Beau schüttelte den Kopf. „Aber um ganz ehrlich zu sein, ich bin nicht mehr so sicher, dass er sie gestohlen hat. Er hat noch nie gut lügen können.“


  Ihr fiel die Kinnlade noch weiter herunter. „Im Ernst? Er hat es dir gestanden, und du glaubst, er hat gelogen?“ Sie verdrehte die Augen. „Beau, ich glaube, du siehst die Sache mit der Familienloyalität ein bisschen zu eng.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich kann nicht anders. Und er hat es nicht tatsächlich gestanden. Er hat bloß meine Beschuldigung nicht abgestritten. Dennoch stört mich etwas an der ganzen Konstellation. Ich weiß bloß noch nicht genau was.“


  Stunden später hatten sie ihren Weg zu sieben weiteren Schuppen fortgesetzt, die sie gleichermaßen verlassen vorfanden. Das belastendste Beweismaterial, das sie fanden, war eine leere Wasserflasche und die Überbleibsel von einem Lunchpaket, das erst ziemlich kürzlich auf einem Anlegesteg zurückgelassen worden war.


  Beau schlug auf eine Moskito, die sich tapfer gegen die zweite Lage Insektenschutzmittel, die sie aufgetragen hatten, behauptete. „Verdammt. Es wird schwül hier draußen. Es sind jetzt nur noch ein paar wenige übrig, von denen ich weiß. Lass sie uns morgen überprüfen!“ Er blickte mit fragenden Augen auf. „Okay?“


  Die Vorstellung, mit Beau noch einen weiteren Tag zusammenzubleiben, erfüllte sie mit seltsamer, benommener Verwirrung. Beinahe als wollte sie eine Entschuldigung, um zu bleiben.


  Weil sie ihn nicht verlassen wollte.


  Weil sie, trotz allem, was sie sagte, und entgegen aller Logik, entgegen des gesunden Menschenverstandes und des Selbstschutzes, ihn immer noch wie verrückt wollte. Sie wollte sein Lächeln, seine Freundschaft und Sorge, und sie wollte seine Berührung. Seine Hitze.


  In der Hoffnung, dass er ihre Verzweiflung in ihren Augen nicht sehen konnte, drehte sie sich weg und sagte: „Okay, ist gut. Ich werde meinen Umzug in die Stadt verschieben und gebe dir noch einen weiteren Tag. Aber das war’s dann, Beau. Es ist mir ernst.“


  Und das war es ihr.


  Gott war ihr Zeuge, das war es ihr wirklich.


  •• 41 ••


  Als sie nach Terrebeau zurückkamen, begleitete Beau Kit nach oben. An ihrer Tür blieb er stehen.


  „Ich muss unbedingt Doug anrufen. Wirst du alleine klarkommen?“


  Sie nickte, denn sie befürchtete, wenn sie spräche, würde sie etwas wirklich Dummes sagen. Wie zum Beispiel nein, sie würde nicht allein klarkommen, nie mehr wieder! Er hatte das für sie verdorben, indem er sie dazu brachte, Dinge zu wollen, die niemals sein konnten. Dinge wie heiße Bourbon-Küsse und Lachen, lange Vormittage im Bett und Vorlesegeschichten in einem schläfrigen, südstaalerischen Tonfall.


  „Ich werde in meinem Büro sein, wenn du etwas brauchst.“


  „Danke“, brachte sie gerade noch heraus. „Mir wird‘s gut gehen.“


  Sie ging in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Sie schritt direkt auf die französischen Balkontüren zu und schwang sie auf, stand einen Moment lang da im Kampf darum, nicht zusammenzubrechen, und sammelte Kraft in der warmen, vom Duft des Geißblatts erfüllten Brise.


  Oh, Gott! Was soll ich nur tun?


  „Krieg dich verdammt nochmal in den Griff!“, ermahnte sie sich selbst und stakste hinaus auf den Balkon.


  Was sie brauchte, war etwas Aktion, um sich abzulenken. Jetzt, da Remi sicher ausgemacht worden war, sollte sie ihre ganze Energie darauf konzentrieren, ihn aufzuspüren. Nicht unmöglichen, romantischen Fantasien nachhängen.


  Sie musste von hier verschwinden. Sie musste mit einigen von Remis alten Freunden reden, seine alten Wasserlöcher aufsuchen. Sie hoffte bloß, dass Ricky bei seiner genauen Hintergrund-Überprüfung mit irgendetwas Brauchbaren aufwarten würde. Ihr gefiel die Idee überhaupt nicht, Beau bitten zu müssen, ihr die richtige Richtung zu weisen. Das würde ihm nicht gefallen.


  Er würde heute Abend zu irgendeiner High-Society-Party gehen, und er erwartete, dass sie mit ihm da hinging. Natürlich würde sie da nicht hingehen. Sie hatte dringendere Dinge zu tun. Wie zum Beispiel packen.


  Ein stechender Schmerz von Schuldgefühl und Bedauern bahnte sich seinen Weg durch sie hindurch, bis sie ihn zermalmte, und sie war wütend auf sich selbst, dass sie sich überhaupt schuldig fühlte.


  Und genau deshalb konnte sie nicht länger bleiben als absolut notwendig. Beau hatte sie schon so weit, dass er sie seine Freunde treffen ließ, mit ihr seine sozialen Funktionen übernahm, dass sie praktisch mit ihm lebte.


  Das nächste wäre ,Gib deinen Job auf!‘ Dann ,Sei das, was ich will, dass du bist, und wer ich will, dass du bist!‘


  Aber sie konnte niemals diejenige und das sein, was er wollte, dass sie war. Sie war nicht geschaffen für das Leben einer Herrin einer Plantage. Sie hatte ihre eigenen Bedürfnisse, und sie würde nicht zulassen, dass er diese sabotierte, so wie Michael es getan hatte.


  Nein danke. Nicht dieses Mädchen. Alles schon bekannt, alles schon erlebt!


  Mit neu gefundener Entschlusskraft ging sie wieder hinein. Als sie auf ihr Bett blickte, hielt sie abrupt inne. Darauf lagen drei überdimensionale, in Goldfolie verpackte Schachteln, umwickelt mit kilometerlangen silbernen Bändern und Schleifen.


  Oh, nein! Das hatte sie komplett vergessen.


  In den Schachteln fand sie das Kleid aus Spitze und das Blaue, dazu ein hübsches, pinkfarbenes Kostüm mit einer langen Jacke. Sie presste ihre Kiefer zusammen, als sie bemerkte, dass das graue Kostüm, das sie ausgesucht hatte, nicht darunter war.


  Jetzt kleidete er sie also auch noch ein!


  Sie musste ein Machtwort sprechen.


  Auf den Tisch hauen.


  Nachdem sie die Gewänder in den begehbaren Schrank gehängt hatte, ging sie los und klopfte an seine Bürotür. „Beau?“


  Als er sah, dass sie es war, stand er auf. „Doug hat eine andere Spur zu Remi. Jemand draußen bei LeRoy hat ihn gesehen. Er hat nach der Party bei den Wiltons gefragt.“


  Aufregung stieg in ihr hoch. „Das ist ja großartig!“, sagte sie und vergaß dabei vorübergehend die Kleider. „Du glaubst nicht, dass er tatsächlich auftauchen wird, oder?“


  „Er ist gerade verrückt genug, dass er es tun könnte. Wenn ich wüsste, was er im Schilde führt, könnte ich es besser beurteilen.“


  Sie starrte Beau eintaxierend an, diverse Möglichkeiten schossen ihr durch den Kopf. Bis ihr die Richtige wie Schuppen von den Augen fiel. Sie war so offensichtlich, dass sie sie schon eher hätte erkennen sollen.


  „Er wird den Schmuck der Wiltons stehlen, das ist es, was er im Schilde führt.“


  Beau gab ein sarkastisches Kichern von sich. „Du gibst wohl nie auf, was?“


  „Nein. Tu ich nicht.“ Sie lehnte sich an seinen Gewehrschrank. „Aber du auch nicht. Ich habe dir bei Jolenes Laden gesagt, nicht all jene Kleider zu kaufen. Ich kann sie nicht annehmen.“


  „Du wirst zumindest eines davon für heute Abend brauchen. Außer du willst dieses Las Vegas-Kleid tragen...“


  Nö-nö. Auf keinen Fall würde sie sich dazu breitschlagen lassen. Sie stieß sich von der Vitrine ab und sagte forsch: „Beau, ich werde nicht–“


  „Versuche nicht einmal, aus dieser Sache herauskommen zu wollen, nicht zu dieser Party gehen zu wollen, Kit! Du weißt sehr gut, dass ich dich nicht alleine hierlassen kann. Das ist viel zu riskant. Wir haben immer noch nicht herausgefunden –“


  „Kein Mensch wird auf mich schießen!“, rief sie völlig außer sich. „Es hat nicht einmal einen Versuch gegeben–“


  Er legte seine Hände auf ihre Schultern, blickte auf den Verband, der immer noch ihre Verletzung bedeckte. „Cher, ich brauche dich, dass du das für mich tust. Es wird eine perfekte Gelegenheit sein, um herauszufinden, ob sonst noch jemand Remi gesehen hat, aber ich werde mich nicht konzentrieren können, wenn ich mir Sorgen machen muss, weil du ganz alleine zu Hause herumsitzt und Gott weiß was für einer Gefahr ausgesetzt bist. Und was ist, wenn er tatsächlich bei den Wiltons auftaucht?“


  Sie wollte gegen ihn ankämpfen. Wirklich, das wollte sie. Es brachte sie zur absoluten Weißglut, wie er die Dinge verdrehen konnte, so dass seinen Wünschen nachzugeben so klang, als würde sie sich selbst einen Gefallen tun. Genau so waren ihr auch bei Michael die Dinge entglitten. Das Letzte, was sie tun wollte, war, zu noch einer snobistischen Party zu gehen, wo sie die Außenseiterin wäre, die versuchte, sich einzufügen.


  Aber letzten Endes überzeugte sie Beaus Argument bezüglich Remi. Es gab einen Punkt, wo sich Sturheit einfach nicht mehr auszahlte. Und Zeit war von äußerster Wichtigkeit, wenn es darum ging, zu erkennen, was der höchste Lohn war – Remi zu erwischen.


  „Oh, na schön, sei’s drum“, sagte sie verstimmt, wobei sie die Hände in die Hüften stemmte. „Aber ich werde nicht zulassen, dass deine Mutter mich mit irgendeinem alten Hunter Chenier verkuppelt!“
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  „Ich bin ja so froh, dass Gunny und Dori uns einander vorgestellt haben“, kommentierte Hunter Chenier enthusiastisch, während er Kit durch die Ansammlung von Partygästen in den Ballsaal im zweiten Stock führte. „Normalerweise sind solche Veranstaltungen so langweilig. Legionen von angestaubten Gesellschaftsdamen erscheinen mit ihren perfekt manikürten Töchtern.“


  Er blickte schnell an ihr herunter, und seine Augen wanderten zu ihren Beinen, die durch das Kleid aus Spitze durchschimmerten, das sie in einem Anflug zeitweiliger Unzurechnungsfähigkeit ausgewählt hatte. „Nicht, dass du nicht selbst auch bis zur Perfektion herausgeputzt bist, meine Liebe.“


  Sie brachte sich dazu, ihm für dieses Kompliment liebenswürdig zu danken, wobei sie im Stillen Beau verfluchte. Wenn Simon Beaulieux und seine sich einmischende Mutter nicht gewesen wären, würde sie sich jetzt nicht in dieser lächerlichen Lage befinden. Aber nachdem Beau sie zum dritten Mal als ,eine Bekanntschaft aus New Orleans‘ vorgestellt hatte, hatte sie die Anspielung verstanden und aufgehört, bei seinen Runden zu all diesen Machern von Louisiana mitzutrotten.


  In ihrem Kopf wirbelten all die Widersprüchlichkeiten, die sie über diesen verdammten Mann fühlte, durcheinander. Es versetzte ihr einen schmerzhaften Stich, dass Beau nicht mehr persönlichen Anspruch auf sie erhob. Andererseits, war dies nicht genau das, worauf sie die ganze Zeit bestanden hatte?


  Offensichtlich hatte sie ihn letztendlich überzeugt. Und sie wiederum hatte sich die Mühe gemacht, so viel seiner geflüsterten Fantasievorstellung zu erfüllen wie sie es wagte – indem sie bloß einen muschelfarbenen Body unter dem Spitzenkleid trug und das lange Jackett darüber. Aber hatte Beau das überhaupt registriert?


  Zur Hölle, nein!


  Voller Verärgerung spitzte sie die Lippen. Und wenn sie gedacht hatte, dass einige Tänze mit dem charmanten und umgänglichen – ganz zu schweigen umwerfend-gutaussehenden – Hunter Chenier die Aufmerksamkeit eines gewissen schwarzhaarigen Polizeichefs erregen würden, so hatte sie sich ziemlich verrechnet. Er war viel zu beschäftigt, sich in den reichlich bemessenen und beflissenen Schmeicheleien jeder hübschen, jungen Debütantin bei dieser Party zu sonnen.


  Kit tat ihr Bestes, ihn nicht zu beachten.


  Als Hunter sie der mindestens hundertsten Person an diesem Abend vorgestellt hatte, versuchte sie gnädig zu lächeln. Eigentlich begannen ihre Wangen, wehzutun.


  „Das ist Katherine Colfax. Sie hält sich bei Simon Beaulieux auf Terrebeau auf.“


  Und zum hundertsten Mal stand er ihm Hintergrund und sah zu, wie sie sich unter der prüfenden Begutachtung wand. Alles lief sehr höflich ab, aber sie merkte schon, dass das ganze Szenario einen Wirbel von Neugier hervorrief. Nicht der geringste Grund dafür war, dass Hunter sie begleitete, und nicht Beau. Mehr als ein Kommentar hinter vorgehaltener Hand bezog sich auf die lebenslange Rivalität der beiden Männer.


  Hunter schien höllisch erfreut darüber zu sein.


  Bewusst lenkte sie die Unterhaltung von sich selbst und Beau weg und plauderte über den Preis von Pekannüssen und die neue Ausstellung im Museum für Kunst in New Orleans, wobei sie ihr Bestes gab, jegliche Idee, dass es irgendeine Art Wettbewerb zwischen Beau und Hunter ihretwegen gäbe, im Keim zu ersticken. Nachdem sie mehrere Geschichten über deren persönliche Fehde gehört hatte, fand sie es nicht gerade reizvoll, eine weitere Episode in deren fortdauerndem Kampf um Vorherrschaft zu sein.


  Als Robbie Thelan, der schüchterne Indigo-Pflanzer, auf sie zukam und sie scheu um einen Tanz bat, war sie so dankbar, dass sie herzlich gerne akzeptierte und somit die Schleusentore für noch wildere Spekulationen öffnete. Gar nicht zu reden von den Einladungen zum Tanz. Wenn sie nicht so wahnsinnig verärgert wäre über Beau, wäre es vielleicht witzig gewesen. Aber so war alles, was sie tun konnte, durch zusammengebissene Zähne zu lächeln und beten, dass ihre gewagt hohen Stöckelschuhe und kippligen Knöchel durchhalten würden.


  Letztendlich wusste sie, dass sie umfallen würde, wenn sie nicht bald einen ruhigen Platz finden würde, wo sie sich hinflüchten und ihre schmerzenden Füße ausruhen könnte. Sie entschuldigte sich bei ihrem letzten Tanzpartner und schlüpfte hinaus auf den weitläufigen Balkon.


  Anders als der ihres Schlafzimmers auf Terrebeau auf der dritten Etage zog sich der Balkon der Wiltons um das gesamte zweite Stockwerk dieses ausgedehnten Plantagen-Wohnsitzes. Sie senkte den Kopf und bewegte sich unauffällig durch die Menschenmenge außerhalb des Ballsaals und der Speisezimmer, suchte sich ihren Weg an die Seite, wo sie alleine sein konnte.


  Zu ihrer Überraschung fand sie dort Beaus Großvater, der über das Geländer hinunterschaute.


  „Hallo, Gunny! Machst du Pause?“


  „Was? Oh, hallo, Katherine.“ Er sah sich um, als würde er den Balkon zum ersten Mal wahrnehmen. „Ich, ähm...“


  Die Musik einer Liveband im Ballsaal drang durch die mehrfach verglasten Fenster und hüllte sie in die melodischen Refrains des Sängers ein.


  Sie hatte sich an Gunnys kleine Aussetzer im Zeit- und Raumgefühl gewöhnt, indem sie die Strategie der Familie anwendete – nämlich sie zu ignorieren und so weiterzumachen, als wäre er bei absolut klarem Verstand. „Das Heim der Wiltons ist überwältigend, nicht wahr?“


  Er blinzelte und schaute an ihr vorbei durch die Fenster des Salons auf ein Portrait ihrer Gastgeber mit dem Plantagenhaus im Hintergrund. Alles in diesem Bild vermittelte Reichtum und Status, von der strahlenden Fassade des Herrenhauses bis zu dem Halsband aus Perlen und Diamanten um Ellie Wiltons Hals.


  „Die Wiltons“, sinnierte er und kam wieder in die Gegenwart zurück. „Ja, ein sehr schöner Ort. Sie haben nicht viel Land, aber ihr Wohnsitz ist erstklassig. Jeb kam zurück und studierte Jura, weißt du. Sein Vater–“


  Gunny hielt mitten im Satz inne, und sie konnte sehen, wie sich sein Adamsapfel im abgeschatteten Licht auf und ab bewegte. „Sein Vater hat sich um alles gekümmert, während er weg war“, sagte er mit leicht krächzender Stimme.


  Jeb muss auch in Vietnam gewesen sein.


  „Ich hätte mich auch besser um alles kümmern sollen. Vor allem nachdem mein Sohn–“


  Die Musik änderte die Tonart, und die schmerzlichen Klänge einer alten Melodie der Righteous Brothers drangen hinauf zum Balkon und fingen Gunny noch stärker in seinen Erinnerungen ein. Sein Blick driftete in die Ferne, wobei sich seine Augen sanft der Traurigkeit ergaben. „Mich um die Dinge kümmern, damit nicht mein Enkel so viel hätte opfern müss...“


  Ihre Kehle schnürte sich zu, als seine Worte verebbten, und Kit hakte sich behutsam bei ihm unter und flüsterte: „Komm mit, Gunny. Tanz mit mir!“


  Sie führte ihn durch die Menschenmenge und auf die Tanzfläche, hatte sein Hinken ganz vergessen, bis sie einander gegenüber standen und er bekümmert murmelte: „Mein Bein.“


  „Ich werde versuchen, dir nicht auf die Zehen zu steigen und es noch schlimmer zu machen“, flüsterte sie zurück.


  Er sah immer noch besorgt drein, begann aber, sich mit ihr zu bewegen, unbeholfen zunächst, dann gewann er immer mehr Zutrauen. Bald fanden sie zusammen einen entspannten Rhythmus und drehten sich langsam auf der abgedunkelten Tanzfläche, ganz verloren in dem Lied über einen einsamen Fluss.


  Großvater und Enkel hatten die gleichen langgliedrigen, empfindsamen Hände und breiten Schultern. Wenn das leichte Zögern in Gunnys Bewegungen nicht gewesen wäre, hätte Kit vielleicht die Augen schließen können und sich vorstellen können, dass sie mit Beau tanzte.


  Sie summte zur Musik mit, als der Text fragte, ob sie noch die Seine war.


  Oh, ja! Nur die Seine.


  Sie schüttelte einen schmerzvollen Stich von Melancholie ab und lächelte Gunny mit verschleiertem Blick an, als das Lied endete.


  Er erwiderte das Lächeln. „Vielen Dank“, sagte er und drückte ihr die Hand. „Mein Enkel ist ein sehr glücklicher Mann.“


  Das Geräusch des Beifallklatschens brachte sie abrupt zurück auf die Party der Wiltons und in den Ballsaal voller Menschen, die sie beobachteten. Vor Schock war sie momentan wie gelähmt, als sie erkannte, dass der Applaus für Gunny war – und für sie. Die Gesichter in der Runde, die sie umgaben, strahlten vor Zustimmung und Zuneigung für den Mann, der noch immer ihre Hand hielt.


  „Was ist los?“, fragte sie leise.


  „Ich habe seit geraumer Zeit nicht mehr getanzt“, antwortete er, und sein Gesicht lief unter dem gedämpften Licht eines überdimensionalen Kronleuchters rot an. „So ungefähr seit vierzig Jahren nicht mehr.“


  „Du hast nicht getanzt – aber warum?“, platzte sie heraus und befürchtete, dass sie unwissentlich einen schrecklichen Faux Pas begangen hatte.


  „Es hat mich niemand gefragt. Und ich...“ Er schlurfte ein wenig mit seinem lahmen Bein und zuckte mit den Schultern, sah dabei aus wie ein verlegener junger Mann.


  „Oh, Gunny!“ Sie reckte sich und küsste seine Wange.


  Die Musik setzte erneut ein, er bot ihr seinen Arm an und brachte sie zur Bar. „Wenn du eine Louisiana Lady sein willst, wirst du lernen müssen, Bourbon zu trinken“, sagte er und reichte ihr einen Doppelten.


  „Gunny, ich–“ Sie schaute in seine klaren, glücklichen Augen und konnte sich nicht dazu überwinden, ihm zu sagen, dass sie keine Absicht hatte, die Art von Louisiana Lady zu werden, die er anscheinend im Kopf hatte und auf die er anspielte. „Vielen Dank. Und vielen Dank, dass du mich auf Terrebeau bleiben lässt. Ich habe eine wunderbare Zeit verbracht.“


  Er stieß mit ihr an und trank. „Ist uns ein Vergnügen. Ich hoffe, du denkst nicht daran, uns zu verlassen. Bitte bleibe solange du willst!“


  Über den Rand des Glases hinweg entdeckte sie Beau, der an einen Türrahmen gelehnt dastand und sie mit einem Ausdruck irgendwo zwischen Ehrfurcht und Zorn anstarrte.


  Er sah prachtvoll aus in seinem schlichten, schwarzen Anzug mit weißem Hemd und einer von Jolenes handgemalten Seidenkrawatten, die er kunstvoll um seinen Hals gebunden hatte. Sein kurzes Haar war durch sein Fingerkämmen wild, und die widerspenstige Haarsträhne hing ihm salopp in die Stirn.


  Seine verwegenen Gesichtszüge standen in den Schatten des schwach beleuchteten Raumes markant hervor. Sie sog einen Atemzug ein, als sie die Emotion, die über sein Gesicht huschte, wahrnahm. Hatte er etwas über Remi herausgefunden? Oder war sie diejenige, die es irgendwie geschafft hatte, dass die ausdruckslos-kühle Fassade Risse bekommen hatte?


  Sie lenkte ihre Aufmerksamkeit zurück auf Gunny und antwortete: „Ich wünschte, ich könnte länger bleiben, aber ich muss wirklich sehr bald nach New Orleans zurück.“


  Ihr fiel kaum auf, dass sie nicht ,zurück nach Hause‘ gesagt hatte.


  Auf der anderen Seite des Raumes machte Beau einen Schritt auf sie zu, hielt aber abrupt inne, als sein Blick auf etwas hinter ihrer Schulter fiel.


  Eine langsame, gedehnte Sprechweise ertönte von hinter ihr. „Da bist du ja, Katherine. Was höre ich da vom Zurückfahren nach New Orleans?“


  Sie drehte sich um und fand Hunter Chenier nah genug bei ihr stehen, um ihn zu küssen. Nicht, dass sie irgendein Verlangen gehabt hätte, ihn zu küssen! Irgendetwas an ihm war einfach ein wenig zu perfekt. Sie erschauerte, fröstelte plötzlich.


  „Hallo Hunter! Ja, ich muss zurück zu meinem Job.“


  „Das ist aber schade. Entschuldige uns, bitte, Gunny? Ein weiterer Tanz, meine Liebe?“ Ehe sie protestieren konnte, hatte er ihren Drink auf der Bar abgestellt und sie zur Tanzfläche gesteuert. „Ich hoffe, ich werde noch Zeit haben, dir meine Destillieranlage zu zeigen, bevor du abfährst“, sagte er ihr ins Ohr.


  Sie erstickte beinahe, schluckte aber ihre Erwiderung herunter. „Ich habe gehört, du seist ein Schwarzbrenner.“


  „Ich ziehe den Ausdruck ,Mikro-Schnapsbrenner‘ vor.“


  Sie lachte. „Du musst einige interessante Geschichten auf Lager haben“, sagte sie, während sie sich darum bemühte, Abstand zu halten, als er sie in seine Arme zog.


  „Oh ja, da wärst du überrascht.“


  Wahrscheinlich nicht.


  Sie trugen einen insgeheimen Kampf darüber aus, wie nah es ihm erlaubt sein sollte, sie zu halten, und es lief darauf hinaus, dass sie näher an ihm dran war als es ihr gefiel, aber ein gutes Stück weiter entfernt als er sie sich angeln wollte.


  „Zum Beispiel könnte ich dir ein paar Dinge über deinen Freund Simon Beaulieux erzählen, die dich schockieren könnten.“


  Sehr raffiniert. Sie lächelte beinahe. „Stimmt das? Und was ist mit seinem Cousin Remi? Was könntest du mir über ihn erzählen?“


  Hunter stolperte fast inmitten einer komplizierten Figur und beäugte sie argwöhnisch. „Remi?“


  Die Rivalität erstreckte sich offenbar auf beide Beaulieux Cousins. Sie beschloss, dies zu ihrem Vorteil zu nutzen. „Findest du seinen Ohrring nicht außerordentlich schön? Und diese Narbe auf seiner Lippe...mmm, sehr sexy.“


  Hunter schniefte höhnisch. „Ich habe auch eine Narbe“, sagte er, und sein Mund verzog sich zu einem lüsternen Lächeln. „Soll ich dir sagen wo?“


  Sie kicherte, denn sie konnte entweder so reagieren oder ihm eine kleben. „Ich denke nicht. Warum sagst du mir nicht stattdessen, wo sich Remi aufhalten würde, wenn er nach Verdigris käme?“ Sie zuckte vielsagend mit den Augenbrauen.


  Er kniff die Augen zusammen. „Er war schon ziemlich lange nicht mehr hier. Glaubst du, dass er einen Besuch machen will?“


  Lässig zuckte sie die Achseln und legte eine kokette Miene an den Tag. „Könnte er.“


  Mit mehr als einem Hauch von Genugtuung in seiner Stimme sagte Hunter: „Warum sollte er? Seine hochwohlgeborene-und-mächtige Familie hat ihn vor Jahren enteignet.“


  Schock durchfuhr sie, aber sie verbarg ihre Überraschung schnell. Wow! Dieses kleine Stückchen Information hatte Beau nicht erwähnt!


  Kein Wunder, dass Remi nicht der Sinn danach stand, Grandmères Juwelen zurückzugeben! Wahrscheinlich dachte er sich, das wäre sein rechtmäßiger Anteil.


  Sie bemühte sich um Arglosigkeit. „Naja. Ich hörte, dass es um irgendeine noch nicht geregelte Familienangelegenheit geht. Vielleicht haben die Beaulieuxs vor, ihn wieder in den Schoß der Familie aufzunehmen?“


  Hunter schwankte erneut, und sie war schon dabei, vorzuschlagen, auf den Rest des Tanzes zu verzichten, als das Lied dankenswerterweise endete.


  Sie setzte noch einen letzten Dolchstoß. „Fallen dir irgendwelche alten Freunde ein, bei denen er sich aufhalten könnte?“, fragte sie.


  „Da müsste ich erst ein wenig drüber nachdenken“, sagte Hunter und steuerte sie schnell hinaus zum Vorsaal, wo die imposante Treppe ankam. „Hör zu, Schätzchen!“ Er legte einen Arm um sie. „Wie wär’s, wenn du und ich–“


  Beaus knarzende Stimme durchschnitt das marmorne Foyer. „Katherine, ich fürchte, wir müssen gehen. Ich bekam einen Anruf wegen einer Rauferei bei LeRoy’s.“
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  Beau schaute betont auf Hunters Arm, der um Kits Schulter gelegt war, aber Hunter zog sie nur noch enger an seine Seite. „Mach dir keine Sorgen um Katherine!“, sagte der schmeichlerische Mistkerl. „Ich werde mich um sie kümmern, Beaulieux. Du spazierst dort drüben rein und ziehst deine kleine Polizeichef-Nummer ab!“


  Die Geschichte über die Rauferei war eine glatte Lüge, aber das würde Beau niemals zugeben. Er trat einen Schritt näher heran, kniff seine Augen zusammen, bis Hunter schließlich Kit aus seiner Umklammerung entließ. Doucement. Achte drauf, es hübsch zivilisiert vonstatten gehen zu lassen! „Danke für das freundliche Angebot, Chenier, aber ich habe sie zur Party gebracht. Ich werde sie auch heimbringen.“


  Hunter trat auch einen Schritt näher heran. „Vielleicht will die Lady nicht heimgehen.“


  Beau zügelte den Impuls, dieses schmierige Grinsen aus dem hübschen Gesicht des Blödmanns zu vertreiben, da er widerstrebend erkennen musste, dass Hunter womöglich Recht haben könnte. Diese Vorstellung ließ ihn protestierend aufheulen wollen, aber er musste es einfach wissen. Er wandte sich an sie, wobei er den finsteren Blick, der von seinem Gesicht Besitz ergriffen hatte, nicht ganz unterdrücken konnte. „Und?“


  Kit schaute von ihm zu Hunter und wieder zurück, und ihr Kinn hob sich auf rebellierende Weise. Beaus Herz sank bis in seinen aufgewühlten Magen. Großartig! Er war dabei, vor seinem ganzen sozialen Umfeld von seinem Mädchen zurückgewiesen zu werden! Sie zogen bereits die neugierigen Blicke der anderen Gäste auf sich. Er könnte sich genauso gut selbst festnehmen und die Sache hinter sich bringen. Wenn sie sich jetzt für Hunter entscheiden würde, glaubte er nicht, dass er hier weggehen könnte, ohne den Mann umzubringen.


  Kit verschränkte die Arme. „Tatsache ist, dass ich nicht heimgehen will.“


  Nach dem Bruchteil einer Sekunde, in der er den Zorn, der in seiner Brust wütete, bezwang, nickte er kurz und zwang sich, sich abzuwenden. Da fühlte er ihre Hand auf seinem Arm.


  „Du hast mir versprochen, mich zu LeRoy’s mitzunehmen. Ich komme mit dir mit.“ Er blieb abrupt stehen und hörte, wie sie sagte: „Danke für diesen schönen Abend, Hunter. Vielleicht sehen wir uns nochmal, bevor ich die Stadt verlasse.“


  Sie segelte an Beau vorbei und die Treppe hinunter. Ohne zurückzuschauen, folgte er. Er würde Ellie Wilton morgen anrufen und sich für ihren überstürzten Aufbruch entschuldigen. Jetzt wollte er verdammt noch mal bloß schleunigst von hier verschwinden, ehe sein Temperament restlos mit ihm durchging.


  Wie durch ein Wunder erschien ein Hausmädchen mit Kits Handtasche und öffnete ihnen schnell die Vordertür. Der fürs Parken der Wagen zuständige Bedienstete warf einen Blick auf sie beide und rannte los, um den Eldo zu holen.


  „Also was genau hast du gedacht, dass du dort drinnen tust?“, verlangte Beau Auskunft.


  Sie starrte ihn mit loderndem Blick an, und er funkelte genauso zurück, während die Augenblicke in einer brodelnden Pattsituation verrannen.


  Das Cabrio kam mit einem Ruck vor ihnen zum Stehen, das Verdeck war bereits heruntergeklappt, und Beau geleitete sie hinein, dann kurvte er wie ein Verrückter aus der kreisrunden Einfahrt. Er fuhr vielleicht eineinhalb Kilometer, dann schlitterte er auf einen Feldweg zwischen zwei Maisfeldern, und die Scheinwerfer schlugen eine sich schlängelnde Schneise in die schwarze Nacht.


  Ruckartig kam er zum Stehen, sodass Kies aufspritzte; das Lenkrad hielt er krampfhaft umklammert aus Angst, was er tun könnte, wenn er es loslassen würde.


  Sie schaute nervös zu ihm hinüber, glättete dabei ihr wild vom Wind zerzaustes Haar. „Was machst du? Was ist mit dem Anruf wegen der Rauferei?“


  „Es gab keinen Anruf“, presste er zwischen den Zähnen hervor. „Ich musste dich nur irgendwie von dort wegbringen.“


  „Steig aus!“, befahl er und hantierte an ihrem Sicherheitsgurt herum, als sie ihn nicht schnell genug öffnete.


  Sie sprang aus dem Wagen. „Hör auf, mich herumzukommandieren! Du kannst mir nicht sagen, was ich tun soll, Simon Beaulieux!“


  „Ach nein? Schau zu!“ Er ignorierte ihr entrüstetes Nach-Luft-Schnappen, deutete auf ihre Brust und befahl: „Zieh das aus!“


  In absolutem Schock flog ihr Mund auf, und Beau erlebte einen Moment gesegneter, männlicher Dominanz, ehe er seine niederen Triebe wieder irgendwie unter Kontrolle bekam.


  Non, er würde sie nicht dazu bringen, sich auszuziehen. Nicht ganz jedenfalls. Mon Dieu, er würde das natürlich gerne tun, aber damit würde er ihren kleinen Machtkampf dann doch ein wenig zu weit treiben.


  Dennoch war es verdammt verlockend.


  „Zieh das aus, sagte ich! Jetzt!“


  Ihre Augen weiteten sich. „Wie bitte?“


  „Die Jacke. Sie riecht nach Chenier, und ich will, dass sie weg ist.“


  Mit aufgerissenem Mund sah sie an dem Kleidungsstück hinunter, machte aber keine Bewegung. Ungeduldig streckte er seine Hand aus und langte nach den Knöpfen, riss ihr das Jackett von den Schultern und feuerte es auf den Rücksitz seines Cabrios.


  Wortlos riss er sein eigenes Jackett und die Krawatte herunter, warf seine Manschettenknöpfe auf das Armaturenbrett, dann schälte er sich aus seinem Hemd. Die Kennzeichen der High Society waren ausgezogen, er war filetiert bis auf das nackte Wesentliche eines Arbeiters, worin er sich sowieso am wohlsten fühlte.


  Hose und Unterhemd waren seine Klamotten-Machtbeweise erster Wahl.


  Er trat nah heran, beugte sich über sie und murmelte ihr mit leiser, rauer Stimme ins Ohr: „Der einzige Mann, den ich an dir riechen will, bin ich.“


  Sie standen Wange an Nase, und er konnte ihre köstliche Wärme durch die Spitze ihres Kleides hindurch spüren. Er konnte ihr Haar und ihre Haut riechen und ihr Verlangen fühlen. Ihr Verlangen nach ihm.


  Sie zuckte zurück und starrte ihn verwirrt an. Ihr Blick wanderte zu seiner Brust und seinen Armmuskeln, seiner durchtrainierten Bauchgegend und dem sich deutlich wölbenden Beweis seiner Männlichkeit. Sie schluckte, und er empfand eine bis auf die Knochen gehende Genugtuung angesichts des Hungers in ihren Augen. Sie konnte den Funken schamloser Besitzgier darin nicht verbergen.


  Er wirbelte herum und stakste in der Dunkelheit davon, ehe er die Kontrolle verlor und das tat, was sie beide seit der ersten Sekunde, als sich ihre Augen über diesem Pokertisch damals in Vegas begegnet waren, hatten tun wollen. Das wilde, unzivilisierte, ursprüngliche gegenseitige Erobern, das über Gesetze, Logik und gesellschaftliche Konventionen hinausging. Das tierische, tief-im-Dreck-wälzende Sich-Paaren, das zwei Körper und zwei Seelen so eng miteinander verband, dass sie nichts auseinanderreißen konnte.


  Nichts.


  Nicht Zeit noch Raum, nicht einmal die eigene Willenskraft eines einzelnen.


  Er stakste davon, weil sie nicht für so etwas bereit war.


  Aber er war es.


  Er war hart und stark wie eine Harz-Kiefer, und verdammt nah dran ebenso stachlig zu sein. Er begehrte sie. Er hatte immer das bekommen, was er begehrte. Immer. Und es brachte ihn beinahe um, sich vorzustellen, dass das erste Mal, wenn er es womöglich nicht bekam, das einzige Mal war, wenn es wirklich wichtig war.


  Er blieb inmitten der Reihen von kniehohem Mais stehen, angestrahlt vom grellen, blendenden Licht der Autoscheinwerfer, drehte sich um und schaute sie an. Er konnte absolut verdammt Nichts sehen, wie er da so im Scheinwerferlicht stand, aber er wusste, dass sie da war, beim Auto, und ihn beobachtete.


  Abwartend.


  „Kit, wegen heute Vormittag–“, fing er an.


  „Ich sagte dir bereits, es spielt keine Rolle.“


  Oh doch, es spielte eine Rolle! Der Schmerz des Verletztseins, den er in ihren Augen gesehen hatte, als er in diese Umkleide gekommen war, würde ihn immer heimsuchen.


  „Nichtsdestotrotz will ich es dir erklären.“


  „Das ist nicht nötig.“


  Er musste dies aber deutlich machen oder es würde ihn für den Rest seines Lebens verfolgen. Er hielt inne, lauschte nach einem Anzeichen, was sie tat, was sie dachte.


  Er hörte nichts außer dem Zirpgesang des Insektenchores und dem Stakkato-Rufen der Ochsenfrösche im nahen Teich.


  „Bitte! Lass mich meinen Teil sagen!“


  Er hörte einen ergebenen Seufzer. Stillschweigendes Einverständnis. Oder vielleicht war es bloß Wunschdenken seinerseits.


  In einer all-umfassenden Geste breitete er seine Arme aus. „Das bin ich, Kit. Was du siehst, ist das, was du bekommst. Im Grunde genommen bin ich nur ein einfacher Pflanzer. Niemals auf dem College gewesen. Und ich kümmere mich um Recht und Gesetz in einer Stadt, in der anscheinend niemals recht viel passiert. Die Plantage und die Polizeiarbeit sind alles, was ich kann.“


  „Wie kannst du so etwas sagen?“ Sie trat in das weiße Leuchten, wurde von hinten von den Autoschweinwerfern angestrahlt.


  Ihm stockte der Atem bei der Wirkung auf ihr Spitzenkleid, als sie langsam auf ihn zuging, ein Schritt nach dem anderen. Sie könnte unter diesem Kleid genauso gut nackt sein.


  Zur Hölle, vielleicht war sie darunter nackt.


  „Du bist der am härtesten arbeitende und intelligenteste Mann, den ich kenne! Du lenkst die Geschicke der Plantage komplett allein und kümmerst dich selbstlos um jeden, der auf Terrebeau lebt. Und als wäre das noch nicht genug, kümmerst du dich auch noch um die ganze verdammte Stadt.“


  „Kann sein. Aber du brauchst oder willst nicht, dass man sich um dich kümmert. Jedenfalls nicht ich.“ Er riss seinen Blick von ihrem Kleid los und schnaubte. „Simon Beaulieux ist all das, was du in einem Mann nicht willst. Ich bin an mein Land gebunden, reise nicht gerne, kann dir das aufregende Leben, nach dem du dich sehnst, nicht geben. Und du weigerst dich, irgendeinen Teil dieses Lebens aufzugeben, um mit mir zusammen zu sein.“ Er schüttelte den Kopf. „Und das war es, was ich mit meiner Bemerkung heute Vormittag gemeint habe. Nicht, dass ich dich nicht will. Denn Gott weiß, ich will dich. Mehr als alles!“


  Sie blieb genau in seiner Reichweite stehen. Er wollte sie ergreifen, sie an seine Brust reißen. Sie dazu bringen, ihre Meinung über ihn zu ändern. Über alles.


  Er stieß seine Hände in seine Hosentaschen.


  „Zur Hölle, Kit!“, sagte er, wobei er darum kämpfte, sein Gleichgewicht zu bewahren. „Du bist klug und wunderschön und so sexy, dass du mich bereits völlig verwirrt und verzaubert hast, dich zu begehren. Jeder Mann auf dieser Erde wäre stolz, dich als seine Ehefrau zu haben. Mich eingeschlossen.“


  „Ach, Beau!“ Sie hob eine Hand und strich mit ihren Fingern durch sein Haar. Ihre Augen glitzerten, als sie leise lachte. „Ist das jetzt ein Antrag oder ein Vorschlag, Beaulieux?“


  In einem Anfall von Wagemut fragte er: „Was hättest du denn gern, dass es sein sollte?“


  „Ich denke...“ Nach einem endlos und entsetzlich langen Moment strich sie ihm eine widerspenstige Strähne aus der Stirn und seufzte. „Ich denke, es ist schon spät, und keiner von uns kann mehr klar denken.“


  Scherben irrationaler Enttäuschung schnitten durch sein Inneres. Wenn sie einen Antrag gewollt hätte, bei der Ehre Gottes, dann hätte er ihr einen Antrag gemacht, auf der Stelle. Es war verrückt unmöglich, das wusste er. Aber verdammt wollte er sein, wenn er sich nicht absolut richtig anfühlte. Verdammt wollte er sein, wenn sie sich miteinander nicht absolut richtig anfühlten!


  Sie ging bis zum Rand des Lichtkegels, hielt dort inne, um ihm ein freudloses Lächeln zu schenken. Er wollte losrennen und sie stoppen, sie anbetteln, bei ihm zu bleiben. Ihr sagen, dass er sich um sie kümmern wollte. Ihr versprechen, dass er einen Weg finden würde, damit alles irgendwie doch klappen könnte.


  Aber er tat es nicht. Stattdessen sah er schweigend zu, wie sie aus dem Scheinwerferlicht glitt und in die Dunkelheit verschwand.


  Und das war das Schwierigste, was er jemals in seinem Leben getan hatte.
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  Die Sonne war aufgegangen, und der Tag war bereits heiß und schwül, als Kit mit einem flauen Gefühl im Magen erwachte. Letzte Nacht hatte es sie mehr Anstrengung gekostet als sie überhaupt wusste, dass sie besaß, von Beau wegzugehen. Das gierige Verlangen, das in seinen Augen geschimmert hatte, war absolut Schwindel erregend gewesen. Dem entsprach höchstens das Verlangen, das sie verspürte, nämlich ihr eigenes Herz momentan in zwei Hälften zerreißen zu wollen.


  Tief seufzend stand sie vom Bett auf, schleppte sich in die Dusche und untersuchte ihren verwundeten Arm. Er heilte ganz wunderbar und schmerzte kein bisschen. Zu schade, dass ihr Herz nicht in der gleichen guten Verfassung war. Anschließend wickelte sie sich in ein Handtuch ein und haute sich wieder aufs Bett.


  Sie könnte sich der ganzen Sache genauso gut stellen. Sie war wahnsinnig in Beau verliebt.


  Die Frage war, was sollte sie deswegen tun?


  Die kluge Wahl wäre, überhaupt nichts zu tun. Sie würde bald abfahren – heute oder morgen – und das Letzte, was sie brauchte, war noch größerer Herzschmerz als sie ohnehin schon ertragen musste.


  Doch sie war noch nie so klug gewesen. Ehrgeizig, ja, schlau, ja. Klug, zur Hölle, nein. So oder so war es ein Dilemma, die Wahl zwischen zwei schlechten Möglichkeiten. Wenn sie hier bliebe, würde sie ihren Job und ihre Selbstachtung verlieren. Wenn sie abführe, würde sie den einzigen Mann verlieren, den sie je lieben würde.


  Die Vorstellung, dass es Beau mit ihrer Beziehung ernst sein könnte – ernst auf Lebenszeit – erschreckte sie über alle Maßen. Die Dinge, die er ihr letzte Nacht gesagt hatte, hatten sie zutiefst erschüttert.


  Er hatte so aufrichtig gewirkt in seinem Appell. Beinahe so, als wäre er gewillt, Kompromisse einzugehen, um mit ihr zusammen zu sein. Könnte das tatsächlich wahr sein? Was sollte sie tun, wenn es wahr wäre? Konnte sie ihm wirklich trauen?


  Sie betete, dass sie niemals diese Wahl treffen müsste. Dass es nur seine Libido gewesen war, die ihn zu diesem Reden veranlasst hatte.


  Das hätte sie verstanden. Ihre eigene Libido redete selbst ganz schön laut. Aber um ihrer beider willen sollte sie ihre physischen Anziehungskräfte ignorieren.


  So wie sie es letzte Nacht getan hatte, als er zu ihrem Zimmer gekommen und dagestanden war und sie beobachtet hatte, während er dachte, sie würde schlafen. Sie war so verwirrt nach allem, was gestern vorgefallen war, dass sie sich absolut still verhalten hatte, auch als er leise ihren Namen gerufen hatte. Denn sie wusste, wenn sie antworten würde, gäbe es für keinen von ihnen beiden kein Halten mehr.


  Das Problem war, sie wollte ihn immer noch. Mehr als alles andere, was sie je in ihrem Leben gewollt hatte.


  Mit einer Sehnsucht, die an ihrer Seele zerrte, wollte sie ihn körperlich lieben. Nur einmal noch die Ekstase erleben, die durch seine Berührung hervorgerufen wurde. Ihn zu fühlen, den Anblick seines nackten Körpers über ihrem, seinen einzigartigen männlichen Geruch. Um alles und jeden Moment in ihr Gedächtnis einzuprägen. Es aufzubewahren, damit sie die Erinnerung hervorholen konnte, um ihr in all ihren einsamen Nächten, die sie nun bestimmt für den Rest ihres Lebens ertragen müsste, Gesellschaft zu leisten.


  Und plötzlich wusste sie, es wäre allen Schmerz auf Erden wert, noch eine einzige weitere Erinnerung haben zu können, die sie in ihrem Herzen bewahren würde.


  Oh, ja, das wäre es wert!
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  Beau erwachte todmüde. Und allein.


  Er bedeckte seine Augen und ächzte, klammerte sich am Bettlaken unter sich fest, als könne diese einfache Bewegung ihn davon abhalten, aufzuspringen und in Kits Zimmer zu fetzen, um ihr zu sagen, wie sehr er sie liebte. Oder um auf die Knie zu fallen und sie zu bitten, bei ihm zu bleiben.


  Ein langgezogenes, leises Stöhnen entwich tief aus seiner Brust. Non, non, non! Das würde er nicht tun. Das konnte er nicht tun.


  Kühl und unbeirrt. Doucement.


  Er musste die Karten spielen, die an ihn ausgegeben worden waren, dabei mit Geduld seine Karten umdrehen, eine nach der anderen, um zu sehen, was sie offenbaren könnten.


  Delia klopfte und kam mit Kaffee für zwei herein. Wenn er weniger Schmerzen empfunden hätte, hätte er es vielleicht amüsant finden können, wie ihre Augen das Bett um ihn herum absuchten, dann recht enttäuscht auf das Tablett in ihren Händen fielen. Ach, Delia, du bist so eine unverbesserliche Romantikerin!


  „Danke, Delia. Ich trinke ihn dort.“


  Er stellte sicher, dass er eine Pyjamahose anhatte und schlüpfte aus den Decken heraus. Er nahm das Tablett und trug es zum Tisch auf dem Balkon hinaus. Nach einem stärkenden Schluck Kaffee ging er zu den weit offenstehenden Balkontüren von Kits Zimmer und hob eine Hand, um anzuklopfen. Er spähte in das abgedunkelte Schlafzimmer und fühlte sich sogleich so, als wäre ihm ein unerwarteter Schlag versetzt worden durch den Anblick, der sich ihm bot.


  Auf dem Bett lag Kit auf ihrem Bauch und telefonierte.


  Sündhaft nackt.


  Ein feuchtes Badehandtuch hing an einer Ecke an der Seite der Matratze herunter. Ihr blondes Haar und ihre seidenweiche Haut schimmerten beinahe lumineszierend im Morgenlicht. Ihr kecker, unverschämter Hintern lockte wie ein Leuchtturm. Wohlgeformte Waden wedelten in der Luft, ihre bloßen Füße schlangen sich umeinander und lösten sich wieder, während sie redete.


  Sein ersticktes Krächzen hallte im Zimmer wider, und sie drehte sich ihm überrascht zu, wobei sie sich auf einen Ellbogen stützte. Nun war er voll-frontal der Folter ausgesetzt und fühlte seine Bestrafung umso mehr.


  Mit einem schnellen Luftholen sagte sie: „Ich muss auflegen“, hing den Telefonhörer auf und bedeckte sich mit dem Bettlaken.


  „Hallo“, sagte sie leise.


  Er leckte sich die Lippen und trat ein. „Hallo!“


  Was war das? Nach dem Geständnis von gestern Nacht erwartete er Unbehaglichkeit, Verlegenheit, vielleicht sogar Verachtung. Aber der Ausdruck, der sich nun auf ihrem Gesicht breitmachte, war warmherzig, beinahe atemlos.


  Sie schenkte ihm ein unsicheres Lächeln. „Was verloren?“


  „Nur meinen Verstand.“ Der war wieder gen Süden geflogen, logierte ganz deutlich in seinem –


  Guter Gott, sei gnädig! Vielleicht gab es ja noch Hoffnung.


  Es gab eine Pause, dann hob sie die Steppdecke an und begann eine zögerliche Suche. „Tut mir leid, aber ich sehe ihn hier nirgendwo.“


  Er räusperte seine ausgetrocknete Kehle. „Ich, ähm, denke, ich habe ihn letzte Nacht in diesem Maisfeld verloren.“ Trotz seiner akuten Qual war er unendlich dankbar für das, was sich hier zwischen ihnen abspielte. Sie hasste ihn nicht. Und sie hatte ihn nicht zurückgewiesen. Nicht völlig, so schien es.


  Sie lehnte sich in den Kissen zurück, wobei sie ihm schräg einen gesitteten Blick zuwarf. „Vielleicht willst du hierherkommen und genauer nachsehen.“ Ihre Zungenspitze spitzte heraus, dann versteckte sie sich wieder. „Nach deinem verlorenen Verstand.“


  Die Sinnlichkeit ihrer Pose brachte ihn ins Wanken. Unter dem Laken lockten ihre runden, perfekten Brüste auf provokative Weise, ihre rank und schlanke Taille und die üppigen Hüften riefen ihn, sich in ihrem großzügigen Willkommensgruß zu versenken. Unwillkürlich machte er einen Schritt auf sie zu, doch seine Entschlusskraft legte eine trudelnde Bauchlandung hin.


  Er sog einen stärkenden Atemzug ein und drohte ihr mit dem Finger. „Du bist eine schlimme, boshafte Frau, Kit Colfax. Zieh dich an, bevor ich etwas tue, was wir beide bedauern werden!“


  Sie starrte ihn einen Moment lang an, dann bewegte sie sich unmerklich unter dem Laken. Alles, was er tun konnte, war, ihr nicht das Laken vom Körper zu reißen und sie da, wo sie lag, zu vernaschen.


  Er machte zwei weitere Schritte vorwärts und blieb an der Bettkante stehen.


  Verzweifelt kämpfte er um seine Selbstbeherrschung, atmete tief ein, beugte sich hinüber und liebkoste ihre Wange mit einem Finger. „Habe ich dir gesagt, wie wunderschön du gestern Nacht ausgesehen hast?“


  „Nein, aber Hunter. Er sagte es mir mehrere Male.“ Sie blickte ihn prüfend an, ihre neckenden Augen forderten ihn heraus, seinen Rivalen aus ihrem Gedächtnis zu verbannen.


  Er setzte sich neben sie auf die Matratze. „Ich dachte, du hättest verstanden. Ich musste herausfinden, ob irgendjemand Remi gesehen hatte“, sagte er und kämpfte, um der Versuchung zu widerstehen, sie jeden Mann vergessen zu lassen, den sie je gekannt hatte, außer ihn. Aber so sehr er es auch versuchte, er konnte seine Hand nicht davon abhalten, das Laken hinaufzuwandern über ihren Brustkorb bis an die Unterseite ihrer Brust. Unter der dünnen Decke zeigten sich die Perlen ihrer Brustwarzen ab, und er konnte sich gerade noch rechtzeitig stoppen, bevor er sich niederbeugte und mit seinem Mund eine der straffen, harten Spitzen umschloss.


  „,Eine Bekanntschaft aus New Orleans?‘“, warf sie ihm sanft vor.


  Er kostete das Schmollen in ihrer Stimme so richtig aus und näherte sich ihr, um mit seinen Lippen über ihre Kehle zu streifen. Er fühlte, wie sie erschauerte, und ihre Arme kamen um seinen Hals herum, um ihn nah an sich gedrückt zu halten.


  „Ich dachte, es wäre das, was du wolltest.“ Ungebeten suchte sich seine Zunge einen Pfad auf ihrem geschmeidigen Fleisch hinauf. „,Nichts Persönliches‘, weißt du noch?“


  „Du warst ein abscheuliches Biest, so wie du mich den ganzen Abend ignoriert hast. Ich hätte mit Hunter heimgehen sollen.“ Sie neigte ihren Kopf, um ihm besseren Zugang zu gewähren.


  Beau nahm all seinen Mut zusammen und schaute sie an. „Du kannst deine Meinung immer noch ändern.“


  Sie begegnete seinem Blick. „Nicht in einer Million Jahren.“


  Ihre Worte bedeuteten ihm mehr als sie jemals wissen konnte.


  „Kätzchen, kannst du fühlen, wie sehr ich dich begehre?“, flüsterte er, gefoltert durch die Nähe des nackten Körpers der Frau, die er liebte. Und die praktisch um seine Berührung bettelte.


  Funkelnde Augen blickten ihn eindringlich an. Sie nickte.


  „Hast du irgendeine Vorstellung davon, wie sehr es mich umbringt, mich nicht neben dich zu legen und dich hier und jetzt zu lieben?“


  Sie machte ein langes Gesicht, und einen Augenblick lang schien reine Verletzlichkeit in ihrer Miene auf. „Eigentlich eine ziemlich gute.“ Dann seufzte sie. „Wenn ich dich nicht zuerst umbringe.“


  „Glaub mir, du würdest mir einen Gefallen tun“, sagte er und entfernte ihre Arme von seinem Hals herum. Er ließ seine Hände ihren Körper entlangstreifen und quälte sich dabei selbst mit der Wärme ihrer Haut, der gefälligen Rundheit ihrer Kurven. Der Hoffnung, dass es eine Möglichkeit gäbe, dass das irgendwie klappen könnte.


  „Warum beendest du dann unsere misslich-unglückselige Lage nicht?“, schlug sie vor, wobei sie sich an ihn lagerte. Er hörte tatsächlich Engel singen, ehe die Erkenntnis auf ihn einstürzte, dass er in ungefähr fünf weiteren Sekunden sich keine Gedanken mehr über seine gegenwärtige Entschlossenheit noch über seine zukünftige Pein machen würde oder über irgendetwas anderes, das ihn davon abhalten würde, sich die Pyjamahose runterzureißen und in sie einzutauchen.


  Mit einem Stöhnen vergrub er sein Gesicht in ihrem Haar und hielt sie fest. „Was ist mit unserer Vereinbarung? Ich dachte, du wolltest dies nicht.“


  „Ich habe meine Meinung geändert.“


  Er spürte, wie auf seiner Stirn der Schweiß ausbrach. „Warum?“


  Sie schaute ihn verdutzt an. „Warum?“


  Er nickte. „Warum jetzt?“


  Sie biss sich auf die Lippe und schloss ihre Augen. „Weil ich Terrebeau morgen verlassen werde.“ Ihre Augen öffneten sich, glitzernd. „Oh Gott, Beau, ich werde dich so sehr vermissen.“


  Sie legte die Arme um ihn und zog ihn dabei auf sich herunter. Mit einem unterdrückten Schluchzer küsste sie ihn. Ihre Lippen waren wie flüssiges Feuer, brannten einen Pfad über seinen Mund, sein Gesicht, seinen Hals hinunter, über seine Brust. Sie zerrte das Laken zu ihrer Taille hinunter.


  Aufstöhnend küsste er die Wölbung ihrer Brust und legte seinen Kopf an Kit, und sein Atem ging stoßweise. Er hielt sich selbst still, denn er fürchtete, dass wenn er sich auch nur einen Bruchteil eines Zentimeters bewegte, würde er schwach werden.


  „Beau?“


  Dies würde ihn umbringen. Schlicht und einfach. „Ich kann nicht, cher.“


  Ihr Mund teilte sich. Der niedergeschmetterte Ausdruck, der über ihr Gesicht huschte, erschütterte ihn zutiefst. „Aber warum nicht?“


  „Weil du Terrebeau morgen verlässt.“ Er seufzte. „Ich werde dich auch vermissen, ‘tite chatte. So sehr, dass wenn ich dich jetzt nehme, ich dich nie mehr gehen lassen kann. Ich werde dich festbinden und dich hierbehalten, dich lieben, bis du einwilligst, bei mir zu bleiben.“ Er schaute ihr in die Augen, und sein Herz rutschte ihm in die Hose. „Wirst du bei mir bleiben?“


  „Ach, Beau, ich –“


  Mit einer Hand streichelte er über ihre Wange. „Still, ich weiß. Und genau darum kann ich das nicht tun.“


  Er gab ihr noch einen Kuss, dann erhob er sich schwankend. „Komm raus und trink eine Tasse Kaffee!“


  Eine einzelne Träne kullerte auf ihrer Wange herunter. „Verdammt, Beaulieux! Warum bist du dann letzte Nacht in mein Zimmer gekommen, wenn du nicht mit mir Liebe machen willst?“


  Er blickte sie verwirrt an. „Was meinst du damit? Ich bin letzte Nacht nicht zu deinem Zimmer ge–“


  „Es tut mir leid, dass ich nicht geantwortet habe, als du meinen Namen gerufen hast. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, nach allem, was gestern passiert war. Ich dachte– Was?“


  Alarmsignale brachen in seinen Adern ein wie Eis im Frühling. „Kit. Das war ich nicht. So sehr ich auch letzte Nacht zu dir kommen wollte, ich kam nicht.“


  Sie starrte ihn an. „Du...kamst nicht? Bist du sicher?“ Entsetzen dämmerte in ihren Augen, als sie sich fieberhaft umschaute, bis sie zum Stillstand kamen, als sie an ihm vorbeiblickten, und Kit dabei das Bettlaken an sich und über ihre Brüste riss.


  Suchend wirbelte er herum.


  Und sah es. Deutlich zeichnete sich auf dem hellen Hintergrund des Perserteppichs ein großer, schmutziger Stiefelabdruck ab.


  „Oh, mein Gott!“, flüsterte sie. „Könnte es Remi gewesen sein?“


  Darüber konnte es kaum viel Zweifel geben. Wut spulte sich in Beaus Magen auf. Was zum Teufel hatte sich sein Cousin dabei gedacht, dass er einfach so in Kits Zimmer kam? „Er hat tatsächlich zu dir gesprochen?“


  Aber ehe sie antworten konnte, klingelte das Telefon in seinem Schlafzimmer laut. „Zieh dich an!“, befahl er schon auf dem Weg durch die Verbindungstür.


  „Ja, Doug“, bellte er in den Hörer, da er wusste, dass es sein Stellvertreter war. Niemand sonst benutzte sonst diese Nummer, jemals.


  „Hallo, Boss! Du wirst dies nicht glauben.“


  Beau schnaubte. Er würde heute alles glauben. „Probier’s aus!“


  „Die Wiltons wurden letzte Nacht während der Party ausgeraubt. Irgendjemand hat sich mit dem Familienschmuck aus dem Staub gemacht.“


  •• 46 ••


  Die nächste halbe Stunde verhielt sich Kit recht vorsichtig in Beaus Nähe, als sie sich anzogen und dann ein schnelles Frühstück aßen. Sie konnte die Wut und die Frustration, die in ihm brodelten, sehen, auch wenn er es vor seiner am Tisch versammelten Familie verbarg, die alle von dem Diebstahl bei den Wiltons völlig aufgeregt waren. Er kochte vor Wut. Und sie konnte es ihm nicht einmal verübeln.


  Heilige Scheiße! Remi hatte also tatsächlich die Wiltons um ihre Juwelen erleichtert, während das Haus voller Gäste war.


  Sie war nicht einmal sonderlich überrascht. Der Diebstahl war genau seine Kragenweite, wenn auch ein wenig unverfrorener als gewöhnlich. Normalerweise wartete er wenigstens, bis die Bewohner das Anwesen verlassen hatten.


  Wie um alles in der Welt war er an allen auf der Party vorbeigekommen? Beau schien ziemlich sicher zu sein, dass irgendjemand ihm gesagt hätte, wenn Remi gesichtet worden wäre.


  Als sie fertig gefrühstückt hatten, folgte sie Beau hinunter in den Garten, wo er eine schnelle Untersuchung des Bodens unterhalb des Balkons vornahm. Mehrere Stiefelabdrücke waren in der weichen, feuchten Erde um die Rankgitter der Rosen hinterlassen worden.


  „Na, wenigstens war es doch kein Alligator“, witzelte sie schwach.


  „Nö. Es war eine Sumpfratte der zweibeinigen Art“, sagte Beau mit grimmigem Gesicht.


  „Dann muss es letzte Nacht wirklich Remi in meinem Zimmer gewesen sein.“ Warum der Dieb sie dann nicht auf der Stelle tot geschossen hatte, blieb ein Geheimnis, über das sie froh war, heute Morgen überhaupt darüber sinnieren zu können.


  „Naja, todsicher war ich es nicht“, sagte Beau und starrte die Abdrücke missmutig an. „Ich habe nicht einmal Cowboystiefel, und das letzte Mal als ich an diesen Gittern hochgeklettert bin, war ich elf und habe mir dabei beinahe meinen verdammten Hals gebrochen.“


  „Wenigstens kannst du mit diesem Beweis und dem Raub bei den Wiltons nicht immer noch glauben, dass er unschuldig ist.“


  Ohne Kommentar wandte er sich zurück zum Haus. „Ich muss Doug drüben bei den Wiltons treffen.“


  Insgeheim war sie durch die Entwicklungen positiv erfreut. Beaus unerschütterlicher Glaube an seinen Cousin hatte angesichts Kits absoluter Gewissheit über den Juwelendieb angefangen zu bröckeln. Aber die Streiche der letzten Nacht warfen nur noch mehr Verdacht auf Remi, sogar in Beaus Sichtweise der Dinge. Nun hatte sie keinen Grund mehr, Remis Schuld anzuzweifeln und letztlich auch nicht ihren Erfolg, ihn zu erwischen, die Juwelen der Kunden von Moorefield zurückzubekommen und somit ihren Job zu retten.


  „Warte! Ich will mit dir mitgehen“, rief sie Beau nach.


  Er zögerte, dann sagte er: „In Ordnung. Nehmen wir das Boot!“


  Nachdem er das Gewehr und eine Tasche mit Vorräten ergriffen hatte, eilten sie zum Bootshaus von Terrebeau. Beau wählte ein schnell-aussehendes Motorboot und ließ es zu Wasser. Im Nu flitzten sie den Fluss entlang.


  „Ich denke immer noch, dass es jemanden geben muss, der ihm hilft“, sagte Kit, als sie an einem ordentlichen Anlegesteg festmachten, der zu einer gepflegten Rasenfläche führte, die sich von Wiltons Plantagenbesitztum herunter erstreckte.


  Beau schüttelte den Kopf. „Du kennst Remi nicht. Er war immer geschmeidig wie eine Schlange, wenn es darauf ankam. Wahrscheinlich versteckt er sich irgendwo mitten in voller Sichtweite.“


  Kit dachte darüber nach, als Doug sie beide begrüßte und zu Frau Wiltons Schlafzimmer hinaufführte, dem Schauplatz von Remis letztem Verbrechen.


  „Das ist das, was gestohlen wurde.“ Doug reichte Beau ein Blatt Papier mit einer in blumiger Schrift verfassten, handschriftlichen Liste.


  Ellie Wilton sauste herum, lamentierte laut über den Verlust ihres Perlen-und-Diamanten-Halsbandes. „Seit sechs Generationen befand es sich im Besitz der Familie“, schluchzte sie. „Oh, Polizeichef Beaulieux, was soll ich bloß tun?“


  „Es tut mir leid, Frau Wilton. Wir tun unser Bestes, um es zurückzubekommen.“ In Beaus Kieferpartie zuckte ein Muskel. „Könnten Sie mir genau zeigen, wo sie den Schmuck aufbewahrten?“


  „Warum, genau hier, in dieser Schmuckkassette auf dem Schminktisch.“


  Der Muskel zuckte wild.


  „Waren er versichert?“, warf Kit ein, ehe Beau mit einem Vortrag über Sicherheit und Tresorfächer loslegen konnte, der schon an der Schwelle stand, auszubrechen.


  „Oh, ja. Bei Moorefield Versicherungen.“


  Kit verließ aller Mut. „Gut“, sagte sie und zwang sich zu einem Lächeln. Doch innerlich rollte eine Woge der Verzweiflung heran. Verdammt, verdammt, verdammt! Das würde ihr Schicksal jetzt besiegeln, aber gut. Nicht nur war ihr Remi durch die Finger geschlüpft zusammen mit der Saphir-Halskette, für die sie verantwortlich war, sondern er hatte einen weiteren Diebstahl an einem weiteren Moorefield-Kunden begangen. Und das noch dazu direkt vor ihrer Nase!


  „Hast du die Ausrüstung für die Fingerabdrücke mitgebracht?“, fragte Beau Doug.


  „Klar, Boss.“ Der Stellvertreter hielt eine schwarze Kassette hoch, die verdächtig nach einem Angelkasten aussah.


  „Ich will, dass jeder Fingerabdruck in diesem Raum genommen wird! An der Schmuckkassette, am Schminktisch, an den Möbeln, Wänden, Türen, Fenstern. Allem.“


  Doug blähte sich auf wie ein Ochsenfrosch. „Wird auf der Stelle erledigt, Chef!“


  „Was ist das?“, sagte Beau stirnrunzelnd. Er trat näher an den Schminktisch heran. Er nahm ein Taschentuch aus seiner Tasche und hob ein kleines Viereck gelbes, folienbeschichtetes Papier auf.


  „Ein Bonbon-Einwickelpapier?“, schlug Doug ungläubig vor, wobei er Ellie Wilton anschaute.


  Sie schüttelte den Kopf. „Eine ekelhafte Angewohnheit. Weder Herr Wilton noch ich teilen diese.“


  Kit traf Beaus Blick. Es war klar, dass auch er dieses belastende Beweisstück als das erkannte, was es war. Wer könnte je diese abscheuliche Kombination von Fruchtbonbon und Tequila damals im Pelikan vergessen?


  Beau sah mehr als wie vom Donner gerührt aus. „Ellie, ich würde gerne mit Ihrem Ehemann sprechen, wenn Sie nichts dagegen haben.“


  Sie fanden Jeb Wilton im Maisfeld hinter den Ställen, als er gerade mit seinem Sohn Tom den voraussichtlichen Ernteertrag begutachtete. Kit stand neben Beau, als er die beiden über den Diebstahl befragte, und schaute über die weiten Flächen von Mais. Es war so, als wäre sie wieder zurück in Illusion.


  „Haben Sie vor, nach Verdigris zu ziehen, Katherine?“, fragte Tom und brach damit in ihre Gedanken ein. Er beobachtete sie und Beau mit einem Lächeln auf dem Gesicht.


  „Was?“ Sie kam wieder in die Realität zurück und merkte, dass sie mit ihrem Rücken unbewusst direkt an Beaus Arm und Schulter gelehnt stand, dabei wohl den Trost seiner Wärme suchte. Guter Gott, kein Wunder, dass Tom Wilton den falschen Eindruck gewonnen hatte. Schnell machte sie einen Schritt nach vorn.


  „Hierherziehen? Oh, nein, ich bin ein ganz entschiedenes Stadtmädchen“, antwortete sie. „Falls ich niemals wieder im Umkreis von hundertfünfzig Kilometern eines Maisfelds leben würde, wäre das zu bald. Oh, ich bitte um Entschuldigung“, fügte sie noch eiligst hinzu.


  Tom warf einen verstohlenen Blick auf Beau, der etwas in sein Notizbuch schrieb, ihre Unterhaltung geflissentlich ignorierend. „Verstehe“, sagte Tom, als würde ihre Antwort nicht ganz zu dem passen, was er wusste.


  Naja, er konnte denken, was er wollte, aber Tatsache war, dass sie und Beau niemals ein Thema sein würden. Niemals ein Thema sein konnten. Das hatte dieser Morgen nur allzu gut bewiesen.


  „Allerdings recht schöne Pflanzen“, sagte sie, denn sie fand, sie sollte ihre Bemerkung über Mais doch etwas abmildern und ausbügeln. Sie ging zu der am nächsten stehenden Reihe hinüber, bückte sich und zog ihre Finger über ein langes, gesundes Blatt. „Welche Sorte pflanzen Sie an?“


  „Double Delicious. Auf ein paar Hektar probieren wir auch diese trendige, kleine, blaue Sorte aus. Als eine Art Experiment.“


  Sie nickte. „Ein Jahr hat mein Dad versucht, auf ein paar Hektar diesen farbigen Puffmais anzupflanzen, aber es war eine Katastrophe. Die Käfer dachten, sie wären gestorben und direkt im Himmel.“ Sie kicherte, zog gleichzeitig die Sandalen aus, damit sie barfuß gehen konnte.


  „Was ist passiert?“


  „Dad mochte es nicht, Pestizide zu verwenden, deshalb wollte er sich jede Art von nützlichem Insekt, die der Menschheit überhaupt bekannt ist, schicken lassen, in der Hoffnung, den Käferbefall zu stoppen, ehe er sich auf die Haupternte ausbreiten konnte. Marienkäfer, Gottesanbeterinnen, Florfliegen, was auch immer, zusammen mit noch mehr Bienen für die Bienenstöcke. Tja, die Bienen haben sich in dem Paketauto irgendwie verselbständigt, dann ist die gesamte verdammte Ladung von Insekten entkommen. Was für ein absolutes Fiasko!“ Sie grinste. „Der Zusteller vom Paketdienst hatte fünf Bienenstiche. Mam musste ihm ein ganzes Jahr lang Kuchen backen, bevor er uns wieder belieferte.“


  Tom lachte laut auf. „Ja, das Farmerleben ist schon ein wildes Abenteuerleben. Naja, es klingt jedenfalls so, als wären Sie doch mit einigen guten Zeiten gesegnet gewesen, als Sie zwischen all diesen Maisfeldern lebten.“


  „Ich denke schon.“ Sie lächelte breit und verschränkte die Arme vor der Brust, dabei waren ihr der süßliche Duft und das Gefühl von Stabilität des reichhaltigen, bestellten Ackerbodens unter ihren bloßen Füßen deutlich bewusst. Sie schaute sich um, und zum ersten Mal traf sie die umwerfende Schönheit der jungen Pflanzen, die ihre Blätter in der Sonne entfalteten, mit voller Wucht. „Ja, ich war wahrhaft gesegnet.“
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  So sehr es Beau auch schmerzte, das zu tun, er gab eine Fahndungsausschreibung für Remi heraus. Dann verbrachte er den Rest des Tages und einen Großteil des Abends damit, jeden aufzuspüren, der bei der Party der Wiltons gewesen war, und nahm Aussagen auf. Doug arbeitete mit den Fingerabdrücken, die sie genommen hatten, und fand zwei Abdrücke, die nicht zu den Leuten passten, die Zugang zum Schlafzimmer der Wiltons hatten. Leider streikten gerade die Computer des Amerikanischen Identifikationssystems für Fingerabdrücke, deshalb würden sie die Identifikation dieser Abdrücke erst am nächsten Morgen erhalten.


  Als wäre das nicht schon genug, worum sie sich zu kümmern hatten, hatte sich der Zustand von Grandmère während des Tages verschlimmert. Der Arzt sagte, es wäre nichts Ernstes, aber Beau war dennoch beunruhigt. Er war überrascht gewesen, als Kit angeboten hatte, nach Terrebeau zurückzukehren, um sich zu ihr zu setzen. Überrascht und unendlich dankbar. Doch er fühlte sich nun noch mehr unter Druck gesetzt, Remi zu finden.


  Zusätzlich zur Aufklärung des Diebstahls bei den Wiltons musste er Grandmères Juwelen wiederfinden, ehe es ihr noch schlechter ging. Wenn sie darum bitten würde, sie zu sehen und Beau ihr sagen müsste, dass sie verschwunden waren, würde er sich das nie verzeihen können.


  Nach einem Abendessen mit der Familie in gedämpfter Stimmung kündigte Kit an: „Ich denke, ich werde einen Spaziergang machen.“


  „Ich werde dich begleiten“, antwortete Beau.


  „Ich wäre lieber alleine, wenn du nichts dagegen hast.“


  Er blickte auf. „Kit, ich denke nicht, dass du alleine gehen solltest.“


  Sie schaute ihn stirnrunzelnd an. „Noch mehr Befehle, Beau?“


  „Non, cher. Aber wer dich auch immer angeschossen hat, er ist immer noch da draußen.“


  „Meinst du, ich weiß das nicht?“ Der Ausdruck auf ihrem Gesicht brachte ihn zum Schweigen. Sie schaute so bekümmert drein, dass er nicht das Herz dazu hatte, ihr einen simplen Spaziergang zu verbieten.


  „In Ordnung. Aber warte noch eine Minute!“ Er rannte die Treppen hinaus und holte eine winzige Taschenpistole, die er vor einiger Zeit für Jolene gekauft hatte.


  „Nimm wenigstens die hier mit! Bitte! Für mich.“


  Angesichts seiner Beharrlichkeit lenkte sie ein und nahm die Pistole an sich. „Mir geht’s gut, Beau. Du weißt, dass ich schon seit Langem auf mich selbst aufpassen kann.“


  Er achtete genau darauf, dass sich das schmerzbehaftete Wissen dieser Tatsache nicht in seinem Gesicht zeigte, und sah ihr nach, wie sie ging. Mit einem Ausatmen stieg er die Stufen empor und ging in sein Büro.


  Er und Kit waren bei einer Art wortlosen Verständigung angelangt, die, wenn ihre Beziehung nicht die nächste Stufe erreichte, nirgendwohin führen würde. Und außer der nagenden Enttäuschung, die er jedes Mal verspürte, wenn er sie anschaute oder ihre Stimme hörte oder ihren verlockenden Duft in ihrer Nähe roch, war er okay, fest entschlossen, mit dieser Entscheidung zu leben.


  Der Ball lag in ihrem Feld. Er hatte seine Karten auf den Tisch gelegt...alle bis auf die Letzte, jenes allerletzte Herzass, das er sich für sein allerletztes Spiel aufhob, falls es je dazu kommen sollte. Aber er bezweifelte, dass es je dazu käme. Er war heute Morgen direkt auf sie zugekommen und hatte sie gebeten, zu bleiben, und sie hatte rundweg abgelehnt. Sie hatte Tom Wilton in unmissverständlichen Worten klar gemacht, dass es nichts gab, das weniger verlockend für sie war, als auf dem Land zu leben inmitten von Maisfeldern. Sie wollte sich um sich selbst kümmern, und sie war felsenfest dagegen eingestellt, ihm überhaupt die Chance zu geben, es zu versuchen.


  Er stieß seinen Atem aus und starrte auf die Stapel von Papierkram auf seinem Schreibtisch. Die Untersuchungen zum Wilton-Diebstahl hatten die Stunden – oder Tage – Arbeit, die vor ihm lag, nur hinausgeschoben. Er musste die Informationen, die er diese Woche auf den Pächterfarmen gesammelt hatte, zusammenstellend vergleichen. Er musste die Daten noch graphisch darstellen, eine Hochrechnung für den Ernteertrag erstellen sowie eine Profitvorhersage und dann einen Vorschlag für die Ernten des nächsten Jahres ausarbeiten, den er seinen Pächtern präsentieren wollte... und auch der Bank, falls sie irgendeine Art der Finanzierung bräuchten.


  Andererseits war das, was er momentan brauchte, eine größere Ablenkung, und diese Angelegenheit mit dem Diebstahl war dafür gut geeignet.


  Nachdem er sich mit Doug über die Fingerabdrücke und Remis mögliche Aufenthaltsorte ausgetauscht hatte, schaltete er seinen Computer ein, um seine E-Mails durchzuschauen. Fünfzehn Minuten später fand er sich selbst auf einen leeren Bildschirm starrend vor.


  Verdammt. Er konnte sich nicht die Bohne konzentrieren, weil er über Kit nachdachte.


  Sollte er diese allerletzte Karte spielen?


  Non.


  Es war so schwer, gegen die unglaublichen Gefühle anzukämpfen, die er für sie empfand. Aber sie hatte die Sache von Anfang an beim Namen genannt. Es würde weitaus schlimmer sein, seinen Emotionen jetzt nachzugeben, nur damit ihm dann das Herz herausgerissen würde, wenn er gezwungen war, sich von ihr zu trennen.


  Denn die Trennung schien unausweichlich zu sein. Kit war fest entschlossen, einer Verbindung aus dem Weg zu gehen, vor allem genau dieser Art von Leben, das er liebte, aus dem Weg zu gehen. Wie viele Male hatte sie ihm gesagt, dass sie für sich selbst sorgen könnte? Es hörte sich an, als würde die immer gleiche Platte abgespielt.


  Angewidert schaltete er den Computer aus, sammelte seine Notizen von den Farmen ein und breitete sie auf dem Schreibtisch aus. Er zwang sich zur Konzentration, nahm mehrere Seiten steifes Millimeterpapier heraus und begann, die Informationen einzutragen.


  Mit jeder gelben Seite aufgeschriebener Info, die er durchging, erinnerte er sich wieder daran, wie Kit ihn begleitet hatte, als er mit seinen Freunden sprach und Fragen stellte, während er seine Beobachtungen machte.


  Er war verblüfft gewesen, wie gut sie sich in die Plantage einfügte. Sie hatte all seine Pächter im Sturm erobert, ohne es überhaupt zu versuchen. Sie hatte ihn ziemlich beeindruckt mit ihrem griffbereiten Wissen über praktisch alle Aspekte des Farmbetriebs, und mit ihrer Neugier auf das, was sie nicht wusste. Sie mochte abstreiten, dass sie ein Landmädchen sei, aber ihre Wurzeln hatten sich in jedem Wort gezeigt, das sie geäußert hatte.


  Ungeachtet all dessen, was seine Mama dachte, wäre Kit als Herrin von Terrebeau perfekt.


  Es war wirklich verdammt schade, dass sie nicht an dem Job interessiert war. Ihre Abneigung dagegen, ihre wertvolle Unabhängigkeit aufzugeben, machte sie blind gegenüber den wunderbaren Möglichkeiten des Lebens, das sie zusammen haben könnten, wenn sie diesem Leben bloß eine Chance gäbe.


  Aber sie war nicht einmal gewillt, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen. Sie war gebunden und entschlossen, ihren aufregenden Job als Ermittlerin zusammen mit ihrem einzelgängerischen Lebensstil zu behalten.


  Nicht zum ersten Mal betrachtete er mit Bitterkeit die Ironie, dass die eine Frau, in die er sich jemals verliebt hatte, nicht von seinem Aussehen, seinem Reichtum, seinem großen Besitz oder seiner sozialen Position in Versuchung geführt wurde – von all dem, wofür er sein ganzes Leben gearbeitet hatte, um es zu sichern und zu erhalten, alles, das ihm noch bis vor einer kurzen Woche als so wichtig erschienen war.


  Verdammt, wahrscheinlich wäre sie weit mehr beeindruckt, wenn er auf irgendeine berühmte Universität gegangen wäre und in irgendeiner schicken, großen Firma als Jurist tätig wäre.


  Er schüttelte den Kopf. Non, seine Verunglimpfung wurde der Sache nicht gerecht. So etwas würde sie auch nicht beeindrucken.


  Also, womit konnte Simon Beaulieux eine Frau wie Kit Colfax in Versuchung führen? Das Einzige, worin er gut war – sich um jene kümmern, die er liebte – brauchte oder wollte sie nicht. Seine Gewährung von Schutz und Sicherheit sah sie nur als unvernünftige, einschränkende Forderungen.


  Was wollte sie dann wirklich?


  Das lag auf der Hand.


  Ihren Job. Ihre Freiheit.


  Seinen Cousin im Gefängnis.


  Um sie wahrhaft glücklich zu machen, würde Beau auf seine Liebe verzichten und Kit aufgeben müssen – seine Familie verraten müssen, indem er Remi den Behörden übergab. Ihn vielleicht sogar selbst festnahm.


  Er stieß ein frustriertes Knurren aus, als er den Graph, den er zeichnete, nicht hinbekam und scheuerte sich mit den Händen über das Gesicht. Dieu, er war verdammt, wenn er das tat, und verdammt, wenn er es nicht tat.


  Es war besser, mit den Zähnen zu knirschen und der Versuchung komplett aus dem Weg zu gehen. Sie würde bald verschwunden sein, weg aus seiner Reichweite, weg aus seinem Leben.


  Wenn er Kit nicht auf die Art und Weise haben konnte, wie er sie wollte – auf Dauer in seinem Leben und in seinem Bett – dann würde er sich selbst nicht noch tiefer in die Sache verstricken als er es schon war.


  Er ergriff ein frisches Blatt Millimeterpapier, strich es vor sich auf dem Schreibtisch glatt und begann mit einer neuen Zeichnung. Und traf einen festen Entschluss.


  Von diesem Moment an würde er eine neue Haltung gegenüber Kit einnehmen.


  Reserviert. Gefühllos. Geschäftsmäßig.


  Auch wenn es ihn umbrachte.
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  Kit fühlte sich etwas besser nach ihrem langen Spaziergang. Sie hatte vergessen, wie beruhigend ein zielloser Spaziergang durch schöne Wälder und Wiesen sein konnte. In der Tat fühlte sie sich um so viel besser, dass sie dachte, sie würde fähig sein, durch mehr als nur zwei Seiten des Romans durchzukommen, den sie letzte Woche zu lesen angefangen hatte.


  Aber eine Stunde später warf sie das Buch hin und blickte vor Frustration finster drein. Es hatte keinen Zweck. Wieder fühlte sie sich ruhelos, unfähig, sich auf die Geschichte zu konzentrieren, dachte stattdessen über das Durcheinander nach, in das sich ihr Leben gerade verwandelte.


  Remi war so nah, dass sie es spüren konnte. Dennoch entglitt er ihr und jedem anderen auch weiterhin. Alle Polizeikräfte des Staates – verdammt, des Landes – suchten nach ihm und hatten nicht einmal eine Wimper von ihm zu Tage gefördert.


  Unterm Strich bedeutete das, dass ihre Frist sich drohend abzeichnete und ihr aber gänzlich die Ideen ausgegangen waren. Das Einzige, das sie und Beau noch nicht getan hatten, um Remi zu finden, war, ihre Suche in den Hütten draußen auf dem Bayou zu Ende zu führen. Und Doug sagte, er würde das morgen als erstes tun.


  Sie setzte sich auf dem Bett auf, versuchte, das schmerzliche Sehnen abzuschütteln, das sie augenblicklich eingehüllt hatte, in dem Moment, als sie an Beau gedacht hatte.


  Und da war es in aller Kürze. Der wahre Grund, warum sie so ruhelos war:


  Beau!


  Auf ihrem Spaziergang hatte sie ihn aus jedem möglichen Blickwinkel betrachtet und war auf keinen einzigen Grund gekommen, warum sie aufhören sollte, den Mann zu lieben. Sie hatte nur Gründe gefunden, ihn umso mehr zu lieben. Sogar Verdigris erschien in einem immer besseren Licht.


  Sie musste wohl einen ziemlichen Hitzschlag erlitten haben, als sie heute da draußen in diesem Maisfeld war.


  Sie konnte nicht glauben, dass sie überhaupt darüber nachdachte, ihre Unabhängigkeit aufzugeben und seinen unausgesprochenen Forderungen nachzugeben, ihre Karriere, die sie liebte, hinter sich zu lassen, um zu ihm zu kommen und ihr Leben der Sorge um ihn und seine verdammte Plantage zu widmen. Ganz zu schweigen, es ernsthaft in Erwägung zu ziehen.


  Okay, also die Plantage war prachtvoll und erfolgreich, und jeder, der nur etwas Geschmack hatte, würde es lieben, hier zu leben und ein Teil davon zu sein. Und ja gut, sie hatte sich nicht eine Minute gelangweilt, seit sie auf Terrebeau angekommen war.


  Aber das war alles nicht der Punkt. Ebenso die Tatsache, dass sie in diesem Maisfeld heute von plötzlichem Heimweh befallen worden war, wie sie es nicht mehr empfunden hatte, seit sie im zarten Alter von acht Jahren ins Sommercamp gegangen war. Ein tief-einschneidendes, versengendes Heimweh, das sie heute Abend kopfüber in wilder Panik in die Wälder hatte flüchten lassen.


  Fing sie wirklich an zu denken, dass es letztlich doch nicht solch eine schlimme Sache sein könnte, wenn sie den Job verlor, für den sie so hart gearbeitet hatte, damit sie ihn bekam, und sogar noch härter, damit sie ihn behielt?


  Niedergeschlagen starrte sie an die Zimmerdecke.


  Nein. Nein. Nein.


  Keinesfalls.


  Dies war nicht das Leben, das sie wollte.


  Es konnte nie geschehen. Sie würde absolut wahnsinnig werden.


  Als alleräußerstes könnte – könnte – sie eventuell eine Fernbeziehung mit Beau von New Orleans aus in Betracht ziehen. Auch wenn sie sich geschworen hatte, sich niemals jemals wieder in solch eine tückische Lage zu bringen, wo sie riskierte, sich im Schatten eines mächtigen Mannes selbst zu verlieren.


  Ein schrecklicher, verrückt machender, verlockender, wundervoller Mann, der durchaus in der Lage war, ihren festesten Entschluss zum Schmelzen zu bringen, wenn sie nicht vorsichtig war.


  Es war wirklich nicht zu verstehen. Sie war eine starke, kompetente, fähige Frau. Eine, die immer ein klares Ziel vor Augen gehabt hatte und sich direkt auf den Weg, den sie eingeschlagen hatte, konzentrierte.


  Bis zu dem Moment, als sie Simon Beaulieux getroffen hatte.


  Sie schnaubte vor Verärgerung und ging hinüber, um das Buch aufzuheben, das sie quer durchs Zimmer geworfen hatte.


  Und fragte sich, was er wohl gerade machte.


  Wahrscheinlich immer noch arbeiten. Dieser Mann war wahrlich hoffnungslos. Das war alles, was er tat. Arbeiten, arbeiten, arbeiten. Sie hatte ihr ganzes Leben nie jemanden so hart arbeiten sehen. Sogar ihr Vater, der der unentwegteste, fleißigste Mann des Planeten war, hatte nicht so hart gearbeitet. Vom Sonnenaufgang bis weit nach Mitternacht schuftete Beau, damit diejenigen, die er liebte, den Frieden und die Sicherheit genießen konnten, der ihm als Junge versagt geblieben war.


  Konnte er nicht erkennen, dass er jemanden brauchte, der ihm half?


  Sie seufzte, niedergedrückt durch das Wissen, dass sie seine Last während der vergangenen Woche noch um Einiges schwerer gemacht hatte, mit all ihren Forderungen nach seiner Zeit und seinen Quellen.


  Vielleicht sollte sie ihm noch einen Snack bringen. Heiße Schokolade und Kekse würden nicht annähernd ausreichen, um die Probleme, die sie ihm bereitet hatte, zu kompensieren, aber es könnte ihn ein wenig aufmuntern. Er war den ganzen Abend so still gewesen – seit er von Grandmères Zustandsverschlechterung gehört hatte. Nein, sogar noch vor dem. Seit sie jene verdammten Maisfelder bei den Wiltons hinter sich gelassen hatten, wo er ihr sein Herz offen dargeboten hatte.


  Entschlossen ignorierte sie ihr auch diesbezüglich schuldbewusstes Gewissen und rannte schnell zur Küche. Nach einem Augenblick der Überlegung ließ sie die Idee mit dem Kakao fallen und holte stattdessen zwei kalte Flaschen Bier und eine Dose gebrannte Mandeln, die sie im Küchenschrank entdeckt hatte. Dann eilte sie zurück, die Treppe hinauf, und schlüpfte hinaus auf den Balkon.


  Sie tappte hinüber zu seinem Bürofenster und klopfte zaghaft an die Scheibe.


  Als er aufblickte und sie anschaute, hielt sie ihm das Bier einladend entgegen.


  Zu ihrer Überraschung lächelte er bloß höflich und schüttelte den Kopf, wobei er auf die Stapel von Arbeit vor ihm hinwies.


  Zur Hölle, ja!


  Sie hielt einen Herzschlag lang inne, pochte ein zweites Mal an die Scheibe und zeigte ihm die Nüsse.


  Wieder schüttelte er den Kopf und lächelte entschuldigend.


  Sie krampfte den Kiefer zusammen. Von all den starrköpfigen...


  Sollte das vielleicht so eine Art Bestrafung sein? Weil sie ihn abgelehnt hatte?


  Warte mal! Er hatte sie abgelehnt.


  Oder...


  Gott, sie hatte voll den Überblick verloren mit diesem ständigen Wechsel von Vor und Zurück!


  Gut. Es wurde Zeit, gleiche Verhältnisse zu schaffen.


  Sie stellte die Dose auf den Bistrotisch und kehrte zum Fenster zurück. Noch einmal tupfte sie an die Scheibe und wartete ab, bis er wieder aufblickte. Diesmal war sein Gesichtsausdruck ein bisschen gereizt.


  Sie warf ihm von halb geschlossenen Lidern einen Blick zu und knöpfte verwegen den obersten Knopf ihrer Bluse auf. Und dann noch einen.


  Das brachte ihr endlich seine Aufmerksamkeit ein.


  Guter Gott, Männer waren so vorhersagbar!


  Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete sie ausgeglichen. Aber er bewegte sich nicht.


  Sie biss sich auf die Lippe. Er sollte herauskommen und sich zu ihr gesellen, nicht da drin sitzen bleiben und auf den Rest der Show warten!


  Also was jetzt? Noch ein Knopf und er würde denken, dass sie mehr anzubieten hätte als Bier und Nüsse.


  Nicht, dass das jetzt noch einen Unterschied machen würde. Der Mann hatte eine akute Allergie entwickelt, sie zu berühren.


  Oder mit ihr zu sprechen.


  Oder sogar mit ihr im selben Raum zu sein, so schien es.


  Als sie nichts Weiteres mehr tat, stand er auf, ging um den Schreibtisch herum und blieb an der anderen Seite des Fensters vor ihr stehen. Sie lächelte, und er erwiderte den Blick mit einer unergründlichen Miene. Er ergriff die Kanten der Vorhänge, und mit einer schnellen Bewegung des Handgelenks zog er sie vor ihren Augen ruckartig zu.


  Sie blinzelte fassungslos, die Kinnlade fiel ihr praktisch auf den Balkonboden.


  Heilige Scheiße! Er musste wirklich stocksauer auf sie sein.


  Nicht, dass sie es ihm unbedingt verübeln konnte. Nein, sie würde sich niemals für ihre persönlichen Träume und Ziele entschuldigen, aber sie verstand durchaus, dass ein Mann wie er Schwierigkeiten haben könnte, zu akzeptieren, dass sie diese Träume und Ziele einer scheinbar sicheren Zukunft mit ihm in Verdigris vorzog. Sie wusste, wie es sich anfühlte, wenn man verletzt und wütend war. Verdammt, seine Erklärung gestern bei Jolene, dass er sie niemals heiraten würde, schmerzte sie immer noch, durchbohrte ihr Herz wie ein Messer. Auch wenn sie es schon längst gewusst hatte und sogar mit ihm übereinstimmte.


  Sie war auch nicht blind. Sie erkannte, dass seit sie nach Terrebeau gekommen war, ihre Beziehung aufgeblüht war, dass sie sich von einer einfachen, starken Anziehung zu etwas weit Tieferem und Intensiverem gewandelt hatte – zumindest von ihrer Seite aus, und sie war sich ziemlich sicher, auch von seiner Seite aus. Er war sogar so deutlich geworden, dass er sie gebeten hatte, zu bleiben. Es musste frustrierend sein für jemanden, der es so gewohnt war, immer seinen Willen durchzusetzen, wenn er glattweg abgelehnt wurde, und noch dazu aus Gründen, die er als Mann womöglich nicht nachempfinden konnte.


  Er sollte nicht sehen, dass es sie innerlich zerriss, genauso sehr wie ihn.


  Sie trat vom Fenster weg und ging auf Zehenspitzen über den Holzboden des Balkons. Sie drehte sich um, um über das Land hinaus zu schauen, das so sehr ein Teil von Beau war. Sie sehnte sich danach, fähig zu sein, ihm die wahre Tiefe ihrer Gefühle für ihn zu offenbaren, ehe sie abfuhr. Ihm zu sagen, wie viel er und dieser Ort ihr mittlerweile bedeuteten. Wie sehr sie ihn wahrhaft liebte.


  Aber das wagte sie nicht. Sie befürchtete, dass wenn sie diese Worte tatsächlich laut sagen würde, er sie erwidern würde. Und dann, das wusste sie, würde sie niemals je die Kraft haben, ihn zu verlassen.


  Und sie musste ihn verlassen.


  Nicht wahr?


  Sie schluckte, verärgert, dass er sie zwang, in solchen Kategorien zu denken, nur wegen seiner störrischen Widerspenstigkeit, sich zu entspannen. Sie nahm die Dose Nüsse wieder mit, ging durch ihr Zimmer und seines und riss die Bürotür mit einem lauten Ruck auf.


  „Du bist wütend.“


  „Nein. Bloß beschäftigt.“ Beaus Augen flackerten zu dem offenen Knopf an ihrer Bluse. „Knöpf dich lieber zu, ehe ich anfange, zu denken, dass du deine Meinung geändert hast bezüglich deines Hierbleibens!“


  Sie ignorierte seinen demonstrativen Blick, hielt ihm das Bier entgegen und bewegte sich nicht, bis er zusammenbrach, rüberlangte und es doch nahm.


  Sie nahm einen Schluck von ihrem eigenen und schlenderte resolut an seinem Schreibtisch entlang, blickte dabei auf die Papiere und Bestandsbücher, die darauf verstreut waren. „Woran arbeitest du?“


  Mit einem langen-leidenden Ausatmen reagierte er entweder resignierend auf ihr Eindringen oder seine tadellosen Südstaatler-Manieren setzten sich gegenüber seiner sichtbaren Verärgerung durch. „Ernteerträge-Statistik. Das wird mich wahrscheinlich einige Tage kosten, diesen Bericht fertigzustellen.“


  Okay, vielleicht doch nicht so tadellos. Sie konnte die nicht gerade unauffällige Anspielung in seiner Feststellung nicht überhören.


  Sie ignorierte sie und begutachtete seine Bemühungen genauer. „Zeichnest du gerne?“


  „Nicht wirklich.“ Er ging zu seinem Stuhl zurück und ließ sich darauf fallen.


  Sie sah zu, wie er einen Schluck Bier trank, momentan gefangen genommen von seiner starken, hochgereckten Kieferpartie und den sehnigen Muskeln, die in seinem formschönen Hals arbeiteten, während er trank. Er erwischte sie dabei, wie sie starrte. Schnell sagte sie: „Warum machst du das nicht am Computer?“


  Eine Sekunde lang schaute er verblüfft-verdattert drein, dann sogar noch mehr irritiert. Er stellte sein Bier hin und nahm seinen Stift. „Ich habe es immer auf diese Weise gemacht. Hatte nicht die Zeit, andere Möglichkeiten auszuprobieren.“


  Instinktiv merkte sie, dass ihm dieses Thema peinlich war, konnte sich aber nicht vorstellen warum. „Vor einigen Jahren habe ich ein Programm für meinen Dad installiert“, sagte sie. „Naja, eigentlich war es Ricky, der mir zeigte, wie ich mit der Software umgehen musste, aber es war ziemlich einfach, es für Dads Farmberichte einzurichten. Ich habe bemerkt, dass du das gleiche Programm auf deinem Computer hast. Warum nimmst du es nicht her?“


  Er sagte einen Moment lang nichts, und sie konnte von seinem unbeweglichen Gesicht seine Reaktion nicht ergründen.


  Schließlich sagte er mürrisch: „Schau! Ich kann E-Mails schreiben und habe mir selbst beigebracht, wie ich einige der Programme nutzen kann, aber ich bin nicht gerade umwerfend in diesem ganzen Technologie-Kram. Ich hatte nie die Gelegenheit, zu lernen. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest ...?“


  Plötzlich explodierte in ihrem Kopf das Verständnis wie ein Feuerwerk. Er hatte das College mehrere Male erwähnt – die Tatsache, dass er nie gegangen war. Er verhielt sich so, als schämte er sich deswegen tatsächlich.


  Was ja wirklich absolut lächerlich war, auf jeder Ebene.


  Sie stieß ein missbilligendes Geräusch aus. „Spiel hier nicht den unwissenden Bauernjungen, Beaulieux! Das funktioniert nicht.“ Mit einem Fingernagel tippte sie auf seinen Schreibtisch. „Zufällig weiß ich, dass du ziemlich schlau bist, auch wenn du nicht auf dem College warst.“


  „Kit–“ Seine Stimme enthielt eine Schärfe, die aber durch das Aufflackern eines widerwilligen Lächelns abgemildert wurde.


  „Sei kein Idiot! Ich zeige dir, wie man das verdammte Programm benutzt. Komm schon, ich wette, es tut nicht einmal weh!“


  In der darauffolgenden Stille konnte man das laute Ticken der antiken Uhr auf dem Bücherschrank vernehmen.


  Endlich rührte er sich, blickte zuerst auf das Wirrwarr auf seinem Schreibtisch, dann auf seinen Computer.


  „Also gut. Was soll’s? Kann auch nicht schlimmer sein als dieses Chaos.“


  Zwei Stunden später half sie ihm, den letzten Ausdruck des fünfundzwanzig-seitigen Berichts mit detaillierten, farbigen Graphiken und Diagrammen, die sie erstellt hatten, zusammenzuheften.


  „Da!“, sagte sie und ließ das Geheft auf den Schreibtisch fallen. „Erledigt.“ Sie blickte auf und schaute in warme, whiskey-braune Augen voll von Bewunderung.


  „Du bist erstaunlich“, sagte Beau und zog sie in seine Arme. „Du hast mir buchstäblich Tage voller Arbeit erspart. Wie kann ich dir je danken?“


  Bei seinem Lob rauschte ein mächtiges Gefühl der Freude durch ihren ganzen Körper. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und platzierte zärtlich einen Kuss auf seinen Kiefer. „Dich lächeln zu sehen ist Dank genug. Ich bin froh, dass ich helfen konnte. Du arbeitest so hart. Und ich war so eine Nervensä–“


  Er küsste ihre Schläfe, und dabei verweilten seine Lippen länger an ihr. „Nein, warst du nicht. Ich habe es geliebt, dich hier bei mir zu haben. Jeden Moment. Ich–“ Er hielt plötzlich inne, und seine Umarmung wurde steif. „Naja, jedenfalls vielen Dank.“


  Während er sich von ihr wegbewegte, sammelte er den Stapel Berichte zusammen und fuhr den Computer herunter. Sie stand beobachtend da, auf einmal unsicher, was sie tun sollte.


  Verdammt. Sie wünschte sich wirklich, er würde sie küssen.


  Wirklich küssen.


  So, wie nur er es konnte.


  Sie nahm die zwei leeren Flaschen vom Schreibtisch, wo sie sie vorher stehen gelassen hatten. „Hättest du gerne noch ein Bier?“


  „Nein, danke.“ Noch einmal richtete er den bereits ordentlichen Stapel gedruckter Dokumente gerade hin. „Ich bin ziemlich müde. Ich denke, ich schau noch schnell bei Grandmère rein, dann mach ich Feierabend für heute.“


  Ein schmerzhafter Stich fuhr ihr durchs Herz.


  „Okay.“ Diese Entlassung war klar und deutlich, und so wandte sie sich um und ging zur Tür. „Also, gute Nacht!“


  Sie schaute zu ihm zurück.


  Er lächelte, seine Hände beschäftigten sich immer noch mit den Berichten. „Schlaf gut!“


  Ja, klar! Als ob es den Hauch einer Chance dafür gäbe!


  Sie fühlte sich irgendwie nicht recht wohl, ließ die Flaschen in die Recycling-Tonne in der Küche fallen und überlegte, ob sie heiße Schokolade machen sollte. Doch sie war nicht in der Stimmung. Sie war zu verdammt verwirrt.


  Bis zu diesem Morgen war sie diejenige gewesen, die darauf bestanden hatte, Abstand zu wahren. Aber nun, da er endlich das tat, worum sie ihn gebeten hatte, fühlte sie sich irgendwie beraubt. Und verletzt.


  Verzweifelt wollte sie, dass er sie gerade jetzt küsste. Wie verrückt. Und dass er sie festhielt. Und noch eine ganze Menge mehr.


  Sie vermisste die heißen, körperlichen Verlockungen, die er immer auf sie ausgeübt hatte, bis heute. Sie wollte nichts anderes, als seine Küsse zu erwidern, seinen Körper an ihren gedrückt zu spüren, erregt und erfüllt von Begierde.


  Mit all ihrem Herzen wollte sie ihn lieben.


  Gott, sie brauchte ihn!


  Aber klar, nun wollte er sie nicht mehr.


  Mit dem Gefühl deprimierter Aussichtslosigkeit ging sie zu ihrem Zimmer, duschte sich und kletterte ins Bett.


  Lange Zeit starrte sie die grauen Schatten an den Wänden an, unfähig, zu schlafen. Als sie draußen auf dem Balkon ein leises Geräusch hörte, stand sie auf und ging geräuschlos zu den offenen Balkontüren.


  Die warme, schwüle Luft draußen vibrierte sanft mit den nächtlichen Liedern des Flusses. Glühwürmchen sprenkelten Feenschimmer in Kreisen über die dunkle, duftende Wiese unterhalb.


  Beau stand mit seinen Ellbogen auf das Balkongeländer gelehnt und starrte hinaus über die mondbeschienene Fläche des weitläufigen Anwesens. Kit lächelte sehnsüchtig. Er trug die untere Hälfte des entsprechenden Pyjama-Oberteils, das sie anhatte. Zwei Teile, die aus demselben Stoff geschnitten waren, die dafür bestimmt waren, zusammen zu sein.


  Ohne eine bewusste Entscheidung zu fällen, überquerte sie die alten Holzbretter und legte ihre Arme um seine Taille.


  Er drehte sich innerhalb des Umkreises ihrer Arme und lehnte seinen Rücken an das Geländer, dabei strich er ihr eine herausgerutschte Haarsträhne hinters Ohr. „Warum bist du so spät abends noch wach, cher?“


  Sie streifte mit ihrer Wange an ihm entlang und wünschte, er würde seine Arme um sie legen. „Ich konnte nicht schlafen.“


  „Denkst du darüber nach, wie wir Remi erwischen könnten?“


  „Nein.“ Sie hielt inne. „Was ist mit dir?“


  Er legte seine Arme über ihre Schultern und spielte mit ihren Haarspitzen. „Ich konnte auch nicht schlafen.“


  Sie legte ihre Lippen auf die bloße Haut seiner Brust und küsste ihn sachte, einmal, zweimal. Er duftete nach Seife und Beau, und sie wollte sich selbst in seinem harten Körper verlieren. „Vielleicht konnten wir beide zusammen nicht schlafen...?“, sagte sie leise, dann schaute sie auf.


  Er begegnete ihrem unverwandten Blick mit einem leicht ironischen Lächeln, während er mit seinen Fingerspitzen ihren Halsansatz massierte. „Diese Feststellung ist ein wenig doppeldeutig.“


  „Ach ja?“ Sie reckte sich etwas und drückte ihren Mund auf seinen. Ihn zu schmecken ließ sie schwindlig werden vor Verlangen, und sie fragte sich, warum sie so lange gebraucht hatte, sich selbst einzugestehen, wie sehr sie ihn liebte.


  Nach einem kurzen Zögern legte er seine Arme um sie und zog sie nah an sich heran. Dabei ließ er zu, dass sich der Kuss intensivierte. Sie schmolz in seiner Umarmung dahin, und dabei tanzte ihre Zunge mit seiner einen langsamen Tanz der Leidenschaft, die zwischen ihnen beiden floss wie Honig.


  Lange, lange Augenblicke später rangen sie beide um Atem, und Kit machte einen Schritt zurück, während sie mit ihren Fingern über seine breite Brust strich. Er beobachtete sie unter halb geschlossenen Lidern, machte aber keine Bewegung, sie auch zu berühren.


  Schließlich konnte sie es nicht mehr länger aushalten. Langsam knöpfte sie an ihrer Bluse einen Knopf nach dem anderen auf.


  „Cher...“


  Sie ließ das Oberteil über ihre Arme herab und zu Boden gleiten, sodass sie nackt vor ihm stand.


  Dann flüsterte sie: „Immer noch doppeldeutig?“
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  Kit konnte erkennen, dass Beau schwer schluckte und dass sein Blick langsam an ihrem nackten Körper hinunterglitt.


  „Ich werde mich mit nur einer Nacht nicht zufriedengeben“, sagte er mit leiser und heiserer Stimme. „Ich schwöre bei Gott, das werde ich nicht. Ich werde dich dazu bringen, dass du dieses Novocain wegschmeißt und zugibst, dass du mit mir zusammen sein willst. Wirklich mit mir zusammen sein willst. Bist du gewillt, das zu tun?“


  Nun war es an ihr, schwer zu schlucken. „Ich habe so viel Angst.“


  „Ich weiß, Schatz. Aber ich werde dir niemals wehtun. Ich schwöre, das werde ich nicht. Vertraust du mir?“


  Alles, was in ihrem Leben geschehen war, stürzte in diesem Moment auf sie ein. Sie stand am Scheideweg. War sie stark genug, ihre Pläne zu ändern? Größere Kompromisse in ihrem Lebensstil einzugehen; das alles für die Möglichkeit, die Liebe dieses Mannes kennen zu lernen?


  Blindlings streckte sie sich nach ihm aus, wickelte seine Arme um seinen Hals und zog ihn an sich heran für einen seelenverschmelzenden Kuss.


  „Ja! Oh, ja.“


  Mit einem Ächzen hob er sie in seine Arme und trug sie zu seinem Bett.


  Ja, das war es, was sie wollte. Genau das, was sie brauchte. Sie würden die Einzelheiten später festlegen. New Orleans war nicht so weit von Terrebeau entfernt. Sie könnte Fälle in der näheren Umgebung annehmen, damit sie nicht so viel reisen müsste. Sie könnten jedes Wochenende zusammen sein. Sogar öfter.


  Er platzierte sie sanft auf sein Bett. Es fühlte sich an, als würde sie nach Hause kommen.


  „Bist du sicher?“, fragte er.


  „Sehr sicher.“


  Seine Mundwinkel hoben sich, als er das Nachtkästchen öffnete und die Kondome herausholte, sie dabei beobachtete, als würde er sie vor eine Herausforderung stellen.


  Aufregung stieg hoch und strömte durch ihr Blut wie ein lebenspendendes Elixier. Sie leckte sich die Lippen, war kaum fähig, die Vorfreude auf seine Berührung noch länger auszuhalten. Was hatte er bloß mit ihr angestellt, dieser Mann mit dem verführerischen Lächeln, der reine, heiße Südstaaten-Komplikation versprach? Mit einem Augenzwinkern seiner Rhett-Butler-Augen hatte er sie von einer vernünftigen, rational-handelnden Frau in ein zitterndes Bündel von verzweifeltem Verlangen verwandelt.


  „Liebe mich, Beau!“, flüsterte sie.


  Sein schurkisches Lächeln vertiefte sich, als er sich auf das Bett neben sie setzte. „Oh! Das habe ich vor, Liebling. Glaube mir, das habe ich vor!“


  Eine warme Brise von dem alten Deckelventilator über ihnen strich über ihren Körper wie unsichtbare Finger. Gänsehaut breitete sich auf ihrer Haut aus, und sie erzitterte. Als Beau sie endlich berührte und mit seinen Händen langsam ihre ganze Länge entlang hinauf streichelte, bog sie sich ihm entgegen, während sie sich in den Decken unter ihr festklammerte wie an einem Anker in einem Meer der Emotionen.


  Sie kämpfte darum, nicht seine Arme zu packen, und zwang sich, die köstliche Folter seiner Erkundungen auszuhalten. Seine schwieligen Hände bedeckten ihre Brüste, formten sie, machten sie prall und neckten ihre Brustwarzen, bis sie harte, empfindsame Spitzen waren, wobei jede pochend danach verlangte, seine Zähne und seine Zunge zu spüren.


  Aber er ließ sie warten. Er kletterte auf das Bett und kniete sich über sie. „Wie willst du mich, cher?“


  „Egal wie. Auf jede Art“, entgegnete sie. „Hauptsache bald!“ Sie lächelte ihn an, und das antwortende Feuer in seinen Augen erwärmte ihre Seele zutiefst. Sie langte hinüber und schob seine Pyjamahose hinunter, da sie ihn genauso nackt haben wollte wie sie es war. Er begab sich aufstemmend über sie, bedeckte dabei ihren sich sehnenden Körper mit seinem vorzüglichen Gewicht.


  Ein weiches, leises Stöhnen entrang sich tief aus ihrem Inneren. Sie schloss die Augen und gab sich nur dem Gefühl hin – seine frische Körperbehaarung, die an ihrer Haut entlangstrich, seine straffen Muskeln, die über ihrem nachgiebigen Fleisch spielten, seine Finger, die sich mit ihren verflochten. Der feuchte Samt seiner Lippen. Oh, Gott, er war nicht rasiert. Das raue Schmirgeln seines Tage-Bartes an ihrer empfindsamen Kehle während er sie schmusend liebkoste, brachte sie beinahe um den Verstand.


  „Du fühlst dich so gut an“, murmelte sie. „Oh, Beau, ich will dich so sehr!“


  Seine Lippen bedeckten ihre, und seine Zunge suchte Einlass. Sie öffnete sich ihm, und ihr Mund wurde zu einem großen Kessel siedenden Liebestrankes, mit Zungen umgerührt und mit Stöhnen gewürzt. Seine Finger ergriffen ihre, sein Körper drückte sie tief in sein Bett hinein. Sie spürte seine Kraft und seinen Willen, sie besitzen zu wollen, und sie wusste, sie war hilflos, ihm widerstehen zu können. Sie wollte nicht mehr widerstehen.


  Sie gab sich ihm vollständig hin.


  Er stieß sein Knie zwischen ihre Beine und teilte sie, dann ließ er sich zwischen ihren Oberschenkeln nieder. Sein Schwanz drückte sich auf intime Weise in sie hinein, hart und wuchtig. Sie wickelte ihre Beine um seine Taille, begierig, die ganze Kraft von ihm in sich zu spüren, und sie wand sich so, dass die Spitze vorschnellte im Begriff, einzutreten.


  Mit keuchender Brust unterbrach er den Kuss. „Oh, non. Noch nicht!“ Er hielt ihre Hände über seinen Kopf und rutschte nach unten, gerade so außer Reichweite. „Ich bin noch nicht mal annähernd bereit, das zu beenden.“


  Sie ächzte, halb vor Frustration, halb vor Antizipation. „Ich glaube nicht, dass ich warten kann.“


  „Du kannst warten.“ Er gab ihr einen leichten Kuss. „Du wirst warten.“


  Seine Lippen und seine Zähne knabberten ihren Hals entlang, über ihre Schulter, um die Unterseite ihrer Brüste herum. Er leckte den ganzen Weg um eine herum, dann um die andere, bis sie sich vor Qual drehte und wand, weil sie darauf wartete, dass er die sehnsuchtsvoll schmerzenden Spitzen endlich berührte. Seine Kieferpartie schmirgelte erotisch an ihr. Auf und ab, und dabei schabte er absichtlich die empfindlichen Nervenenden in einen Taumel des Begehrens. Sein Mund kam hart auf eine Brustwarze herab im selben Moment als er die andere zwischen seinen Fingerspitzen rollte.


  In einem Ausbruch wilden Vergnügens rief Kit seinen Namen aus.


  Ihr Rücken bog sich durch, und sie verflocht ihre Finger in seinem Haar, wobei sie ihn immer näher und näher heranzog. Er leckte und saugte an ihr, bis sie dachte, sie würde vor sinnlichem Genuss sterben.


  „Bitte! Nicht noch mehr!“, schrie sie und in einer Bewegung, die sie beide überraschte, kippte und drehte sie sie beide herum, sodass er auf seinem Rücken und sie auf ihm landete.


  „Du bist dran.“ Sie schnappte nach Luft und fühlte sich wunderbar erwärmt von der Verwundbarkeit hinter seinem machohaften Grinsen. Sie lächelte zurück, langte hinunter und umfasste ihn mit ihren Fingern. Er war lang und seidig und hart.


  Beau knurrte und packte ihr Handgelenk. „Cher, ich–“ Seine Worte erstarben, als sie mit Küssen einen Pfad hinunterlegte, an dem dunklen Bogen von Haar entlang, der genau auf die Stelle deutete, wo sie sein wollte.


  „Hmm?“, murmelte sie. Er schmeckte moschusartig und leicht salzig und ach, so wunderbar maskulin.


  „Ich, ähm–“ Seine Stimme klang auf seltsame Weise erstickt. „Super, verdammt, Schatz!“


  Plötzlich fand sie sich auf ihrem Rücken wieder und starrte ihn überrascht an. Er langte zu dem kleinen Stapel Kondome auf dem Nachttisch hinüber.


  Sie schloss die Augen und genoss es, seinen Körper auf ihrem zu spüren. So gut. So perfekt. So wie genau das, was sie je gewollt oder gebraucht hatte.


  Was war sie doch für eine Närrin gewesen, zu denken, dass Beau sie je vom Leben fern halten wollte! So war er nicht. Er nahm nicht. Er gab. Das war es, was er tat. Und jetzt gab er ihr das größte Geschenk überhaupt. Seine Liebe.


  Sie legte seine Arme um ihn und hielt ihn fest.


  In einer einzigen, fließenden Bewegung war er in ihr. Sie schnappte nach Luft, spürte, wie sie sich ausdehnte, um ihn perfekt, wie ein Handschuh zu umschließen. Indem sie ihre Beine bis an seine Seiten hob, klammerte sie sich an ihn, als er anfing, sich zu bewegen. Ihr Herz füllte sich mit Freude. Bis zu diesem Moment hatte sie nicht gemerkt, welch entsetzliche Angst sie gehabt hatte, dies alles zu verlieren. Ihn zu verlieren. Aber nun war sie die Seine. Es gab kein Zurück.


  Nicht, dass sie je wieder zu dem Zustand zurückgehen wollte, wie es vor Beau gewesen war.


  Sie konnte das alles haben. Es würde funktionieren.


  Es musste funktionieren!


  •• 50 ••


  „Ah, cher, du hast mich zum glücklichsten Mann der Welt gemacht!“


  Beau zog Kit nah heran und küsste sie zufrieden. Er konnte nicht glauben, dass es ihm gelungen war, das Unmögliche möglich zu machen. Kit war die Seine! Trotz all ihrer Vorbehalte war sie einverstanden gewesen, bei ihm zu bleiben.


  Und um das zu tun, gab sie so viel auf. Für den Rest seines Lebens würde er sich an jedem Tag ihres Opfers würdig erweisen. Er würde ihre Tage mit Glück anfüllen, damit es ihr in Verdigris niemals langweilig werden würde. Er würde mit ihr auf Reisen gehen und ihr diverse verantwortungsvolle Aufgaben auf Terrebeau übertragen, damit ihr ihr Job nicht fehlen würde. Er würde ihr Kinder schenken, um ihrer beider Leben mit Freude und Bedeutung zu erfüllen.


  Mit funkelnden Augen erwiderte sie seinen Kuss. Ihr Mund war warm und verlockend. Er rollte sich auf sie, denn er wollte urplötzlich diese neue, sagenhafte Verbindung zwischen ihnen erneut bekräftigen.


  Ihre Beine schlangen sich um seine, und er konnte nicht widerstehen, in sie zu stoßen. „Der allerglücklichste Mann des Universums“, murmelte er.


  Mit Körpern, die von ihrem vorherigen Liebesspiel noch sensibilisiert waren, dauerte es nicht lang, bis sie einen bebenden Höhepunkt erreichte. Während er sie festhielt, fand er seine Erlösung wenige Momente später.


  Als er sich genug davon erholt hatte, Sterne zu sehen, rollte er sie auf sich.


  In einer Wolke höchster Zufriedenheit segelnd streichelte er ihr Haar, wo es über seine Brust strömte, und mit einem Fuß stupste er ihr Bein an, sich über seines zu lagern. „Ich habe geträumt–“


  Sein von tiefstem Herzen kommendes Geständnis wurde jäh unterbrochen durch ein blechernes Geschmetter des schwarzen Telefons auf seinem Nachttisch. Verdammt. Doug muss Unterricht genommen haben in schlechtem Timing. Beau schaute auf die Uhr neben dem Bett und seufzte. Eine halbe Stunde nach Mitternacht. Naja, da sollte er nicht überrascht sein.


  Erneut läutete das Telefon. Ohne Kit zu verlagern, langte er zum Hörer. „Ja–“ Er räusperte sich, leicht verlegen wegen der tiefen, vom Sex rauen Tonlage. „Ja, Doug.“


  Es gab eine Pause. „Ähm, hey, Chef! Tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe.“


  „Kein Problem. Was ist los?“


  „Wieder einmal LeRoy‘s, wie gewöhnlich. Ich weiß, dass du offiziell noch im Urlaub bist, und ich hätte es auch selbst erledigt, aber ich bekam auch noch einen Anruf wegen Hausfriedensbruch draußen beim Landsitz der Reevers. Ich fahr lieber mal raus und forsche dort nach.“


  „Natürlich. Ich werde mich um LeRoy’s kümmern.“


  Beau legte auf und blickte Kit an, die ihn mit einem schicksalsergebenen Lächeln anschaute. „Diesmal stimmt es wirklich.“


  „Ich fürchte, ja, es ist echt. Ich sollte bald zurück–“


  „Oh, nein!“ Sie schüttelte ihren Kopf gegen seine Brust. „LeRoy’s, richtig? Du hast versprochen, mich mitzunehmen.“


  Stirnrunzelnd warnte er sie: „Streitereien in dieser Bar können unschön sein.“


  „Ich habe ja dich, der mich beschützt.“ Sie küsste seine Kieferpartie. „Ich nehme nicht an, dass es dort auch Tanz gibt?“


  „Tanz?“ Ein langsames Lächeln eroberte seine Lippen. Wenn Polizeichef Beaulieux in der Bar LeRoy’s mit Kit Colfax tanzen würde, würde das den Klatschmäulern Futter für Generationen geben. „Aber ja! Ga-raan-tiiiert.“ Er warf das Haar aus seinen Augen zurück. „Aber ich muss ehrlich sein. Ich weiß nicht, ob ich überhaupt gehen kann, geschweige denn tanzen.“


  Sie kicherte. „Mach dir nichts draus, Schatz!“, sagte sie und strich ihm eine Schweißperle von der Schläfe. „Ich werde dir helfen.“


  Ein breites Lächeln ergoss sich aus seinem Herzen auf sein Gesicht. „Das hast du schon getan, cher. Das hast du schon.“


  •• 51 ••


  Der Parkplatz beim LeRoy’s war übervoll, als sie dort ankamen. Nachdem sie den Eldorado in eine enge Lücke auf dem Schotterparkplatz gequetscht hatten, holte Beau seinen Dienstausweis und seinen Strafzettelblock aus dem Handschuhfach.


  Nachdem er ausgestiegen war und sein Handschellen-Etui an der Rückseite seines Gürtels mit einem lauten Klicken befestigt hatte, hob Kit eine Augenbraue. „Handschellen?“


  Er zwinkerte. „Es geht ums Image, weißt du.“


  Klar, sie wusste es. Bloß ihn und diese Handschellen anzuschauen machten sie vor Verlangen nach ihm schon wieder ganz wahnsinnig.


  Um sich abzulenken, schlüpfte sie aus dem Wagen und blickte hoffnungsvoll in Richtung Gasthaus. Nach dem, was heute Abend geschehen war, war es verdammt hart, wieder zur Tagesordnung überzugehen, aber sie gab sich Mühe. „Vielleicht wird Remi auftauchen.“


  Beau warf ihr einen nicht zu entschlüsselnden Blick zu. „Ich habe so ein Gefühl, dass es wirklich sein könnte.“


  Durch die Nahtstellen der recht uneinheitlichen Baustruktur ertönte Zydeco-Musik, ebenso Schreie und anschwellendes Gelächter, das durch das Aufeinanderkrachen diverser Möbelstücke in unregelmäßigen Zeitabständen akzentuiert wurde.


  „Klingt nach mehr als würden nur frittierte Maisklößchen gekocht werden“, sagte Beau mit einem behaglichen Grinsen. „Komm mit!“


  Er packte sie an der Hand und zerrte sie in das lärmerfüllte, gerappelt-volle Gasthaus hinein. Ein Hitzewall und der ätzende Geruch von Zigarrenrauch, Bier, Sumpfland und Flusskrebs-Auflauf warfen sie beinahe um. Das Nächste, das sie beinahe über den Haufen warf, war nicht ganz so gutartig und harmlos. Aus einem Haufen fuchtelnder Arme und Beine kam ein Stuhl auf sie zugesegelt.


  „Heilige –“


  Instinktiv schob Beau Kit augenblicklich hinter sich und fing das geschleuderte Möbelstück mit seinem hochgerissenen Unterarm ab.


  „Verdammt, das schmerzt“, murmelte er, als er sie sanft an die Wand drückte und mit seinem Kopf ruckartig einem wuchtigen Mann mit Bart zunickte, der die ablaufenden Vorgänge mit gelassener Neugier beobachtete. Der Mann nickte und bewegte sich, um sich neben Kit zu stellen, wobei er seine massigen Arme vor der Brust verschränkte.


  Beau zwinkerte und sagte: „Entschuldige mich einen Augenblick, cher“, dann ging er gemessenen Schrittes zu den Lichtschaltern neben der Tür und schaltete sie an und aus. Sofort hörte der Krawall auf, und alle Köpfe wandten sich mit einem gemeinschaftlichen Stöhnen ihm zu.


  „Der Spaß ist vorbei, mes amis“, verkündete er, während er seinen Strafzettelblock herausholte und seinen Stift mit einem Klicken hochhob.


  Kit stand wie angewurzelt da, erstaunt, wie geordnet die ganze Sache ablief. Beaus megalässiges Erscheinungsbild brachte die Männer, die darin verwickelt waren, kaum aus der Fassung. Seine Autorität war unantastbar und absolut. Dieses Ritual war offensichtlich schon viele Male zuvor durchexerziert worden. Er hielt ein paar Belehrungen ab, schrieb ein paar Strafzettel, überprüfte ein paar Verletzungen, patschte auf ein paar Rücken. Einige Männer, die es einfach nicht lassen konnten, wurden hinauseskortiert. Beau beendete das Schauspiel, indem er sich außer Dienst erklärte, und gab jedem eine Runde aus, während die Band auf der Bühne in eine dröhnende Cajun-Melodie verfiel.


  „Bier?“


  Sie nickte. „Gern.“


  Während er durch den düsteren Raum auf die Bar zusteuerte, drehten mehrere Leute überrascht ihre Köpfe. Andere winkten und schrien gellende Begrüßungen über die laute Musik hinweg.


  Sie hakte ihren Arm bei ihm unter, als sie weitergingen. „Die Leute starren uns an“, murmelte sie.


  „Jep.“ Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen. „Nervös?“


  „Sollte ich das sein?“


  „Das hängt davon ab. Hast du vor, in Schwierigkeiten zu geraten?“


  „Ich denke, ich bin bereits in Schwierigkeiten“, äußerte sie schmeichelnd, während ihr Blick über sein attraktives Profil wanderte.


  Er drehte sich um, erwischte eine ihrer Haarsträhnen und zog ihr Gesicht zu seinem. „Also, das ist jetzt verdammt sicher. Und indem du dieses besondere Outfit trägst, ist es zur reinen Gewissheit geworden.“


  Beide hatten sie Jeans an. Er trug sein allgegenwärtiges Unterhemd, aber sie war eingeknickt und hatte das T-Shirt ,Eigentum des Polizeichefs von Verdigris‘ angezogen statt eine von Jolenes Rüschen-Kreationen. Sie war ganz und gar die Seine, innen und außen, und heute war es ihr egal, wenn die ganze Welt darüber Bescheid wüsste.


  „Du siehst aus wie eine Million Dollar und verdammt sexy obendrein“, sagte er und zog sie nah an sich heran.


  „Deine Schmeicheleien werden dich noch weit bringen“, erwiderte sie mit einer von Verlangen nach ihm heißblütig werdenden Stimme.


  Plötzlich wurde die Eingangstür aufgerissen, ein Mann knallte herein, und seine Stimme donnerte los: „Remi! Da bist du ja, du alter Hurensoh–“


  Beau ließ sie los, drehte sich um, und sein Blick überflog den Neuankömmling. Kit wirbelte auch herum, ihr Pulsschlag beschleunigte sich, als sie gierig nach ihrer Jagdbeute suchte. Aber es war falscher Alarm. Der Mann starrte Beau betroffen an.


  „Naja, wenn das nicht Jackson Taylor ist. Du hast die ganze Aufregung verpasst, Jackson?“, fragte er gedehnt.


  „Beau! Whoa.“ Jackson wich zurück. „Hey, entschuldige, Chef.“ Er hielt seine Hände abwehrend vor sich hoch. „Mit deinem Arm fest um ein hübsches Mädchen gelegt, habe ich natürlich angenommen–“ Er zuckte die Achseln mit einem entwaffnenden Lächeln und ruderte wie wild zurück.


  „Weißt du zufällig, wo Remi ist, Jackson?“, befragte Beau den Mann ganz neutral, bevor Kit den Mund aufmachen konnte.


  Wieder hob der Mann eine Schulter. „Weiß nich‘. Irg‘ndwo im Bayou.“ Kits Aufregung verpuffte ein wenig. Bloß ein Fall von Personenverwechslung.


  Jackson drängte sich in die Menge hinein, und Beau rief hinter ihm her: „Du richtest Remi aus, dass ich ihn sehen will, hörst du?“


  Der Mann winkte kurz und verschwand schnell außer Sicht.


  „Er ist so nah“, sagte Kit und rieb sich dabei die Gänsehaut von den Armen. „Ich kann ihn förmlich schon in der Luft spüren.“


  „Das hoffe ich doch wohl“, sagte Beau mit dünnlippigem Mund. „Komm, wir holen uns jetzt das Bier!“


  An der Bar schüttelte er dem verlotterten Barkeeper die Hand und bestellte zwei Bier. Ein Grinsen, das seine krummen Zähne entblößte, breitete sich auf dem Gesicht des Mannes aus, als er Kit ausmachte, die hinter Beau stand.


  „Ist das deine ’tite fille, Beaulieux?“, schrie er über den Krach hinweg. „Ich hab gehört, sie soll eine recht Hübsche sein.“


  Beau umschloss ihre Taille mit seinen Armen und zog sie vor aller Augen vor sich, wobei er den Barkeeper angrinste. „Das ist sie.“


  Sie sog den Atem ein. Wahrscheinlich gab es nicht einen einzigen Mann oder eine einzige Frau im LeRoy‘s, die nicht wussten, wer sie war und wo sie sich aufhielt. Oder die sich fragten, was genau sie eigentlich hier tat. Wenn er damit weitermachte, würde es keinen Zweifel mehr bei irgendwem geben. Nicht, dass es wahrscheinlich überhaupt welchen gab.


  „Beau“, murmelte sie, „bist du sicher–?“


  „Was ist los, cher?“, balzte er in ihr Ohr. „Wenn du beabsichtigst, meine Frau zu sein, dann bereite dich lieber darauf vor, dass du dich der Musik in der Öffentlichkeit schon stellen musst.“


  Ein Schauer der Erregung jagte ihre Wirbelsäule hinauf. Beau erhob Anspruch auf sie vor all seinen Freunden und Wählern. Ihr Herz stolperte wie verrückt bei dem Schritt, den sie gerade im Begriff war, zu tun, und so sah sie ihn über die Schulter hinweg an. „Tatsache ist, dass ich eine besondere Zuneigung für Zydeco-Musik habe.“


  Er musterte sie mit Augen voller Versprechen. „Also gut, in diesem Fall...“


  Sie schmiegte sich in seine Arme auf der Tanzfläche und vergaß alles außer dem herrlichen Gefühl seines Körpers, der an ihren gepresst war. Die schwüle Hitze des Raumes vermischte sich mit dem rauchigen Geruch der Zigarren und dem hopfigen Duft des Bieres. Einen Moment lang standen sie nur da und genossen einander. Sie ließ ihre Hände langsam über seinen Rücken hinauf wandern, begrüßte dabei mit ihren Fingerspitzen jeden intim bekannten Zentimeter, was ihr ins Gedächtnis rief, wie sündhaft gut-vertraut sie mittlerweile geworden waren.


  Ein leiser Pfiff brachte sie aus ihrer Träumerei zurück. An einem Tisch in der Nähe starrten mehrere Gäste, die alle über beide Ohren grinsten. Der Anblick, wie sie und Beau ihre Zuneigung öffentlich zur Schau stellten, verursachte eine ziemliche Aufregung. Kit blickte sich um und machte mehrere Leute aus, die sie mit offenem Mund betrachteten.


  „Du meine Güte“, flüsterte sie, und dabei erhitzte sich ihr Gesicht.


  „Und hier kommt schon die Musik.“


  Als Beau mit seiner Hand ihren Kiefer packte, schockierte er sie über alle Maßen, indem er ihren Mund mit einem innigen Kuss in Besitz nahm.


  Oh! Mein! Gott!


  Das Lärmen der Menge verschwand. Ihre Knochen in ihrem Körper schmolzen, das Blut in ihren Adern wurde dickflüssig wie Sirup. Sogar die eigentliche Musik hielt an, und sie hätte beim besten Willen nicht sagen können, ob die Band vor Schock aufgehört hatte, zu spielen, oder ob es nur ihr Geist war, der sich restlos geleert hatte, bis auf ihr Verlangen und ihre Begierde nach Beau. Als er schließlich den Kuss beendete, war sie atemlos.


  Atemlos und schwindlig.


  Und auch ein wenig fassungslos.


  Aber auf eine gute Art. Eine sehr gute Art.


  Bevor er sie losließ, fuhr er mit seiner Zungenspitze ihre Lippen entlang. Hinterließ dabei seinen Geschmack auf ihr wie ein Erkennungsmerkmal. Damit sie sich jedes Mal, wenn sie sich die Lippen leckte, an seinen Mund auf ihrem erinnerte. Er befeuchtete ihre Unterlippe, die Nahtstelle und die Mundwinkel und schließlich den köstlich-anmutigen Bogen.


  Auf sie war klar und deutlich Anspruch erhoben worden.


  Sie konnte nur bewundernd zu ihm aufblicken.


  Die Menschenmenge johlte.


  Beaus teuflisches Lächeln sandte einen Schauder ihren Körper hinab bis in ihre Zehenspitzen. Warte nur, bis ich dich allein erwische, besagte es.


  Auf einmal verlor der Gedanke, zu tanzen, etwas seinen Reiz.


  „Laissez les bon temps rouler“, schrie jemand von der Band, und die Musik begann von neuem zu spielen mit einer Fanfare von Fidel und Akkordeon.


  „Sollen wir?“


  Er hielt sie skandalös nah an sich gepresst und zeigte ihr die Schritte zum lebhaften Cajun-Swing der Band, und als sie gleich gut mitkam, wirbelte er sie in die Mitte der bevölkerten Tanzfläche.


  Die wilden Tänzer des Gasthauses waren nicht zu vergleichen mit den gesitteten Stammgästen der Party bei den Wiltons in der Nacht zuvor. Und sie hatte einen Wahnsinnsspaß, völlig ausgelassen zu tanzen.


  Als die nächste Melodie ein eher gedämpfter Walzer war, klammerte sie sich an ihn, und seine warme und feuchte Haut ruhte nah an ihrer. Sie fühlte sich im siebten Himmel.


  „Sieh an, sieh an. Haben wir es nicht herrlich kuschelig?“ Eine laute, gedehnt sprechende, schrille Stimme durchbohrte den behaglichen Kokon von Intimität und Musik.


  Beaus Körper versteifte sich, und er verlangsamte seine Schritte bis er zum Stehen kann. „Hunter!“ Bedrohung funkelte aus den Augen des Schwarzbrenners, als er sie eingehend betrachtete. „Ich bin zutiefst enttäuscht, Katherine. Ich sehe, er hat’s geschafft, dich reinzulegen, genau wie all seine anderen Frauen.“


  „Gib’s auf, Hunter!“, sagte Beau, und der Tonfall seiner Stimme erinnerte stark an Warnung.


  „Er will mit dir nicht gesehen werden unter all seinen hochwohlgeborenen Freunden und der snobistischen Familie der Wiltons, aber hier unten in der Gosse im LeRoy’s klebt er an dir wie eine Fliege an–“


  „Chenier!“


  „–einem Bonbonpapier. Ich hätte gedacht, dass eine kluge Frau wie du dieses Spiel durchschauen würde.“ Hunter stolzierte näher. „Ignoriere sie eine Nacht lang, und schon fallen sie dann gleich in dein Bett, nicht wahr, Beaulieux?“


  Kits Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als ihr die Bedeutung seiner Worte klar wurde. Beau würde doch wohl nicht...konnte doch wohl nicht...


  „Es wird nicht funktionieren, Chenier. Kit weiß es besser. Du bist bloß wütend, weil sie mich dir vorzieht.“


  „Bist du dir da so sicher, Kumpel?“ Hunter neigte sich zu einer Seite, sein Mund war in einem höhnischen Lächeln fixiert. „Tja, erst letzte Nacht hat sie mir erzählt, wie sexy sie deinen Cousin findet. Oder vielleicht teilt ihr Jungs sie euch ja auch, so wie ihr es damals in der High School gemacht habt, als ihr euch so viel darauf eingebildet habt, mir meine Freundin wegzuschnappen?“


  Kit konnte die enge Wicklung von Beaus Muskeln spüren, als sie sich anspannten, während er seine Zähne zusammenbiss. „Ich teile meine Frauen nicht, Chenier, und alles, was du verloren hast, damals wie heute, beruht auf deinem eigenen Verhalten.“


  „Wie kannst du so verdammt sicher sein, Beaulieux? Wir lesen Zeitung. Jeder hier in der ganzen Gegend weiß, dass Remi ein verdammter Dieb ist.“ Er schnaubte und wischte sich den Mund an einem Ärmel ab. „Und was Kit Colfax hier betrifft–“


  Hunter durchbohrte sie förmlich mit seinem triumphierenden Gesichtsausdruck, seine angenehmen Gesichtszüge waren verzerrt von einer lange-schwelenden Wut, und er sprach es deutlich aus: „Zur Hölle, sie ist nur drauf aus, sich einen reichen, gutgläubigen Ehemann zu schnappen. Denkst du, das war ein Zufall, dass sie auf dich gestoßen ist bei diesem Pokerspiel in Vegas?“


  Kit war buchstäblich sprachlos vor Entrüstung. „Da-das ist verrückt!“, brachte sie gerade noch heraus. Der Mann war wahrlich psychotisch. Wie konnte er darauf kommen, so etwas zu sagen? Natürlich war es kein Zufall gewesen! Wochenlange Planung hatte in diesem Pokerspiel gesteckt. Aber damals hatte sie nicht gewusst, wer Beau war, und todsicher hatte sie absolut keine Hochzeitspläne für Remi gehabt.


  Beau legte eine Hand beruhigend auf ihren Arm, als sie am liebsten auf den Mistkerl losgehen wollte, und funkelte Hunter finster an. „Du bist betrunken. Hau ab, bevor ich dich festnehmen muss!“


  „Dafür, dass ich die Wahrheit sage?“, schoss Hunter zurück.


  Beaus Muskeln spannten sich sogar noch weiter an, als er sich selbst zwingen musste, sich davon abzuhalten, selbst Hand an den Mann zu legen.


  „Du hast schon immer Vergnügen darin gefunden, mich mein ganzes Leben lang zu demütigen, Beaulieux“, spuckte Hunter. „Du tauchst mein Gesicht in das Pech, das meiner Familie widerfahren ist, und sonnst dich in deinem unverdienten Erfolg. Ich würde sagen, ein kleiner Umschwung ist nur gerecht, non?“


  „Du bist verrü–“


  „Was ist los, Beau? Gefällt es dir nicht, zuzugeben, dass dein Cousin ein Verbrecher ist und deine Freundin eine Hure–“


  Es gab ein enormes erschrockenes NachLuftSchnappen der Menge, die sich mittlerweile versammelt hatte. Kit wusste nicht genau, was danach passierte. Eine Sekunde lang stand Hunter noch da, höhnisch grinsend wie ein Pavian, in der nächsten lag er bereits bewusstlos auf dem Boden, Blut strömte aus seiner Nase, und Beau ragte bedrohlich über ihm auf und schüttelte seine Faust aus.


  Einen Augenblick war es totenstill im ganzen Raum. Die Band stand aufgereiht auf der Bühne und gaffte hinunter auf das, was sich da abspielte. Dann brach plötzlich die Hölle los. Gejohle und Jubelrufe hallten im Gasthaus wider. Das Gewühl an Menschen drängte herein, jeder drückte laut seine Zustimmung für Beaus überraschenden – und augenscheinlich sehr untypischen – Ausbruch aus.


  „Das hätte er seit Jahren kommen sehen müssen“, sagte ein Mann.


  „Ich kann nicht glauben, dass du so lang dafür gebraucht hast!“, schrie ein anderer.


  „Er hat es mehr als verdient, so wie er deine Familie und dein Mädchen beleidigt hat.“


  „Mach dir keine Sorgen, Chef, wir haben absolut gar nichts gesehen.“


  Irgendjemand drückte Beau ein Likörglas Bourbon in die Hand und Kit auch eins.


  „Kit Colfax?“, rief jemand aus der Menge. „Gab’s da nicht mal so ‘ne alte Legende über einen Kit Colfax, der irgen’was mit Terrebeau zu tun gehabt hat?“


  „Irgendetwas in der Art“, grummelte Beau, dann kippte er seinen Bourbon und packte sie am Arm. „Viens. Ich will hier raus. Kümmere dich um ihn, ja?“, bat er den Barkeeper.


  „Klare Sache, Beau“, sagte der Mann mit einem Grinsen. „Leg jetzt bloß keine Brände, hörst du?“


  „Unglaublich“, meinte Beau, während er so schnell zum Parkplatz stakste, dass Kit kaum mit ihm Schritt halten konnte. „Hast du das gesehen? Ich habe da drin tatsächlich einen Mann geschlagen.“ Er schüttelte seinen Kopf mit Abscheu. „Ich hätte ihn umbringen können.“


  Sie war nicht ganz sicher, ob er über die schockierende Möglichkeit, jemanden ermordet zu haben, sprach oder sein Bedauern darüber ausdrückte, es nicht getan zu haben.


  „Das bezweifle ich stark, Beau. Außerdem sieht es so aus, dass dir das niemand auch nur im Geringsten übel nimmt.“


  „Ich nehme mir das selbst übel. Ich bin hier das Gesetz. Ich hätte es besser wissen sollen als mich in eine verdammte Schlägerei in einer Bar hineinziehen zu lassen.“


  „Ein Schlag ist kaum eine Schlägerei.“


  Er stützte sich mit den Händen auf dem Rahmen des Cabrios ab. Seine Fingerknöchel leuchteten sogar in der schwachen Beleuchtung des Parkplatzes weiß hervor. „Es gibt keine Entschuldigung für Gewalt. Keine!“


  Kits Herz schmolz. Dieser Mann war so ehrenhaft, dass er sich sogar selbst verwünschte, weil er einen Rivalen niedergeschlagen hatte, der ihn offenbar sein ganzes Leben übelst provoziert hatte. „Sei nicht so hart zu dir selbst! Immerhin hast du deine Familie verteidigt. Und mich.“ Ihr Herz erwärmte sich.


  Er zog sie in seine Arme und ächzte. „Ach, cher. Ich konnte all seine Beschuldigungen und Lügen über mich ertragen. Aber als er dann anfing, über dich herzuziehen – verdammt, da hab ich einfach durchgedreht.“


  Sie strahlte ihn an. „Mein Held!“ Zärtlich drückte sie einen Kuss auf seine Lippen.


  Widerwillig machte sich langsam ein Lächeln auf seinem Gesicht breit, und sie spürte, wie seine Muskeln anfingen, sich zu entsannen. „Findest du, wie?“


  „Glaube es lieber!“ Sie schmiegte sich in seine Umarmung, fühlte sich dabei innerlich ganz warm und benommen.


  Okay, vielleicht eher so etwas wie heiß und besorgt. Nicht jeden Tag erhob ein Mann einen solch deutlichen, unmissverständlichen Anspruch auf sie. In der Tat war es so, dass es das erste und einzige Mal war, dass so etwas geschehen war. Sie wollte ihm ganz klar zeigen, welches Gefühl das in ihr auslöste.


  „Also...“, wagte sie sich vor, während sie mit einem Finger an seiner breiten Brust hinaufspurte. „Ist das nicht der Teil, wo der Held die gerettete Maid zu seinem Schloss bringt, um sie wild und unglaublich leidenschaftlich zu lieben?“


  „Mmm.“ Er umarmte sie fest, wobei er an ihrem Ohr knabberte. „Ich weiß ja nicht, was für Märchen du gelesen hast, aber sie hören sich auf jeden Fall viel interessanter an als das Zeug, das ich gelesen habe.“


  „Lass uns unser eigenes Märchen gestalten!“, flüsterte sie, und sein Mund nahm den ihren gefangen. Sie spürte, wie die schlimme Anspannung seinen Körper verließ, um einer anderen Art von Spannung Platz zu machen. Von der guten Art.


  Von der sehr guten Art.


  Er küsste sie lang und hart, und dabei mahlten seine Hüften langsame Kreise in ihre hinein. Zweimal hatten sie sich geliebt, vor nicht mehr als einer Stunde, aber bis er ihr gestattete, Luft zu holen, war sie heiß und nass und bereit, seine Jeans herunterzureißen und ihn dazu zu bringen, sie gleich hier auf dem Parkplatz auf dem Vordersitz des Eldorado zu nehmen.


  „Oh, cher!“ Seine Lippen bedeckten ihr Gesicht mit Küssen. „Komm, lass uns eine Decke und eine mondbeschienene Wiese suchen, ja?“


  „Das klingt unglaublich romantisch.“


  Er fuhr raus auf die Straße, und sie drückte sich an ihn, küsste ihn, berührte ihn und machte ihn halb wahnsinnig, während sie den Highway entlangrasten in Richtung Terrebeau. Sie folterte sein Ohrläppchen mit ihrer Zunge, während sie gleichzeitig ihre Brüste provokativ an seinem Oberarm rieb.


  „Zieh dein Oberteil aus!“, drängte er.


  „Du zuerst!“, neckte sie ihn zurück.


  Er kicherte tief und reichhaltig. „Hey, das ist kein Problem.“ In einer schnellen Bewegung lag sein Unterhemd auf dem Rücksitz. „Du bist dran, Stadtmädchen!“


  Sie blickte ihn an, sein bronzefarbener, muskulöser Oberkörper leuchtete im Licht des Armaturenbrettes, und ein sündhafter Anfall von Ungezogenheit übertrumpfte die Schicklichkeit. Oder vielleicht auch ihr besseres Wissen. Sie wollte nicht einmal darüber nachdenken, was geschehen würde, wenn sie von einer Polizeistreife angehalten würden, oder Gott behüte, in einen Unfall verwickelt werden würden.


  Andererseits, wenn man schon dabei erwischt werden würde, halbnackt die Straße entlangzufahren, dann könnte man auch gleich halbnackt mit dem örtlichen Polizeichef erwischt werden.


  Sie zog das Verdigris-Polizeichef-T-Shirt über den Kopf und schleuderte es nach hinten.


  Er schaute hinüber und beäugte hungrig ihre Brüste, die von einem Hauch von Seide und Spitze kaum bedeckt wurden. Drohend krümmte er einen Finger. „Du! Viens ici!“


  Leicht schüttelte sie den Kopf und rutschte zurück Richtung Tür, wobei sie ihn mit einem koketten Lächeln neckte. So dass er sie voll betrachten, aber nicht berühren konnte.


  Der im Schatten liegende Grat unterhalb seines Reißverschlusses wölbte sich hervor, und sie empfand ein aufsteigendes Gefühl urtümlicher, weiblicher Macht. Sie befeuchtete ihre Lippen und lehnte den Kopf zurück, sodass ihr Haar vom Wind zerzaust wurde, und schwelgte dabei in dem Bild, das sie somit für ihn schuf.


  Das Auto hielt mit quietschenden Bremsen auf dem Ackerland hinter dem Plantagenhaus an, am Rand einer wunderschönen weitläufigen Grasfläche mit Wildblumen, die an einer Seite an den Obstgarten grenzte.


  Beau schaltete den Motor und die Scheinwerfer aus. In der Dunkelheit vor dem Vordersitz konnte sie kaum sein Gesicht erkennen, aber was sie sah, traf sie im Innersten.


  Sein Blick war verschleiert, doch seine Augen glitzerten durch den Widerschein von einer Million funkelnder Sterne. Ein schwarzer Schatten von ein-Tag-altem Bart bedeckte seinen markanten Kiefer und die scharfen Winkel seiner Wangenknochen. Durch vor Erregung schwere Atemzüge dehnte sich seine bloße, breite Brust aus und zog sich wieder angestrengt zusammen. Kit erschauerte, und das nicht, weil ihr kalt war.


  „Viens!“ Er klopfte auf den Sitz neben sich. „Ici.“


  Sie biss sich auf die Unterlippe und fragte sich, was er wohl täte, wenn sie sich weigerte. Es könnte Spaß machen, das herauszufinden. Ihr Pulsschlag erhöhte sich, als sie trotzig den Kopf schüttelte. „Nein.“


  Unmerklich bewegte sie sich so, dass ihre Brüste von einem Streifen Mondlicht beschienen wurden, das durch die Zweige der Obstbäume fiel.


  Seine Augen dockten sich sofort dort an.


  „Du willst, dass ich komme und dich erwische. Nicht wahr?“


  Sie nagte an ihrer Lippe. „Vielleicht.“


  Sein Blick hob sich, und seine Mundwinkel bogen sich in einem absolut teuflischen Lächeln nach oben, als er ihren Sicherheitsgurt mit einem Klick öffnete. „Okay. Renne los!“


  Ihre Augen weiteten sich.


  Verdammt! Er meinte es ernst!


  Sie stieß ein nervöses Lachen aus, und ihr ganzer Körper entflammte vor Aufregung. Okay. Warum nicht?


  Sie schlug die Autotür blitzartig auf und sprang hinaus. „Erwisch mich doch, wenn du kannst, Beaulieux!“, rief sie, dann stürzte sie davon über den dicken Teppich von Tau-beladenem Gras in Richtung der Bäume.


  Sie hörte Beaus tiefes, schurkisches Lachen. Die andere Tür knallte, und er jagte hinter ihr her, und schnell verringerten seine Schritte den Abstand.
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  Beaus Hände streckten sich, ergriffen ihre Taille und rangen mit ihr um ein wirbelndes Stehenbleiben. „Hab dich!“


  „Ach ja?“ Sie kämpfte darum, ihm zu entkommen, und stieß ein mit-Lachen-erfülltes Kreischen aus. Das wurde von seinem Mund unterbrochen, der ihren bedeckte.


  „Oh, ja!“


  Gedanken an Flucht verschwanden.


  Mit wilden Küssen fielen sie übereinander her. Zerrten an Verschlüssen und Reißverschlüssen. Lösten sich gerade mal eine Mikrosekunde voneinander, um sich ihrer Jeans zu entledigen. Sie zog seine herunter, war gerade dabei, sie beiseite zu werfen.


  Er sagte: „Warte!“ und wühlte schnell in seiner hinteren Hosentasche.


  Dann landete die Jeans im Gras. Kit landete auf ihr, und Beau wiederum auf Kit, beide außer Atem, doch sogleich den Kuss wieder aufnehmend, wo sie vorher unterbrochen hatten.


  Das lange, duftende Gras kitzelte ihre Oberschenkel, als sie sie spreizte. Unter ihrer Hüfte spürte sie den rauen Baumwollstoff der Jeans. Feuchte, samtige Erde bildete das Kissen für ihre Schultern. Ein heller Sprühregen von Sternen war über den tintenschwarzen Himmel über ihnen hingetupft.


  Nichts anderes war von Bedeutung. Nur ihr Verlangen, den Mann, den sie liebte, tief in sich zu spüren. Er stieß in sie hinein. Sie bewegte sich gierig zusammen mit seinem drängenden Rhythmus, aber nach ein paar Stößen kam sein Körper zum Erliegen.


  „Zu schnell. Viel zu schnell!“


  „Bitte höre nicht auf! Ich brauche dich so sehr.“


  Kein Mann hatte je solche Gefühle in ihr ausgelöst. Diese quälende Sehnsucht, mit ihm zusammen zu sein, von ihm berührt zu werden, von ihm geliebt zu werden.


  Gott, sie liebte diesen Mann.


  In einer schnellen Bewegung zog er sich von ihr zurück und rollte weg, dabei zog er sie auf sich. „Zeig mir, wie sehr du mich brauchst!“


  Seine starken Hände leiteten sie geschickt, bis sie fest auf der harten Säule seines Schwanzes platziert war. „So sehr“, flüsterte sie und nahm ihn bis zum Anschlag auf.


  Ein dunkles Brummen von Kapitulation kam aus Beaus Brust. Ein Lächeln fand seinen Weg ganz leicht auf sein Gesicht, als seine Augenlider vor unsagbarem Vergnügen herabsanken. Sie würde ihr Bestes tun, um diesen Ausdruck völliger Hingabe genau dort zu verwahren, wo er hingehörte. Es war nicht oft – wenn überhaupt jemals – dass Beau jemand anderen die Kontrolle über irgendeine Facette seines Lebens übernehmen ließ, und sie wollte, dass er die Früchte seines selten erwiesenen Vertrauens auch erntete. Und zwar in höchstem Maße.


  Sie hob ihre Hüfte und rutschte von ihm herunter bis zur äußersten Spitze.


  „Gut?“, summte sie in sein Ohr und biss dabei ein klein wenig in sein Ohrläppchen, als sie wieder auf ihn glitt.


  „Ach, cher!“ Er ächzte von ganz tief aus seinem Bauch heraus. „So verdammt gut!“


  Sein Körper erschauerte unter ihr, und sie fühlte die sich brechende Welle der Begierde nach dem Mann, der sich ihr so vollständig ergab. Sie drückte ihre Muskeln zusammen und bewegte sich auf ihm in einem weiteren langsamen Koitus hinunter, wobei sie sie beide mit quälendem Vorgeschmack auf höchstes Glücksgefühl reizte. Sie senkte ihren Oberkörper herab, sodass sie mit den kieselsteinharten Spitzen ihrer Brüste über seine Brust streichen konnte.


  „Du hast mich verhext, Frau“, stöhnte er und ergriff ihre Hüften mit seinen kräftigen Händen.


  Über das Feld von Mitternachtsgrün hallten die leisen, lustvollen Geräusche hinweg und seufzten. Mit geschlossenen Augen war Kit völlig versunken im Geschmack und Geruch von Beau, und das Gefühl seiner Stärke in ihr füllte sie aus. Das heiße, intuitive Pulsieren tiefgreifender Emotion zwischen ihren Oberschenkeln. Die Liebe, die sie bis zum Innersten ihrer Seele verbrannte. Sie schlug die Augen auf.


  Seine Augen waren schwarz brennende, glühende Kohlenstücke, das Gefühl in ihnen versengend in seiner Intensität. Seine Finger klammerten sich an sie, und plötzlich hing sie irgendwie über ihm, verbunden nur durch einen Hauch von einem Bruchteil eines Zentimeters. Sein intensiver Blick bohrte sich in sie hinein.


  „Du bist die Meine.“


  „Nur die Deine.“


  Als sie dieses Gelöbnis aussprach, stellte sie für den Bruchteil einer Sekunde ihren langjährig gewählten Lebensweg in Frage. Wäre es wirklich so schlimm, zu heiraten und sich mit diesem unglaublichen Mann niederzulassen?


  „Für immer“, knurrte er. Er hielt ihren Körper gefangen, so wie er auch ihr Leben im Griff hatte. Er, unwillig, sie gehen zu lassen, sie, unfähig, sich vollständig nehmen zu lassen.


  „Für so lange, wie du mich willst“, bekräftigte sie.


  „Jetzt will ich einen Kuss“, flüsterte er mit einer Stimme, die so rau war, wie das Zerreißen von roher Seide. „Ich will dich schmecken.“


  Sie schluckte schwer, ihr Körper schmerzte sehnsuchtsvoll vor Verlangen nach Befriedigung. Aber er hielt sie mit eisernem Griff fest, ließ nicht einmal die geringste Bewegung zu.


  Die sinnliche Kurve seiner vollen Lippen lockte sie. Sie senkte ihren Mund auf seinen. Blitzartig schnellte ihre Zunge über das wohlschmeckende, pralle Fleisch, drängte ihn dabei, sich ihr zu öffnen. Das tat er, und sein warmes Aufstöhnen fächelte Luft über ihr von Feuchtigkeitsperlen besetztes Gesicht. Sie presste ihren Mund auf seinen und trank intensiv von ihm, schmeckte dabei das süße Versprechen ihrer gemeinsamen Zukunft.


  Immer noch hielt er sie bewegungsunfähig fest, sein offener Mund war der einzige Zugang zur Erleichterung, den er ihr erlaubte.


  Den nahm sie. Leises Stöhnen entriss sich seinem Mund, als sie saugte und mit seiner Zunge spielte. Sein zitternder Griff an ihren Hüften entglitt ihm etwas, und sie konnte einen wertvollen Zentimeter wegrutschen.


  Sie erstarrten beide, starrten einander erhitzt in die Augen, nah dran, am bebenden Rand des Abgrundes der Besinnungslosigkeit. Er ließ den unteren Teil ihres Körpers frei und strich mit seinen Fingern durch ihr Haar, wobei er seinen Griff an ihrer Kopfhaut verstärkte.


  „Reite mich!“, befahl er. „Reite mich hart und höre nicht auf!“


  Sie konnte nicht glauben, dass es möglich war, dass ein Mann noch heißer oder härter werden konnte, aber in dieser Sekunde würde sie schwören, dass es so war. Sie ließ sich selbst auf die seidene Länge von ihm hinabgleiten, hinab, hinab, bis ganz hinunter zu der Wurzel seines pulsierenden Geschlechts.


  „Oh, Beau!“, sagte sie. „Halte mich fest!“


  Indem sie ihre Finger um seine muskulösen Schultern herum wand, schlüpfte sie an ihm hinauf und kam wieder herunter, hart, so wie er es verlangt hatte. Seine Augen erglänzten, und seine Finger bildeten Fäuste in ihrem Haar. Sie wiederholte die Bewegung. Und noch einmal. Er zog ihren Kopf herunter, verschlang ihren Mund, während sie ihn ritt, und ihre vom Schweiß glitschigen Körper tanzten einen furiosen Rhythmus. Sie klammerten sich aneinander, verwanden und verschlangen sich so, dass sie nicht wusste, wo er anfing oder sie aufhörte.


  Sie atmete keuchend und zitterte, verfluchte und liebte diesen Mann, der fähig war, sie zu solch unglaublicher Ekstase zu bringen. Eine brennende, erschauernde Hitze durchrieselte sie.


  „Werde jetzt nicht langsamer!“, drängte er, als er seine Erlösung noch zurückhielt, um sie weiter und höher zu treiben, mit heißen, erotischen Worten, die er in seinem rauchigen, südstaatlichen Akzent murmelte.


  In einem Feuerregen von splitterndem Licht brach sie in seinen Armen zusammen. Gewandt rollte er sie unter sich, ohne einen Herzschlag zu versäumen, und gab ihr noch drei weitere machtvolle Stöße. Sein Rücken versteifte sich, und Beau brüllte ihren Namen heraus, ehe er zusammenbrach.


  Und das war der Moment, als sie wusste, dass sich etwas Fundamentales in ihrem Universum verlagert hatte.
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  Bon Dieu, Gnade, guter Gott!


  Beau ächzte und versuchte, sich von Kit zu lösen, da er befürchtete, sie zu zerquetschen. Sie klammerte sich nur umso fester an ihn. Er lächelte. Die meisten Frauen konnten es nicht erwarten, nach dem Liebesspiel das Gewicht eines Mannes loszuwerden. Nicht so Kit. Sie schien darin zu schwelgen. So wie er auch.


  Er umhüllte sie eng und flüsterte ihr dabei ins Ohr: „Ich befürchte, dass ich dich wie einen Samen in die Erde drücke.“


  Keine schlechte Idee. Sie hier auf Terrebeau einzupflanzen, wo sie sprießen und erblühen könnte, und ihn nie verlassen würde. Was genau das war, was er zu tun beabsichtigte, sobald es irgendwie menschlich möglich wäre.


  „Wenn irgendjemand in den Dreck gestoßen wird, dann du“, erwiderte sie, während sie die schlaftrunkenen Augen öffnete. „Ich fürchte, es wird Stunden dauern, die Grasflecken von deinem Hinterteil abzuschrubben.“


  „Ich freue mich schon auf deine Bemühungen“, meinte er galant und strich ihr sanft etwas verfangenes Gras aus dem Haar. „Tut mir leid, dass ich die Decke vergessen habe. Schätze, ich bin etwas abgelenkt worden.“


  Sie küsste ihn. Es war ein süßer, zärtlicher Kuss. „Ich hätte nichts anders haben wollen. Das Gras und die Blumen, die Sterne und die Glühwürmchen, du – es war alles so perfekt. Ich liebte alles, was mit diesem Liebesspiel mit dir zu tun hatte. Alles!“


  „Mich auch?“, flüsterte er und erwiderte ihren Kuss. „Vor allem dich.“ Er küsste sie wieder und spürte, wie er sich in ihr rührte. Mit einem Ächzen zog er sich zurück. „Aber wir sollten lieber aufhören, bevor es darauf hinausläuft, dass wir die Familienlegende wahr werden lassen.“


  Angesichts ihres verwirrten Gesichtsausdrucks rollte er sich von ihr hinunter und setzte sich auf. „Ich habe keine Verhütungsmöglichkeiten mehr dabei. Und das ist genau-dieselbe Wiese, wo meine Vorfahrin ihr edelmütiges Opfer gebracht hat.“


  „Wirklich?“ Kit blickte sich um. „Genau hier?“


  „Mm-hmm. Das Zelt von Hauptmann Colfax wurde etwas entfernt vom Rest der Truppe aufgestellt, die hinter dem Haus kampierte. Nicht, dass es etwas geholfen hätte, soviel ich weiß.“


  Ihre Verwirrung verstärkte sich. „Wie das?“


  Er räusperte sich und grinste. „Die Geräusche ihres Liebesspiels...Nun ja, offensichtlich hat Simone die gesamte Gemeinde damit schockiert, dieses Liebesspiel so sehr zu genießen. Nämlich ziemlich lautstark.“


  Kit lachte, während sie sich aufsetzte. „Gut für sie.“ Dann fügte sie hinzu: „Simone? Simone Beaulieux und Kit Colfax? Du machst Witze, oder?“


  Er schaute sie mit gequälter Miene an. „Jetzt weißt du, warum jeder von diesem außergewöhnlichen Zufall der Namensgleichheit so überrascht ist.“


  Ihr Lachen blieb ihr im Halse stecken. „Sag bloß! Aber was hat es mit dem Wahrwerdenlassen der Familienlegende auf sich?“


  „Als Hauptmann Colfax starb, nachdem er sein Versprechen, Terrebeau zu beschützen, gehalten hatte, war Simone so verzweifelt, dass sie ein anderes Bataillon der Yankees bat, sie auch zu erschießen. Das taten sie natürlich nicht, aber sie verschonten das Plantagenhaus, weil sie von ihrem leidenschaftlichen Flehen so sehr gerührt waren. Bei der Beerdigung des Hauptmanns sagte eine Frau mit Zauberkräften voraus, dass Kit Colfax eines Tages zurückkommen würde, um Terrebeau erneut vor Feuer zu bewahren. Simone hat nie geheiratet, sondern hielt auf dieser Wiese immer nur Ausschau nach seiner Rückkehr, denn sie war überzeugt, dass er wieder auftauchen würde.“


  Beau blickte sich in der friedvollen Landschaft um und stellte sich dabei seine verzweifelte Vorfahrin vor, wie sie durch die Wildblumen wanderte im trauernden Gedenken an ihren verlorenen Geliebten.


  „Da ist noch mehr dran, nicht wahr?“, spornte Kit ihn sanft an.


  Er schaute sie zärtlich an. „Ja. Da gibt es noch etwas. Die Frau mit den Zauberkräften sagte, das nächste Mal würde Simone schwanger werden, und die Nachkommen dieses Babys würden dann für immer die Herren von Terrebeau bleiben.“


  Kits Augen weiteten sich. „Dieses Kondom ist hoffentlich nicht gerissen?“


  Er zwinkerte, auch wenn sie beide wussten, dass es nicht gerissen war. „Abergläubisch?“


  Ihr fiel die Kinnlade herunter, und sie patschte ihm auf den Arm. „Witzig. Und versuche nicht einmal, mir Angst einzujagen, Beaulieux! Ich glaube nicht an Geister, und ich werde nicht verantwortlich sein, wenn Terrebeau niederbrennt.“


  „Oh, da widerspreche ich dir aber aus tiefstem Herzen.“ Er umfing sie mit seinen Armen und gab ihr einen langen Kuss. „Es wird allein deine Schuld sein, mich so heiß gemacht zu haben, dass ich spontan in Flammen aufgegangen bin. Komm her!“


  Er legte sie nieder und brachte seinen Körper über ihr in Schräglage. „Wenn ich nochmal so darüber nachdenke, wen sollte es kümmern, ob du schwanger wirst und wir somit die Legende wahr werden lassen? Du willst doch Kinder, oder? Ich will eine ganze Horde, die dann rumrennen und allerlei Blödsinn anstellen. Grandmère wird– Was?“


  Kit war auf einmal still geworden und schaute ihn bloß mit offenem Mund und großen Augen an. „Beau, ich...“


  „Ich weiß, wir haben nicht wirklich von einer Hochzeit gesprochen. Zur Hölle, ich habe dir nicht einmal einen ordentlichen Antrag gemacht, aber–“


  „Hochzeit?“


  In seiner Gedankenwelt kreiste schon alles glücklich um seine Pläne für die Zukunft. „Du kannst deinen Job aufgeben und gleich auf Terrebeau einziehen. Wir werden heiraten, sobald–“


  „Meinen Job aufgeben?“


  „Naja, klar. Ich bat dich, zu bleiben, und du hast ja gesagt. Du hast mir gerade noch ,für immer‘ versprochen. Kit! Sicherlich hast du nicht gemeint, dass–“


  Die Worte erstarben ihm abrupt auf der Zunge. Auf einmal war er sich über gar nichts mehr so sicher. Der Ausdruck auf Kits Gesicht war so überhaupt nicht der einer errötenden zukünftigen Braut. Es war eher das Entsetzen von einer Person, die inmitten von etwas gefangen ist, von dem sie keine Ahnung hatte, wie sie sich daraus befreien sollte.


  „Du wirst mich doch heiraten, nicht wahr, Kit?“


  Ihre Finger wickelten sich um seinen Nacken und zogen ihn auf sich. Sie hielt ihn stumm fest, aber er konnte ein Zittern in ihren Händen und Oberschenkeln spüren, während sie ihn wiegte und ihm durchs Haar strich.


  „Ich weiß, dass das alles irgendwie ziemlich schnell ging...aber cher, ich liebe dich. Ich will, dass du meine Frau bist. Ich begehre dich wie verrückt.“ Ihm sank der Mut, als sie immer noch nicht sprach. „Sag irgendwas, Kätzchen!“ Er hob seinen Blick und schaute ihr in die Augen. Tränen glitzerten darin.


  „Bitte, tu mir das nicht an!“, flüsterte sie, und ihre Stimme war heiser wegen all der nichtgeweinten Tränen. „Ich sagte, ich sei die Deine, und das werde ich sein. Aber ich kann nicht einfach meine Sachen packen und– ich liebe meinen Job. Ich liebe mein Leben.“


  Tiefer Schmerz bildete in seiner Brust einen festen Knoten. Er konnte nicht glauben, was er da hörte.


  Sie wollte ihn nicht.


  Sie wollte Terrebeau nicht, auch nicht seine Kinder und auch all das nicht, was er ihr anzubieten hatte. All das, was er ihr gerade auf einem Silbertablett dargereicht hatte.


  Sie wollte von all dem überhaupt nichts.


  Er hätte wissen sollen, dass es zu schön gewesen war, um wahr zu sein – dass sie ihre Karriere aufgeben würde, bloß um mit ihm zusammen zu sein. Was für idiotische Wahnvorstellungen hatte er da gehabt!


  Er knallte die Tür auf seinen Schmerz und auf sein dummes, leichtgläubiges Herz zu.


  „Nein. Natürlich kannst du das nicht tun“, brachte er erstickt hervor, dann sprang er schnell auf die Füße und bot ihr die Hand zum Aufstehen an. „Mein Fehler.“


  „Beau, warte!“, sagte sie, wobei sie sich ihm entgegenstreckte, als er die Kleidung zusammensammelte und schnell sortierte. „Hör zu, ich–“


  „Ist schon gut. Es war mein Fehler, Dinge anzunehmen, obwohl ich nicht einmal ordentlich gefragt hatte. Es tut mir leid. Vergiss die ganze Sache!“


  Er konnte sich kaum dazu bringen, zuzuhören, als sie hinter ihm herstolperte Richtung Auto und dabei im Gehen ihre Kleidung anzog. „Bitte, Beau. Du verstehst das nicht.“


  „Nein, du hast Unrecht. Ich verstehe das schon.“


  Er verstand es nur allzu gut. Er erkannte eine Abfuhr, wenn er eine hörte.


  Und wirklich, es war besser so. Warum sollte man eine Qual verlängern, wenn sie beide wussten, was langfristig für sie beide dabei herauskommen würde? Er hätte damals in Las Vegas auf sich selbst hören sollen. Verdammt, er hätte damals in Las Vegas auf sie hören sollen. Sie hatte nie ein Geheimnis daraus gemacht. Aus gar nichts. Dass sie an romantischen Beziehungen nicht interessiert war, dass ihr einziges Interesse an Beau seine Hilfe war, Remi zu erwischen und ihren Job zu retten. Und vielleicht ein wenig heißer Sex so nebenbei.


  Aber niemand sollte je sagen können, dass Simon Beaulieux nicht ruhig und gelassen reagierte. Zivilisiert. Immer der perfekte Gentleman.


  Er lächelte, wandte sich um und küsste Kits Stirn, als er ihr höflich die Autotür öffnete.


  Er neidete es ihr nicht, als sie in sein großes Himmelbett schlüpfte und sich neben ihn kuschelte, als sie nach Hause kamen.


  Er protestierte nicht einmal, als sie ihn in der Morgendämmerung aufweckte und nah an sich heranzog und stumm darum bat, geliebt zu werden. Er schluckte einfach den großen Klumpen in seiner Kehle hinunter und liebte sie.


  Gott, und wie er sie liebte!


  Aber liebte er sie genug, um sie gehen zu lassen? Liebte er sie genug, um sie wegzuschicken, zurück nach New Orleans und in das Leben, das sie bevorzugte?


  Das war die Frage, die er sich weiterhin permanent stellte, während er sie eng umschlungen hielt, als das zartrosa Sonnenlicht verstohlen durch die Balkontüren schlüpfte, bis sein Zimmer mit den Tönen und Düften eines Morgens auf dem Land erhellt wurde.


  Liebte er sie so sehr, dass er das konnte?
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  Am nächsten Morgen erwachte Kit mit Blick auf Delias strahlendes Gesicht über dem Tablett mit dem Kaffee.


  „Guten Morgen, Mister Simon! Fräulein Kit!“


  Die Haushälterin blickte erfreut drein, und der Kaffee duftete himmlisch, aber Kit war augenblicklich von Besorgnis erfüllt. Beau hatte sich beharrlich geweigert, über das Missverständnis zwischen ihnen letzte Nacht zu diskutieren, indem er sagte, es spielte keine Rolle, aber sie wusste es besser. Der kühle, reservierte Ausdruck in seinen Augen, mit dem er ihrem Blick auswich, sagte ihr mehr als deutliche Wort es vermocht hätten, dass es in der Tat nötig war, es ihm zu erklären.


  „Ich werde den Kaffee hier auf dem Tisch für euch beide abstellen“, sagte Delia.


  Kit zog das Laken in leichter Verlegenheit hoch, während Beau sich ganz ruhig bedankte und hinüberlangte, um Delia mit dem Tablett behilflich zu sein.


  „Da hat euch eine Nachricht erreicht, Mister Simon. Bitte schön!“ Es war ein kleiner, brauner Briefumschlag, der schon bessere Tage gesehen hatte.


  Beau nahm den Umschlag von der Haushälterin entgegen und begutachtete ihn stirnrunzelnd. „Wann?“


  „Er wurde heute Morgen unter der Küchentür durch geschoben.“


  Nachdem Delia gegangen war, schlüpfte er aus dem Bett, riss den Brief auf und las ihn schnell durch. Dann ging er ins Bad.


  Kit schenkte für sie beide Kaffee ein und wartete nervös, bis er wieder auftauchte. Als er dann auftauchte, war er vollständig angezogen. „Beau? Was ist los?“


  „Ich muss eine Weile weg. Du lässt dich nicht stören und frühstückst mit den anderen. Ich werde so bald ich kann zurück sein.“


  „Worum ging es in dieser Nachricht?“ Sie reichte ihm seine Tasse und sah mit mulmigem Gefühl zu, wie er den Duft des Inhalts inhalierte.


  „Nichts Wichtiges. Bloß Gemeindeangelegenheiten.“


  Immer noch sah er sie nicht an. Sie biss sich auf die Lippe. Trotz seiner höflichen Zuvorkommenheit war er offenkundig immer noch wütend auf sie, weil sie seinen Vorschlag abgelehnt hatte. Es war ihrer Aufmerksamkeit nicht entgangen, dass er lange nicht einschlafen hatte können, nachdem er sie vorher auf beinahe melancholische Weise geliebt hatte.


  Wodurch sie sich wie die schlimmste Schlampe des Universums vorkam. Sie hatte ihn nicht zurückgewiesen, jedenfalls nicht völlig, aber das sah er offensichtlich nicht so.


  Sie schlüpfte aus dem Bett und ging zu ihm hinüber, schlang ihre Arme um seine Brust. „Ich will nicht, dass du gehst. Kann das nicht warten?“


  Sie spürte, wie er seufzte. „Es tut mir leid.“


  Irgendetwas an der Art, wie er es sagte, ließ sie aufblicken. Seine Augen waren todernst, ihr sonst lebhaftes Funkeln war verschwunden. Er hob eine Hand, um ihr eine Haarsträhne aus den Augen zu wischen.


  „Lass mich mitkommen“, sagte sie plötzlich besorgt. Sie hatten soviel zu bereden, und er schloss sie so vollständig aus.


  Langsam schüttelte er den Kopf. „Das glaube ich nicht, cher.“


  Als er sich von ihr zurückzog, packte sie ihn am Handgelenk, da sie auf einmal sicher war, dass er nicht von Polizeiarbeit sprach. „Beau, wir werden uns sehen, das schwöre ich. New Orleans ist nicht so weit entfernt. Ich sage nicht nein. Bitte! Gib mir einfach etwas mehr Zeit!“


  Er lächelte, aber seine traurigen Augen wurden nicht fröhlicher. „Ich bin nicht für all sowas bereit, Kätzchen. Wenn du nicht an einem Leben hier mit mir interessiert bist, nicht deinen Job aufgeben und mich heiraten willst, nicht meine Kinder haben willst, was hat das dann für einen Zweck? Warum kämpfen?“ Er schüttelte wehmütig den Kopf. „Ich muss gehen.“ Er wartete, bis sie ihn losließ, dann ging er durch die Tür, ohne umzuschauen.


  Oh, Gott, was hatte sie bloß getan?


  Ein paar Minuten ging sie im qualvollen Zustand der Unentschlossenheit auf und ab. Sie liebte diesen Mann, Himmelherrgott! Von tiefstem Herzen! Warum konnte sie bloß sich selbst gegenüber nicht zugeben, dass sie beinahe alles opfern würde, um in der Lage zu sein, jeden Morgen für den Rest ihres Lebens neben ihm aufzuwachen?


  Es war eine reflexhafte Reaktion letzte Nacht gewesen, als sie seinen Heiratsantrag abgeschmettert hatte. So lange schon hatte sie befürchtet, dass er genau solche Forderungen stellen würde – dass sie ihren Job aufgeben und ihr ganzes Leben ihm und seiner Welt widmen sollte – dass sie, als er dies dann tatsächlich tat, nicht hinter diese gefürchteten Worte hatte sehen können, um die wahre Bedeutung dahinter zu erkennen. Seine aus tiefstem Herzen kommende Liebe und Begierde, die er für sie empfand.


  Sie spazierte zu den französischen Türen und riss sie weit auf. Beau liebte sie und wollte sein Leben mit ihr teilen. Und sie erwiderte diese Liebe aus tiefstem Herzen.


  Er hatte überhaupt keine Ähnlichkeit mit irgendwelchen Männern, mit denen sie je zusammen gewesen war. Er hatte keine unvernünftigen Erwartungen, stellte keine Forderungen, die seinen Visionen für die Zukunft entsprachen. Ja, er war an sein Land gebunden...aber es gefiel ihr hier durchaus. Sie könnte sich ein Leben hier auf Terrebeau vorstellen, dass sie ihre Tage hier verbrachte und mit ihm zusammen alt wurde, und dabei ein Teil der blühenden Legende dieses verzauberten Ortes wurde.


  Würde es sie wirklich so verdammt unglücklich machen, ihren Job aufzugeben und den Mann zu heiraten?


  Wie könnte sie jemals mit einem Mann wie Beau unglücklich sein? Einem Mann, der von Ehre und Hingabe erfüllt war. Wenn man eine Person liebte, dann brachte man gerne Opfer und ging gern Kompromisse ein, damit man immer und auf jede erdenkliche Weise mit dieser Person zusammen sein konnte.


  Mit jeder Zelle ihrer Existenz erkannte sie plötzlich, dass sie ganz unbedingt bei Beau bleiben und alles unternehmen wollte, dass es funktionierte. Ihm jene Kinder schenken und aus Terrebeau etwas noch Schöneres machen wollte als es ohnehin schon war.


  Sie stieß einen Atemzug aus, und Tränen der Erleichterung stiegen ihr in die Augen, als sie sich endlich über alles klar geworden war.


  Sie wollte ihn. Sie wollte Simon Beaulieux für immer und alle Zeit.


  Sie musste ihm das sagen!


  Sie rannte ins Bad, schlüpfte blitzschnell in ihre Kleidung, flog dann förmlich die Treppen hinunter, um ihn abzufangen, ehe er davonfuhr. Als sie die Garage erreichte, riss sie die Tür auf.


  „Beau?“


  Alle Autos waren da, aber kein Beau.


  Sie schaute sich um. Wohin könnte er gegangen sein?


  Das Geräusch einer Seilwinde lenkte ihre Aufmerksamkeit zum Bootshaus unten am Fluss. Da! Er ließ ein bateau zu Wasser und drehte es in Richtung des Bayou, wo sie nach Remi gesucht hatten.


  Ihr stockte der Atem.


  Remi!


  Um ihn war es in der Nachricht gegangen! Irgendjemand musste den Aufenthaltsort seines Cousins herausgefunden haben, und jetzt war Beau auf dem Weg zu ihm.


  Ohne sie!


  Aber warum hätte er ihr nichts davon sagen sollen? Warum hatte er sie nicht mitgenommen?


  Warum hätte er sie anlügen sollen?


  Ihr Geist schrie auf bei der verborgenen Bedeutung von Beaus hinterlistigen Aktionen.


  Weil er nie vorgehabt hatte, Remi ihr jemals auszuliefern.


  Der verblüffende, versengende Schmerz, betrogen worden zu sein, zerriss sie.


  Er musste sie schon die ganze Zeit lang an der Nase herumgeführt haben! Hatte ihr das Gefühl gegeben, auf ihrer Seite zu sein, obwohl er eigentlich von Anfang an beabsichtigt hatte, Remi vor ihrer Absicht, ihm eine Falle zu stellen, zu warnen.


  Und nun hatte sie ihm noch einen weiteren Grund geliefert, dies zu tun. Vielleicht hatte er gedacht, dass wenn sie diesen Auftrag verpfuschte und ihren Job verlöre, sie dann seinen Antrag annehmen würde.


  So wie Michael es auch getan hatte.


  Ihre Hand flog zu ihrem Mund und schnell blinzelte sie die Flut von Tränen weg, die drohten, den Damm der Selbstbeherrschung, die sie so verzweifelt aufrechterhalten wollte, zu durchbrechen.


  Nein! Bitte, nicht! Nicht schon wieder!


  Sie riss sich zusammen und kämpfte den Schmerz, der in ihre Seele eindrang, nieder. Sie musste stark sein. Sie musste diese Emotionen ausschalten. Sie musste denken!


  Dies sollte so nicht wieder passieren!


  Auf keinen Fall. Zur Hölle, auf verdammt gar keinen Fall. Nicht dieses Mal.


  Sie hatte nicht die Absicht, wieder zuzulassen, dass ein Mann ihr Leben sabotierte.


  Zur Hölle, nein!


  Es war zu spät, Beau in seinem bateau zu erwischen, aber zum Glück war das größere Boot, das sie letzte Mal benutzt hatten, noch am Anlegesteg festgebunden. Schnell rannte sie zum Haus zurück, um ihr Handy und das Insektenschutzmittel zu holen. In letzter Minute steckte sie noch die kleine Taschenpistole in ihre Handtasche ein.


  Sie rannte zum Boot zurück, sprang hinein und jagte hinter ihm her, wobei sie seiner schnell verschwindenden Kielwelle folgte und der verräterischen Spur aufgewirbelter Wasserlinsen im ruhigen Wasser.


  Es dauerte nicht lang, bis sie mit dem leistungsstärkeren Motor sein kleineres Boot eingeholt hatte, genug zumindest, um Blicke auf ihn zu erhaschen. Sie drosselte den Motor zu einem langsamen Kriechen und folgte ihm vorsichtig. Sie wollte ihn nicht auf ihre Gegenwart hinweisen und ihn alarmieren, bis er sie nicht ganz zu Remi geführt hätte. Aber als sie immer tiefer in das Gespinst der engen Wasserwege eindrangen, wurde ihr Abstand wieder größer, da er besser in der Lage war, sein Boot durch die von Schlingpflanzen überwucherten Wasserpfade und flachen Sumpfzonen geschickter zu manövrieren.


  Plötzlich merkte sie, wie sie durch stehendes Gewässer, totenstill wie ein See von Wasserpflanzen, angezockelt kam, wo es von über ihrem Kopf hängendem Louisiana-Moos herabtropfte und die Vögel aufstoben, sobald sie sich näherte.


  Anscheinend war sie irgendwo falsch abgebogen.


  Sie blickte sich nervös um. Keine Alligatoren lugten aus dem Wasser heraus oder blickten sie an. Das konnte sie jedenfalls sehen. Obwohl...dieser Baumstamm dort drüben schaute in der Tat ein ganz klein wenig verdächtig aus. Schnell wendete sie das Boot und machte schleunigst kehrt auf dem Weg, den sie gekommen war.


  Zumindest dachte sie, dass sie diesen Weg gekommen war.


  Es war nicht allzu viel Herumkreuzen nötig, bis sie erkannte, dass sie sich hoffnungslos verfranst hatte.


  Nichts, worum man sich Sorgen machen müsste. Diese Lady war wohl vorbereitet unterwegs, Gott sei Dank. Sie zog ihr Handy heraus. Doug würde nicht gerade begeistert sein, von ihr zu hören, aber sie nahm an, dass er sie trotzdem retten würde. Immerhin wusste er ja noch nicht, dass Beau es wahrscheinlich momentan sogar vorziehen würde, wenn sie von Alligatoren gefressen werden würde, anstatt dass sie wieder in seinem Leben auftauchen würde.


  Sie drückte auf die Anruftaste. Doch nichts geschah.


  Die Batterie war leer.


  Ein Angstschauder schlitterte ihre Wirbelsäule hoch. Okay, nun begann sie wirklich, sich Sorgen zu machen. Dort am Bootshaus war ihr alles so einfach erschienen. Beau zu Remi zu verfolgen und ihn dann dazu zu bringen, den Schurken festzunehmen. Dieb erwischt, Job gerettet. Genialer Plan!


  Sie legte das Handy weg und schaute sich um auf der Suche nach einem Zeichen von...irgendetwas, das ihr helfen könnte, von hier zu verschwinden. Vorzugsweise noch heute. Und lebendig.


  Als der Motor langsam stotternd zum Stillstand kam, drehte sie sich entsetzt danach um. Oh, nein! Nein, nein, nein!


  Sie kannte sich mit Motoren nicht aus. Wenn er nun ausfiel, wäre sie echt beschissen dran. Vielleicht war er bloß abgestorben. Sie versuchte, ihn wieder anzulassen. Kein Glück. Sie versuchte es erneut. Der Motor hustete bloß und erstarb.


  Dies war der Augenblick, als sie erkannte, dass sie kein Benzin mehr hatte.


  Sie spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Das war jetzt nicht mehr lustig. Wie zum Teufel sollte sie nur jemals wieder den Weg hinaus finden?


  Plötzlich hallte ein Gewehrschuss durch die Sumpflandschaft. Sogleich war ihre Aufmerksamkeit wieder geweckt, und Kit starrte in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war.


  Noch ein Schuss fiel.


  Beau!


  Instinktiv schnellte ihre Hand an die Wunde, die an ihrem Arm immer noch bandagiert war. Dann löste sie die Ruder und ruderte wie eine Verrückte. Sie musste Beau finden. Er könnte verletzt sein und dringend ihre Hilfe benötigen.


  Hinter einem riesigen Baum entdeckte sie sein bateau, das an einem klapprigen Geländer festgebunden war. Vorsichtig legte sie neben dem Steg an, der zu einem kleinen Schuppen auf Stelzen führte.


  Alles war ruhig.


  Zu ruhig!


  Sie band ihr eigenes Boot an, zog sich selbst auf den hölzernen Steg hoch und wühlte in ihrer Handtasche nach der kleinen Waffe. Als sie in Richtung der Hütte blickte, packte sie der reine Terror.


  Zwei fette Alligatoren bewachten das Ende des Piers, wo er aufs Land traf.


  Sie starrte sie an, und sie starrten sie auch an, bewegten sich aber nicht.


  Sie musste irgendwie an ihnen vorbeikommen! Beau brauchte sie. Diese Gewissheit schrie ihr jede Zelle ihres Körpers entgegen. Er mochte sie betrogen haben, aber sie liebte ihn immer noch. Und vielleicht, nur vielleicht, war sie doch etwas voreilig in ihren Schlussfolgerungen gewesen, und er war doch hierher gekommen, um Remi festzunehmen...


  Voll Verzweiflung schaute sie das Pusterohr in ihrer Hand an, dann beugte sie sich über die Kante des Anlegesteges und fischte das schwere, hölzerne Paddel aus dem Boot. Gab es da nicht etwas, das besagte, man solle einen Alligator mit einem stumpfen Gegenstand auf die Schnauze schlagen? Oder galt das für Haie...?


  Panik durchflutete sie. Sie konnte das nicht tun.


  Doch, sie konnte. Sie musste! Beau könnte in dieser Hütte sein, angeschossen und blutend, oder sogar sterbend, in dem Moment.


  Sie nahm ihre Handtasche und kippte den Inhalt wahllos ins Boot, alles bis auf eine Packung Notration Kräcker, die sie öffnete und dann in die Handtasche hinein zerkrümelte. Sie stand auf, kletterte behutsam auf den Steg und bewegte sich Zentimeter für Zentimeter in Richtung Hütte – und auf die Alligatoren zu.


  Sie fingen an, sich zu bewegen, und Kit schleuderte die offene Handtasche neben ihnen ins Wasser. Ein Alligator glitt hinein ins sumpfige Wasser, jagte ihr hinterher, weil er wahrscheinlich meinte, es wäre ein geschmackvollerer Happen als altbackene Kräcker. Sie wollte nicht in seiner Nähe sein, wenn er dann herausfinden würde, dass er betrogen worden war.


  Damit blieb noch der zweite Alligator.


  Mit donnerndem Herzen erkannte sie, dass dieser es direkt auf sie abgesehen hatte, da er sein Maul in ekelerregender Weise aufgerissen hatte. Mit einem Schluchzer hob sie das Ruder über ihren Kopf und wartete, und wartete, wobei ihre Beine zitterten wie Rumbarasseln. Gerade als der Alligator sie erreicht hatte, ließ sie das schwere Holz krachend und so fest sie nur konnte auf seine Nase sausen. Das Ruder zerbrach, und das abscheuliche Reptil taumelte ins Wasser.


  Kit stürzte los und rannte wie der Teufel.


  Sie spurtete zur Eingangstür der Hütte.


  Nachdem sie für den Bruchteil einer Sekunde gezögert hatte, um einen gewaltigen, beruhigenden Atemzug zu holen, hob sie ihre Pistole und barst durch die Tür.
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  Kit schnappte keuchend nach Luft vor Entsetzen.


  Beau lag bewusstlos auf dem Boden, blutete in ein sich verbreitendes Meer von Karmesinrot.


  Remi war über ihn gebeugt, und eine grässlich-aussehende Waffe steckte in seinem rückwärtigen Hosenbund. Der mordlustige Dieb wollte gerade in Beaus Gesicht langen.


  „Denk nicht einmal daran!“, schrie Kit und hielt Beaus Cousin mit ihrer lachhaft winzigen Waffe, die sie mit beiden Händen auf ihn gerichtet hielt, in Schach. „Geh weg von ihm!“


  Remi schaute überrascht auf. „Kit! Gott sei–“


  „Geh weg, sagte ich!“, warnte sie ihn. „Oder ich schieße!“ Und das meinte sie auch so. Ihre Kugel würde den Mistkerl wahrscheinlich nicht umbringen, aber sie war eine ziemlich gute Schützin und könnte ihm sogleich ziemliches Ungemach bereiten.


  Remi hob langsam seine Hände hoch. „Sei nicht albern, Kit! Das ist nicht so, wie es scheint. Beau braucht medizinische Versorgung. Die kann ich ihm geben. Um Gottes willen, ich habe ihn doch nicht angeschossen! Das war Hunter. Er muss mir hierher gefolgt sein. Ich bin–“


  Beau stöhnte auf, und blitzschnell senkte Remi seine Hand, um Beaus zu ergreifen. „Es ist in Ordnung, mon vieux. Ich bin da. Ich werde mich um dich kümmern. Halte einfach durch! Bitte, Kit, lass mich ihm helfen!“


  Beaus andere Hand suchte den Arm seines Cousins, und der ergriff ihn, wobei er etwas murmelte, das Kit nicht hören konnte. Ihre eigene Hand zauderte, und ein Anfall von Übelkeit stieg in ihr hoch. Blut hatte sich unter Beaus Körper angesammelt; sein Hemd war ein durchweichter Haufen von Scharlachrot. Aber offenbar vertraute er Remi sein Leben an.


  Sie musste ihm auch vertrauen. Um Beau zu helfen. Sie hatte keine Wahl. Zumindest jetzt nicht.


  „Also gut.“ Widerwillig senkte sie die Waffe. „Was kann ich tun?“


  Remi reckte seinen Kopf Richtung Küchenecke. „Der Erste-Hilfe-Koffer ist in der Schublade.“


  Als sie die Schublade aufriss, war sie baff erstaunt von dem Anblick eines Haufens funkelnden Schmucks, der in dem schmuddeligen Fach lag. Diamanten, Rubine, Smaragde. Sie sah ihre eigene Saphir-Halskette auf sich zurückfunkeln und erkannte das mit Perlen und Diamanten besetzte Halsband von Ellie Wiltons Portrait. In absoluter Fassungslosigkeit knallte sie die Schublade zu. Der Mann hatte vielleicht Nerven!


  Doch dies war nicht die Zeit, sich um Schmuck Sorgen zu machen. Beaus Leben stand auf dem Spiel!


  Sie durchsuchte die anderen Schubladen, bis sie den Erste-Hilfe-Kasten gefunden hatte, und rannte damit zu Remi zurück.


  Sie kniete sich auf die andere Seite von Beau und sah zu, wie Remis Hände fachkundig über seinen Cousin glitten und ihm so schnell und effizient wie ein Notarzt Hilfe angedeihen ließen. Dabei hörte Remi nie auf, mit Beau zu sprechen. Über ihre Kindheit, über Terrebeau, über ihre Familie. Die ganze Zeit driftete Beau in die Bewusstlosigkeit hinein und auch wieder kurz heraus, hielt Remis Hand schlaff gepackt und richtete hin und wieder unzusammenhängende Worte an seinen Cousin. Ihr großartiges Band von Liebe, Freundschaft und Vertrauen war auch für Kits von-Tränen-geschwollenen Augen deutlich.


  Sie schluckte, fühlte sich völlig hilflos und absolut im Weg. Sie wagte es nicht, Beau zu berühren, aus schrecklicher Angst heraus, sie könnte an eine unbemerkte Wunde stoßen und ihn unabsichtlich noch mehr verletzen. Ihre Finger schwebten bei seinem verfilzten Haar, seiner Blut-verschmierten Brust und seinem abgespreizten Bein.


  Remi hatte gesagt, Hunter hätte auf Beau geschossen. Glaubte sie ihm das?


  Warum sollte Hunter so etwas tun? Angesichts ihrer jahrelangen Fehde, schien es extrem zu sein, auf Beau zu schießen. Tränen nahmen ihr die Sicht und strömten ihr die Wangen herunter, und sie ließ sich von ihrer Angst übermannen.


  „Bitte, stirb nicht, Beau! Ich liebe dich so sehr“, flüsterte sie ihm zu. „Ich werde meinen Job aufgeben, alles, was du willst. Bloß lebe, verdammt nochmal!“


  Auf einmal wurden Beaus Augen für einen Moment klar, und er packte Remis Arm. „Kit–“, sagte er klar wie der helle Tag.


  „Ich bin hier, Beau“, sagte sie mit einem Schluchzer, aber er hörte sie nicht. Er schaute nie auch nur in ihre Richtung.


  Er strengte sich sehr an, zu schlucken, dann flüsterte er: „Kit–“ Er räusperte seine ausgedörrte Kehle. „Muss unbedingt Kit aufhalten–“ Sein Kopf kippte, und Beau fiel wieder in tiefe Bewusstlosigkeit.


  „Ich weiß, mon vieux. Mach dir keine Sorgen!“ Remi blickte auf und schaute sie an, dabei sah er beinahe so verzweifelt drein wie sie sich fühlte.


  Sie wischte sich die Tränen weg, zwang sich dabei, sich für einen Augenblick zu konzentrieren. „Hat er dir von mir erzählt?“, fragte sie, wobei es ihr das Herz zerriss, in der Hoffnung, sie läge falsch. Sie betete darum, dass der Mann, den sie liebte, sie nicht verraten hätte.


  „Ja, hat er. Jetzt gerade. Aber–“


  Gerade in dem Augenblick durchbohrte ein schriller Schrei die Luft.


  Remi sprang auf die Füße und rannte zur Tür. Kit griff zu ihrer Waffe und blieb bei Beau, und ein heftiger Beschützerinstinkt erfasste sie, trotz ihres arg mitgenommenen Herzens.


  „Mon Dieu!“, schrie Remi gellend. Er hob seine Waffe und ließ von da, wo er stand, eine ganze Garbe Gewehrschüsse los. „Die Alligatoren haben Hunter erwischt!“


  ––––––––
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  Glücklicherweise hatte Remi ein funktionierendes Handy dabei. Innerhalb von Minuten waren zwei Hubschrauber der Küstenwache gekommen, um Beau und Hunter wegzubringen.


  Kit tigerte nervös auf und ab, als die Sanitäter Beau stabilisierten und ihn auf einer flachen Liege festgurteten.


  Aber was wurde jetzt aus dem Schmuck? Der klare Beweis von Remis Schuld war genau dort in der Schublade in dem Schuppen. Sollte sie zurücklaufen und ihn an sich nehmen? Remi könnte von ihrem Auftrag Bescheid wissen und warum sie hier war, aber sie könnte ihn immer noch festnageln. Doug, der Bezirks-Sheriff und zwei berittene Polizisten waren angekommen und um den Tatort ausgeschwärmt. Sie bräuchte sie bloß auf den Beweis aufmerksam machen, ihnen sagen, was sie wusste, und sie würden Remi verhaften.


  Genau so, wie sie es die ganze Zeit lang vorgehabt hatte.


  Dieb im Gefängnis. Fall abgeschlossen.


  Wenn sie Remi nicht ausliefern würde, ehe er von dieser Bühne wieder verschwand, würde sie ihren Job verlieren. Das war so gut wie sicher.


  Hin- und hergerissen und untröstlich sah sie zu, wie Beau in einen der Helikopter verladen wurde.


  Aber sie konnte das nicht tun. Sie konnte einfach nicht. Sie würde nicht diejenige sein, die dafür verantwortlich war, die eine Person ins Gefängnis zu bringen, die gerade Beaus Leben gerettet hatte.


  Lass Doug den Schmuck finden und alles herausfinden! Beau hatte so fest an die Güte und Unschuld seines Cousins geglaubt. Und dieses Vertrauens hatte sich Remi gerade auf die wichtigste Art und Weise, die man sich vorstellen kann, als würdig erwiesen. Er hätte schon längst von diesem Tatort flüchten können, aber er war geblieben, um sicherzustellen, dass Beau auch gut versorgt werden würde.


  Kit wollte nicht diejenige sein, die sich zu diesem Zeitpunkt zwischen Beau und seinen Cousin stellte – nicht jetzt, da sie wusste, wie viel Remi ihm tatsächlich bedeutete. Und genauso auch anders herum.


  Und vielleicht würde Beau auch einen Augenblick oder zwei von Schuld wegen ihres Schicksals verspüren, wenn er dann später die Wahrheit herausfand.


  Sie drehte sich um, und Remi rauschte heran, drängelte sich unter den wirbelnden Rotorblättern des Helikopters zu ihr, packte und reichte sie wie einen Sack Kartoffeln hinauf zu den Sanitätern an Bord. „Lasst sie den Funk benutzen, um die Familie zu benachrichtigen“, schrie er zu ihnen hinauf.


  „Klare Sache, Spezialagent Beaulieux!“, schrie der Sanitäter zurück.


  Warte mal!


  Was?


  Fassungslos rappelte Kit sich auf, schnellte herum und starrte zu ihm hinunter, während sie todesmutig die offene Tür des Heli ergriff. „Spezialagent Beaulieux ?“


  „Ich bin vom FBI, Kit“, schrie er zurück. „Undercover. Das wollte ich dir jetzt noch sagen. Mach dir keine Sorgen! Ich kümmere mich um den Schmuck!“, fügte er mit einem Grinsen hinzu.


  Einen Moment lang war sie absolut sprachlos. Heilige Mutter Got–


  Das war verrückt!!


  Dann traf es sie wie ein Schlag ins Gesicht. „Weiß Beau darüber Bescheid?“, zwang sie sich, zu ihm hinunterzurufen, als der Sanitäter versuchte, sie zu einem Sitzplatz zu schieben. Sie stieß ihn weg. Sie musste das volle Ausmaß von Beaus Täuschung erfahren.


  „Ja, ich hab‘s ihm gesagt“, brüllte Remi hinauf. „Bleibe für mich bei ihm, Kit! Er braucht dich, cher, und ich muss an Hunter dranbleiben.“


  Sie nickte stumm und erlaubte, dass sie zurückgezerrt und in dem Notsitz neben dem Sanitäter festgegurtet wurde.


  Völlig benommen lehnte sie sich in den Sitz zurück und schloss die Augen. Alles war so furchtbar schnell gegangen. Konnte das, was sie dachte, wirklich wahr sein? Sie holte mehrmals tief Luft, um die wirbelnden Gedanken in ihrem Kopf aufzuhalten und die Tränenflut einzudämmen, die erneut auszubrechen drohte.


  Der Sanitäter verstand ihre missliche Situation falsch und schrie ihr gellend beschwichtigende Worte zu. „Er wird schon wieder. Er hatte unglaubliches Glück, dass sein Cousin dort war für die ersten Nothilfemaßnahmen. Ohne sofortige Hilfeleistung würden die Chancen, dass Ihr Ehemann durchkommt, schlecht aussehen. Die Kugeln in seiner Brust und seinem Bein verfehlten ganz knapp die lebenswichtigen Organe, und er hat eine Menge Blut verloren, aber so wie es aussieht, sollte er vollständig genesen.“


  Sie befand es nicht für nötig, die Annahme des Mannes, dass sie und Beau verheiratet wären, zu korrigieren. Trotz allem stieß sie einen Schluchzer der Erleichterung aus und schickte aus tiefstem Herzen Dankgebete gen Himmel. Mit dabei auch ein extra Gebet für Remi.


  FBI Spezialagent Remi Beaulieux!


  Kit konnte diese neueste Entwicklung kaum glauben. Das änderte alles.


  Ihre verpatzte Ermittlung, ihre Arbeit, dem falschen Dieb nachgejagt zu haben, ihre zukünftigen Jobaussichten...


  Der wirkliche Verbrecher war erwischt worden...aber nicht dank ihr. Sie hatte bei jeder Entscheidung falsch gelegen.


  Das erklärte auch, warum Beau so felsenfest an Remis Unschuld festgehalten hatte. Wenn er schon die ganze Zeit gewusst hatte, dass sein Cousin ein Agent des FBI war, dann musste dies Kit in seinen Augen zu einem ziemlich großen Trottel gemacht haben.


  Warum hatte er ihr das nicht gesagt?


  Weil Beau wie Michael irgendwann im Verlauf des Ganzen beschlossen hatte, dass er sie in seinem Leben haben wollte, und dass er jedes Mittel einsetzen würde, um sie dorthin zu bekommen.


  Vielleicht war es ja zunächst der unglaubliche Sex gewesen, und dann, als seine Gefühle stärker geworden waren, hatte er die Lüge benutzt, damit sie ihren Job verlieren würde, damit sie bei ihm bleiben würde. Beau hatte ihr gesagt, dass er sie liebte, und ehrlich gesagt, zweifelte sie auch nicht daran. Gott wusste, dass sie ihn liebte.


  Aber die Tatsache, dass er sie so schlimm täuschen konnte, tat höllisch weh. Es tat mehr weh als alles, was sie je in ihrem Leben erlebt hatte.


  Und dennoch, sie hatte irgendwie gewusst, dass dies passieren würde, nicht wahr? Es passierte immer. Männer hatten einfach ihre eigenen Tagesordnungspunkte und taten alles, um sicherzustellen, dass ihre eigenen Wünsche und Bedürfnisse überwogen.


  Sie seufzte und versenkte sich tief in sich selbst, um dieses innere Novocain zu erreichen, das sie durch die nächsten paar Tage bringen würde.


  Durch die nächsten Wochen.


  Jahre.


  Das ganze Leben.
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  „FBI? Foutre! Ich komm nicht drüber weg!“ Beau starrte auf den Haufen Schmuck nieder, den Remi auf das schmale Krankenhausbett neben ihm gelegt hatte, und dann hoch ins Gesicht seines Cousins. Er kannte Remis wahren Beruf seit vier Tagen – das meiste davon im bewusstlosen Zustand oder von den Schmerzmitteln stark betäubt – aber immer noch erstaunte es Beau jedes Mal, wenn er zusammenhängend klar denken konnte. „Das meinst du ernst, oder?“


  „Todernst.“


  Bei der Wortwahl seines Cousins zuckte Beau zusammen, aber nichtsdestoweniger begriff er es. Spezialagent Remi Beaulieux arbeitete für das gottverdammte FBI! Wer hätte das gedacht? „Verdammt, Remi. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“


  „Wie wär’s mit danke, dass ich deinen Arsch gerettet habe und den wahren schlimmen Jungen gefangen habe? Der sich übrigens recht schön von seinen Alligator-bedingten Verletzungen erholt, ehe er sich auf eine sehr lange Gefängnisstrafe gefasst machen kann wegen versuchten Mordes an einem Polizeibeamten. Geschieht ihm recht, dafür, dass er diese abscheulichen Reptile gefüttert hat, um seine illegalen Aktivitäten zu verheimlichen.“


  Beau schenkte Remi ein Grinsen, fühlte sich mächtig bestätigt. „Vielen Dank, dass du meinen Arsch gerettet hast, mon vieux!“


  Remi erwiderte das Grinsen. „Nicht der Rede wert.“ Sein Lächeln ließ etwas nach. „Entschuldige, dass ich dir von meiner Zugehörigkeit zum FBI erst jetzt erzählen konnte. Ich weiß, dass ich dich damit in eine sehr schwierige Lage mit deiner Familie gebracht habe ...und mit Kit.“


  Beau lehnte sich auf dem klumpigen Krankenhauskissen mit einer Grimasse zurück und beachtete diesen Schuss ins Blaue hinein nicht weiter.


  „Warum zur Hölle hast du mir nichts gesagt? Ich bin Polizist, verdammt nochmal! Sogar der gottverdammte Polizeichef! Hast du mir nicht vertraut?“


  „Du weißt, dass ich dir mein Leben anvertraue, Beau. Aber ich hatte strikte Order von oberster Stelle.“


  „So?“, grummelte Beau. „Du bist noch nie einer gewesen, der strikten Befehlen folgt.“


  Remi kicherte. „Das stimmt. Aber während der letzten acht Jahre arbeite ich jetzt verdeckt, schleuse mich in Hehlerei-Geschäfte ein mit Verbindungen zu mehreren größeren, echt schlimmen Terror-Organisationen. Da geht es um gestohlene Kunst, Blutdiamanten, das volle Programm. Dass mich meine Familie zurückgewiesen hat, war ein wichtiger Teil meiner verdeckten Identität. Falls jene Kerle je Verdacht geschöpft hätten, dass ich nicht das verbitterte, enterbte, schwarze Schaf der Familie wäre, das ich laut meiner Behauptungen war, wäre mein Leben keinen Pfifferling mehr wert gewesen.“


  „Verdammt, Remi“, sagte Beau mit einem schmerzhaften Ausatmen. „Ich wünschte, ich hätte das gewusst!“


  „Ich weiß. Und ich habe wirklich versucht, die Erlaubnis zu bekommen, es dir zu sagen, als ich hörte, dass du in Las Vegas nach mir suchst. Abgelehnt.“


  Beau schüttelte schuldbewusst den Kopf. „Oh, Mann, all die widerlichen Sachen, die ich dir in San Diego an den Kopf geworfen habe.“


  „Mach dir darüber keine Sorgen! Du weißt nicht, wie weh es getan hat, nicht in der Lage zu sein, aufrichtig zu dir zu sein.“


  Sie tauschten einen melancholischen Blick aus, und Beau verstand, was es seinen Cousin all diese Jahre gekostet haben musste.


  „Ich wusste bloß, dass irgendetwas faul an der Sache war“, sagte er zu Remi. „Ich konnte fühlen, dass irgendetwas nicht stimmte. Ich bin froh, dass ich mit meinen Instinkten immer noch richtig liege.“


  Remi nickte, und ein Mundwinkel bog sich aufwärts. „Ich war besorgt, als du mir in San Diego so dicht auf den Fersen warst. Gott sei Dank tauchte Kit auf, um dich abzulenken.“


  Beau ignorierte auch diesen letzten Kommentar. Er wollte nicht über Kit nachdenken. Wenn er das täte, müsste er jetzt sofort aus dem Bett steigen und irgendetwas Drastisches tun, und das würde so bald nicht geschehen können.


  „Ich kann nicht glauben, dass es tatsächlich Hunter Chenier war, der all diese Juwelendiebstähle begangen hat“, sagte er stattdessen. „Und auch noch Terroristen zu helfen. Das scheint irgendwie gar nicht sein Stil zu sein.“


  Remi verschränkte seine Arme über seiner Brust. „Lass mich dir eins sagen! Er hat jeden an der Nase herumgeführt. Die Polizisten, jede Bundesbehörde, sogar die verdammten Versicherungsgesellschaften.“


  Beau schloss die Augen und biss die Zähne zusammen. Nicht schon wieder dieses Thema, rief er sich ins Gedächtnis.


  Einen Herzschlag lang war Remi still, dann sagte er: „Als ich am Anfang meine Identität als Juwelendieb aufbaute, um jene Hehler aufzuspüren, hätte ich nie gedacht, dass irgendjemand tatsächlich anfangen würde, in echt Juwelen zu stehlen und mir diese Diebstähle anhängen zu wollen. Diese verdammten Fruchtbonbon-Einwickelpapiere! Es dauerte jedoch geraume Zeit, bis wir herausfinden konnten, wer das war.“


  Angesichts der offensichtlichen Frustration seines Cousins bezüglich dieser Tatsache konnte sich Beau ein Lächeln nicht verkneifen. „Unglaublich! Aber warum zum Teufel tat Chenier so etwas? Das ist es, worauf ich mir immer noch keinen Reim machen kann.“


  Remi seufzte. „Gier. Eifersucht. Wer weiß das schon? Hunter war immer schon ein wenig schrullig. Und er hasste uns Beaulieuxs wirklich mit Leidenschaft.“


  „Das tat er in der Tat. Doch ich hab nie so ganz gemerkt, wie sehr. Erst als–“ Er brach ab, da er von Erinnerungen an die Nacht überschwemmt wurde, als er und Kit zu LeRoy’s gefahren waren. Und was davor geschehen war und danach...


  Remi betrachtete ihn einen Moment lang unverhohlen. „Nun ja, Hunter führte uns zu einigen sehr schlimmen Jungs, deshalb haben wir ihn vielleicht ein wenig zu lange mit seinen kleinen Gaunereien davonkommen lassen.“


  Beau musste zustimmen. „Aber echt!“


  „Jedenfalls“, fuhr Remi beiläufig fort, „kam ich mit der Moorefield Versicherungsgesellschaft in Kontakt. Wenn sie den Schmuck ihrer Kunden identifizieren, werde ich ihn ihnen zurückgeben. Dies sollte die Angelegenheit dann wieder ins Lot bringen, soweit Kits Job betroffen ist.“


  Nicht schon wieder dieses Thema...


  „Und was ist mit Grandmères Juwelen?“, fragte Beau spitz. Was ihn anbelangte, war das eigentlich der wichtigste Aspekt bei dieser ganzen Ziegenscheiße: Grandmères Juwelen zurückzubekommen.


  Dieses Mal war es an Remi, schuldbewusst dreinzublicken. Er räusperte sich. „Ich, ähm, habe sie vor einigen Monaten in einem Tresorfach bei der Bank eingelagert.“


  Beau fiel die Kinnlade herunter. „Vor einigen Monaten? Aber...warum?“


  „Chenier geriet immer mehr außer Kontrolle. Ich war besorgt, dass er versuchen könnte, seinen persönlichen Rachefeldzug gegen uns durchzuführen, indem er sie stehlen würde. Grandmère wäre untröstlich gewesen. Du würdest mich hassen. Ich würde ins Gefängnis wandern. Er wäre reich...“ Remi hob auf typisch gallisch-französische Art die Schulter.


  Beau ächzte, und zuckte bei dem Schmerz in seiner Brust zusammen. „Soviel hättest du mir wenigstens sagen können! Mon Dieu, Remi! Ich bin dir über das verdammte halbe Land nachgejagt und wieder zurück!“


  Remi hob abwehrend seine Hände hoch. „Ich weiß, ich weiß. Das hab ich wirklich vermasselt. Tatsache ist, du bist so nah an die Wahrheit herangekommen, dass das Einsatzkommando die Entscheidung traf, Chenier ins Spiel zu bringen. Darum habe ich auch Las Vegas damals verlassen. Ich konnte es einfach nicht glauben, als ich hörte, dass er zur selben Zeit dort gewesen ist, und dass er auf Kit geschossen hat. Verdammte Scheiße nochmal, Beau, es tut mir wirklich furchtbar leid deswegen. Aber die Tatsache, dass er so ausgerastet war, verstärkte nur unsere Entschlossenheit, ihn endlich zu erwischen und ihn ein für alle Mal hinter Gitter zu bringen.“


  Beau stieß vorsichtig einen langen Atemzug aus, womit er seine Wut in den Griff bekommen wollte. Er hatte sich zusammengereimt, dass es Hunter gewesen sein musste, der auf Kit geschossen hatte, aber dies von einem FBI-Mann bestätigt zu bekommen, brachte ihn dazu, seine Faust irgendwo dagegen schlagen zu wollen. Er hatte in seinem Job versagt! Hatte versagt, sie zu beschützen. Sowohl in San Diego als auch auf Terrebeau. Dieses Versagen würde er sich niemals verzeihen.


  „Also war es damals in jener Nacht Hunter, der in Kits Zimmer war“, brachte er zähneknirschend hervor, wobei er dankbar war, dass ihr nichts geschehen war. Wenn das der Fall gewesen wäre...


  Remi warf ihm ein schiefes Grinsen zu. „Nein, das war ich.“


  Warte mal! Mit zusammengekniffenen Augen schaute Beau ihn mit einem finsteren Blick, der töten könnte, an. „Du?“


  „Ich fürchte, ja.“


  „Und was hattest du dort vorgehabt?“, fragte er eisig.


  „Aber...sie dir zu stehlen natürlich.“ Als Beau ihn ganz wild anfunkelte, ernüchterte Remi und strich sich mit einer Hand durch sein langes Haar. „Ich hatte Grandmère besucht und wollte dir eine Nachricht über Hunter dalassen. Ich kletterte hinauf auf den Balkon und ging an ihrem Zimmer vorbei, um zu deinem zu kommen. Als ich Kit dort sah, alleine in ihrem Bett, war ich so überrascht, dass ich ihren Namen laut sagte. Ich meine, ernsthaft, Mann? Du hast sie allein schlafen lassen?“


  Beau knirschte mit den Zähnen und knurrte tatsächlich.


  Sein finsterer, wutfunkelnder Blick brachte Remi dazu, seine Handflächen in begütigender Absicht zu heben. „Wie auch immer. Ich war wie versteinert, dass ich sie womöglich aufgeweckt hätte, deshalb haute ich so schnell ab wie ich konnte...und vergaß komplett, dass ich dir diese Nachricht schreiben wollte.“


  Abgesehen von dieser ganzen Sache mit Kit war Beau bereits ganz benommen durch all die anderen Enthüllungen. „Du hast Grandmère besucht?“


  „In San Diego sagtest du, sie läge im Sterben. Beau, ich habe mit ihr alle paar Monate gesprochen auf einem nicht zurückverfolgbaren Handy, das ich für sie besorgt hatte. Aber davon hat sie mir nie etwas gesagt. Ich hatte keine Ahnung–“


  Beau konnte seinen Ausbruch nicht mehr unterdrücken. „Remi! Ein nicht zurückverfolgbares Handy? Sie wusste das von dir? Von deinem FBI-Ding und alles?“


  Remi machte eine wegwerfende Handbewegung. „Zur Hölle, nein, nicht das vom FBI. Ich konnte nicht riskieren, dass irgendwer die Wahrheit darüber wusste. Das wäre gefährlich gewesen. Für jeden!“


  Wahrscheinlich hatte Beau gerade seinen mentalen und emotionalen Sättigungspunkt erreicht, denn auf einmal fühlte er sich ruhiger als er sich seit Wochen, nein, seit Monaten, gefühlt hatte. Er hatte sich solch verdammt viele Sorgen um Grandmère gemacht, um die Familie, um, naja, alles eigentlich. Aber die ganze Zeit hatte Remi ohne Beaus Wissen ihm den Rücken freigehalten. Er hatte sie alle beschützt, sogar dann, als sie –er – abfällige Bemerkungen über ihn gemacht hatten.


  Er schenkte seinem Cousin und besten Freund ein erschöpftes, aber dennoch zufriedenes Lächeln. „Du hast die Familie an die erste Stelle gestellt. Eben wie ein echter Beaulieux.“


  Remi blickte auf. „Es tut mir wirklich leid wegen des Durcheinanders mit Kit. Wenn es irgendetwas gibt, das ich tun kann, um zu helfen...“


  Beau zog überdeutlich eine Schulter hoch. Nicht schon wieder dieses verdammte Thema! „Da gibt es nichts zu tun“, sagte er und war stolz, wie ruhig und gleichmäßig seine Stimme klang. „Sie ist außer Gefahr, nun, da Chenier für eine schöne, lange Zeit hinter Gittern bleiben wird.“


  Mehrere Augenblicke lang war Remi still. „Das war nicht das, was ich gemeint habe, und das weißt du.“


  Klar! Beau wusste genau, was er meinte, und er WOLLTE EINFACH NICHT darüber reden. Das war alles immer noch zu frisch und ein viel zu tiefgehender Schmerz. „Lass es sein, mon ami!“


  „Wie du willst, Beau.“


  Aber Beau hätte wissen sollen, dass Remi, wenn er sich erst einmal an einer Sache festgebissen hatte, ...


  „Trotzdem glaube ich nicht–“, fing er an


  „Schau“, fiel ihm Beau augenblicklich ins Wort. „Kit ist nicht interessiert. Sie hat meinen Heiratsantrag abgelehnt und ist, ohne sich zu verabschieden, abgehauen. Um wie viel klarer kann die Botschaft noch werden?“


  Remi schüttelte den Kopf. „Falsch! Sie hat mir gesagt, dass sie dich liebt und dass sie alles für dich tun würde.“


  „Dann hat sie eine verdammt seltsame Art, das zu zeigen“, brachte Beau zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Natürlich konnte Remi es nicht auf sich beruhen lassen. „Du hättest sie sehen sollen, als sie gedacht hatte, du würdest sterben. Nie zuvor habe ich eine Frau so verzweifelt gesehen.“ Remi beugte sich näher an Beaus Gesicht heran. „Als dieser Hubschrauber abhob, sah sie genauso zutiefst-verletzt aus wie du. Bis ich dann zurück war, nachdem ich mich um Hunters Festnahme gekümmert hatte, hatte sie Terrebeau verlassen. Ich kann es mir nicht zusammenreimen. Was hast du ihr angetan?“


  „Nichts! Ich war verdammt nochmal bewusstlos!“, schnauzte er. Konnte sich der Mann nicht vorstellen, dass er sich das nicht selbst schon hundert Mal gefragt hatte, seit er erfahren hatte, dass sie abgereist war? Falls sie wirklich so verdammt aufgeregt gewesen wäre, weil er angeschossen war, warum war sie dann nicht dageblieben, um sich zu vergewissern, dass er sich auch gut erholte? Ob sie nun den Heiratsantrag abgelehnt hatte oder nicht? Das Eine hatte nichts mit dem anderen zu tun.


  „Okay, okay“, meinte Remi. „Dann muss es etwas anderes sein. Du musst bloß herausfinden, was.“


  „Sie. Liebt. Mich. Nicht.“ Beau sprach jedes Wort überdeutlich aus, damit sie in Remis Dickschädel eindringen konnten.


  „Da liegst du falsch. Sie liebt dich.“


  „Sie hat mich verlassen, Remi. Was soll ich tun?“, fragte Beau in störrischer Verbitterung. „Ihr etwa nachjagen?“ Seine Verärgerung wurde von einem eigenartigen Gefühl von Déjà-vu beiseite gewischt.


  Auf Remis Gesicht brach sich ein breites Lächeln Bahn. „Genau! Gib’s zu, ohne ihr geht’s dir schlecht. Geh los, finde sie und sag ihr das! Wenn nötig, fall auf die Knie und flehe sie an!“
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  Als der Arzt Beau einen Tag später widerwillig aus dem Krankenhaus nach Hause entließ – unter strengen Auflagen, im Bett zu bleiben, sonst würde er unter Gewaltanwendung sofort wieder eingeliefert werden, falls notwendig – grübelte Beau immer noch über Remis Rat.


  Er hätte auf den Arzt hören sollen.


  Beau steckte nun in seinem großen Himmelbett, aber jedes Mal wenn er seine verdammten Augen schloss, tauchten in seinem Kopf jede Menge Visionen von der Nacht auf, die er mit Kit hierin verbracht hatte.


  Mit jeder Faser seines Seins wollte er, dass sie nun bei ihm wäre.


  Aber sie hatte seinen Antrag abgelehnt. Und dann hatte sie ihn verlassen.


  Er musste sie aus seinen Gedanken verbannen. Und aus seinen Träumen. Und aus dem Gedächtnis seines Körpers.


  Gerade als er dachte, er würde verrückt werden und sollte sich selbst in ein Gästezimmer begeben, fegte Delia mit dem Tablett mit Tee in sein Schlafzimmer.


  „Geht es Ihnen besser, Mister Simon?“ Sie stellte das Tablett ab, half ihm, sich aufzusetzen und schüttelte die Kissen hinter ihm auf.


  Er war noch schwach, und die Schusswunden in seiner Brust und seinem Bein taten höllisch weh. Aber er brachte ein entschlossenes Lächeln zustande. Die Familie brauchte ihn als starken Mann, der sich um alles kümmerte.


  „In ein paar Tagen werde ich wieder das Tanzbein schwingen“, versicherte er ihr. „Erzähl mir, was los war, während ich weg war! Gehen irgendwelche Vorräte zur Neige?“


  Delias Miene war auf eigenartige Weise kühl. „Nein, Sir, Mister Simon. Fräulein Kit fuhr mit mir zum Einkaufen, bevor sie abgefahren ist. Sie stellte sicher, dass ich mit genug Vorräten für zwei Wochen eingedeckt bin, nur für den Fall.“


  Beau starrte die Haushälterin an. „Das hat Kit getan?“


  „Ja.“ Sie vermied, ihm in die Augen zu schauen. „Sie wurde uns vom Himmel geschickt, Mister Simon. Während Sie auf der Intensivstation lagen, ging hier jeder wie benebelt herum, aber Fräulein Kit hielt den ganzen Laden zusammen. Sie half mir, mich um Madame Beaulieux zu kümmern. Las ihr auch jeden Abend vor, da Sie ja nicht in der Lage dazu waren.“ Delia stellte das Bett-Tablett auf und schenkte Tee ein. „Das heißt, wenn sie nicht gerade vor Ihrem Zimmer im Krankenhaus saß.“


  Hatte sie das getan?


  Beau ließ diese Information ohne Kommentar vorübergehen. Auch wenn er es besser wusste – zumindest dachte er, er wüsste es besser – hatte er das ganz sonderbare Gefühl, dass ihm irgendetwas vorgeworfen wurde. Was einfach lächerlich war. Er war derjenige, der angeschossen worden war. „Und wie geht es Grandmère heute?“, fragte er.


  „Der Arzt sagt, es gehe ihr deutlich besser. Allerdings fehlt ihr Fräulein Kit ganz fürchterlich. Und mir auch.“ Die Haushälterin schoss ihm einen vorwurfsvollen Blick zu.


  Das gab den Ausschlag. Mit einem Krachen stellte er die Teetasse hin. „Delia, gibt es da etwas, was du mir zu sagen wünschst?“


  Sie richtete sich auf, reckte das Kinn. „Sie hat Terrebeau gerettet, wissen Sie. So wie es in der Legende vorausgesagt wurde.“


  Dies war mal eine Neuigkeit! Und zweifellos eine Übertreibung. „Wie genau?“


  Delia schaute auf einmal auf ihre Hände, die sie vor sich zusammengefaltet hatte, und mied seinen Blick. „Wir waren alle so aufgeregt an dem Tag, an dem Sie angeschossen wurden. Ich– ich hatte eine Pfanne mit heißem Fett auf dem Herd stehen gelassen, um Beignets auszubacken. Sie stand bereits in Flammen, als Fräulein Kit sie entdeckte, Dank sei Gott!“


  „Du machst Scherze.“ Das eigentümliche Gefühl in seinem Inneren wuchs an.


  Delia blickte auf, mit strahlenden Augen. „Sie löschte das Feuer, Mister Simon! Das Haus wäre ganz sicher niedergebrannt, wenn sie es nicht getan hätte. Ich fühle mich so schrecklich. Es wäre alles meine Schuld gewesen!“


  Die ältere Frau wühlte in ihrer Schürzentasche und fischte mit einem Schniefen ein Papiertaschentuch heraus. „Und dann haben Sie sie weggeschickt.“


  „Ich?“ Entrüstet blieb sein Mund offen stehen. „Delia, ich glaube fest daran, dass du mich besser kennst. Ich würde niemals–“


  „Aber sie sagte...“ Die Worte verebbten.


  „Was hat sie gesagt?“, spornte er sie mit nur mühsam zurückgehaltener Wut an. „Dass ich ihr gesagt hätte, dass sie gehen solle?“


  „Sie würde nie ein Wort gegen Sie sagen, Mister Simon. Dazu liebt sie Sie zu sehr.“ Delia schaute weg.


  Warum zum Teufel sagte ihm das jeder ständig? Obwohl jedes kleinste eindeutige Indiz das Gegenteil bewies.


  „Also was hat sie dann genau gesagt?“, drängte Beau, kurz davor, überzukochen.


  „Sie sagte, Sie würden sich unbehaglich fühlen, wenn sie noch da wäre, wenn Sie vom Krankenhaus nach Hause kämen.“ Sie putzte sich die Nase und warf ihm einen anklagenden, finsteren Blick zu. „Nach allem, was geschehen war.“


  Allem? Was für ein alles?


  Wovon zum Teufel redete sie?


  Die Tür schloss sich hinter der Frau, die sich zurückzog, mit einem scharfen, leisen Klirren, und er seufzte. Offenbar dachte Delia, dieses ,alles‘ hatte damit zu tun, dass er und Kit miteinander geschlafen hatten. Natürlich konnte er ihr nicht sagen, was wirklich der Auslöser war, warum Kit ihre Sachen gepackt hatte. Nämlich sein Heiratsantrag. Kit ersparte ihm nur die Demütigung, dass ihre Ablehnung im gesamten Haushalt verbreitet werden würde.


  Er schüttelte den Kopf, um seinen Geist von dem überwältigenden Schmerz dieser Ablehnung zu befreien.


  Es ergab keinen Sinn.


  Nichts davon!


  Eine Menge Leute sagten Beau, dass Kit ihn liebe. Remi sagte, dass sie sogar herausgekommen war und gesagt hatte, dass sie ihn liebe, damals dort beim Schuppen, als er angeschossen wurde. Aber jetzt wäre es seine Schuld, dass sie gegangen war.


  Irgendetwas passte hier nicht zusammen. Und dem musste er unbedingt auf den Grund gehen!


  Falls es auch nur eine halbe Chance gäbe, dass sie ihn wahrhaft liebte, und er immer noch die Chance hätte, ihr Herz zu gewinnen, dann schuldete er es sich selbst, das herauszufinden.


  Remi hatte Recht, ohne ihr ging es ihm schlecht.


  Und er würde fast alles tun, um sie zurückzubekommen.


  Einfach fast alles!
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  „Was meinst du damit, sie ist weg? Haben sie sich wirklich an diese unsinnige Frist gehalten?“ Beau packte sein Handy fester und hörte seinem Cousin am anderen Ende der Leitung mit wachsender Frustration zu.


  „Was für eine Frist?“, fragte Remi verwirrt. „Als ich bei Moorefield Versicherungen anrief, um ihnen zu bestätigen, dass es Kit war, die den Schmuck aufgespürt und entdeckt hatte, teilte mir ihr Boss mit, dass sie ihren Job aufgegeben habe. Ohne Kündigung. Ohne Erklärung.“


  „Aber das ist verrückt! Ihr Job bedeutete ihr alles.“ Beau war unfähig, seine Stimme von einem Anflug von Verbitterung freizuhalten.


  „Da ist noch mehr.“ Remi stieß zischend einen Atemzug hervor. „An dem Tag, an dem sie ging, verwendete sie ihre Ersparnisse, um der Firma das Geld für das Kleid und die verloren gegangenen Saphire zurückzuzahlen. Warum sollte sie so etwas tun? Du hast dieses verdammte Kleid, und sie hat die Halskette in der Schublade von Hunter Cheniers Hütte gesehen, als sie den Erste-Hilfe-Kasten suchte. Ich weiß, dass sie sie gesehen hat.“


  Warum also in der Tat?


  Beau fürchtete, dass er die Antwort auf diese Frage gar nicht wissen wollte. Sein Herz krampfte sich zusammen, als er sich vorstellte, dass sie ihren Job womöglich wegen ihm geopfert haben könnte. Dass sie ihre Frist verstreichen hatte lassen, damit sie sich um seine hysterische Familie kümmern konnte, obwohl sie selbst eigentlich verzweifelter war als diese Personen selber.


  Verzweifelt, weil er sie so komplett ausgeschlossen hatte, obwohl sie nur ein wenig mehr Zeit gebraucht hätte, seinen Antrag zu überdenken.


  Oder weil sie vielleicht gedacht hatte, dass er an jenem Tag ohne sie zu Cheniers Hütte gefahren war, um sie zu betrügen, indem er Remi warnte, dass sie immer noch vorhatte, ihn verhaften zu lassen.


  Oder schlimmer noch, weil sie glaubte, dass er die ganze Zeit über Remi Bescheid gewusst hatte und nur mit ihr spielte.


  In jeder dieser Konstellationen wäre es ihr gutes Recht gewesen, ihn auf Knall und Fall im Stich zu lassen. Sich all diese Möglichkeiten nur vorzustellen, beschämte ihn bis ins Mark.


  Er musste dies unbedingt richtigstellen. Er musste Kit unbedingt finden und herausfinden, was zur Hölle überhaupt vor sich ging.


  Und sie wieder zurückbekommen.


  „Ich brauche ihre Adresse in New Orleans“, sagte er zu Remi. „Ich brauche sie jetzt. Kannst du sie dir von Moorefield beschaffen?“


  Remi räusperte sich. „Ich habe schon gefragt. Und ich bin hin, um Kit zu sehen. Aber sie ist weg. Aus ihrer Wohnung ausgezogen. Deshalb habe ich ihre Autozulassung überprüft, und dieses Auto tauchte auf einem Gebrauchtwagen-Markt auf – abzüglich beider Seitenspiegel, die weggerissen waren, aus welchen Gründen auch immer. Es tut mir leid, Beau. Aber es gibt in ganz Louisiana keine Spur von ihr.“


  Beau erstarrte. Ein Anfall von Panik rauschte durch ihn hindurch. „Das verstehe ich nicht. Wo könnte sie hingegangen sein?“


  „Freunde? Familie?“, schlug Remi vor.


  „Du bist doch das verdammte FBI, Remi! Du musst sie für mich finden!“


  Wie sollte er sonst auf sie zugehen und sie um Verzeihung bitten können?
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  Kit starrte das in ihrer Handfläche ausgebreitete, einzelne, alte, quadratische Stück Stoff einer Steppdecke an und dann wieder ihre Mutter.


  Sie war sprachlos. Sie konnte einfach nicht glauben, dass dies real war.


  „Das ist alles, was davon übrig geblieben ist, fürchte ich“, sagte ihre Mutter sanft. „Und ich kann nicht einmal sicher behaupten, dass es von der Geliebten von Christopher Colfax hergestellt wurde.“


  Der Stoff, den Kit so behutsam in der Hand hielt, war ein Herz, das sich im Zentrum eines Quadrats aus verblichenem, wattiertem Musselin befand. Es sah so ähnlich wie das Herz-Ass aus, dass es Kit beinahe ihr eigenes Herz brach. Innerhalb des ausgeblichenen, fadenscheinigen, roten Stoffes des Herzens waren winzige Initialen eingestickt: S.B. und C.C..


  „Ganz sicher“, sagte Kit, und sie konnte die Wahrheit dessen bis in ihre Knochen spüren, „hat Simone diese Steppdecke aus Stoffvierecken, diesen Quilt, gemacht.“


  Ihre Mutter lächelte unsicher, „Ich wünschte, ich könnte dir mehr erzählen, aber eine kurze Notiz in der Familienbibel über Hauptmann Colfax, der nach seinem Tod nach Hause verschifft wurde und dessen Sarg mit einem Quilt drapiert war, der von seiner Geliebten aus den Südstaaten gemacht wurde, ist alles, was ich je über diesen Vorfahren gelesen habe. Was für ein seltsamer Zufall, dass du die Familie seiner Liebsten dort unten in Louisiana kennen gelernt haben solltest.“


  „Ja. Seltsam.“ Kit legte das wertvolle Viereck vorsichtig auf ihr Bett und stand auf. Sie kämpfte darum, die Tränen, die in ihren Augen schwammen, nicht die Oberhand gewinnen zu lassen. „Ich denke, ich geh mal raus und helfe Dad eine Zeitlang.“


  Sie konnte den Blick ihrer Mutter auf ihrem Rücken spüren, während sie einen Fuß vor den anderen setzte, die Stufen hinunter und zur Hintertür hinausging. Gesegnet sei ihre Mutter, dass sie nicht neugierig war! Seit Kit nach Hause gekommen war, hatte sie mehr und mehr erkannt, wie besonders und wunderbar ihre Mutter war. Voll ruhiger Unterstützung und Verständnis, und bedingungsloser Liebe.


  Zu schade, dass Kit selbst nicht etwas mehr von diesem Verständnis geerbt hatte. Falls sie dies gehabt hätte, hätte sie vielleicht zu einer Zeit, als es möglich gewesen wäre, noch etwas zu ändern, gesehen, was für eine Idiotin sie war.


  Sie seufzte, atmete dabei die Gerüche der Farm ein. Gerüche, an die sie sich gern erinnerte, wie sie merkte. Latte, der Hund ihres Vaters, sprang auf, und sie beugte sich hinunter, um seinen erwartungsvollen Kopf zu streicheln. Vielleicht würde sie sich auch einen Hund zulegen. Wenn sie erst einmal einen hübschen Ort draußen auf dem Land gefunden hätte, mit ein wenig Grundbesitz drum herum.


  Zuerst musste sie sich natürlich nach einem neuen Job umschauen. Aber das sollte nicht allzu schwierig sein mit ihrem Abschluss und ihren Computerfertigkeiten – jetzt, da sie nicht darauf bestehen musste, dass ihr Job temporeich und aufregend sein sollte... um die Tatsache zu verschleiern, dass ihr persönliches Leben alles andere war. Vielleicht könnte sie auch ein Unternehmen starten, wo sie Farmern half, sich mit der neuesten Technik im Computerbereich vertraut zu machen für die Erstellung ihrer Farmberichte. So wie sie es bei einem gewissen attraktiven Pflanzer in Louisiana bereits getan hatte.


  Einem, an den sie jetzt nicht denken wollte. Sie tätschelte Latte zum Abschluss noch einmal und ging entschlossen auf das Maisfeld zu, wo ihr Vater gerade den Ertrag inspizierte, wie sie wusste.


  Sie würde nicht über Beau nachdenken.


  Sie hatte heute Morgen Madame Beaulieux angerufen, und sie hatten sich recht gut unterhalten. Natürlich war es Kit nicht erspart geblieben, einen langen, glühenden Bericht darüber, wie gut es Beau ging, zu ertragen. Dass er jetzt seit mehreren Tagen auf sei, sich wieder um alles kümmerte und in der Lage war, mit Hilfe eines Stockes ziemlich gut zu gehen. Wie er dem FBI geholfen hatte, Hunter Chenier wegen der Juwelendiebstähle zu verhaften. Und dass er heute bei frühestem Tagesanbruch mit Remi sogar nach New Orleans aufgebrochen war.


  Kit war unendlich dankbar, dass es Beau besser ging. Aber sie würde absolut nicht über ihn nachdenken. Wenn sie das täte, würde sie vor Bedauern verrückt werden.


  Sie hatte sämtliche Brücken hinter sich abgebrochen, und jetzt konnte man nichts mehr in dieser Sache tun. Es spielte keine Rolle, dass sie seit Langem erkannt hatte, wie falsch sie gelegen war, an ihm zu zweifeln. Alles was Simon Beaulieux betraf, war ehrenhaft. Er hätte sie niemals wegen Remi hinters Licht geführt. Er hatte nicht einen betrügerischen Knochen in seinem Körper. Hatte er ihr nicht bei der erstbesten Gelegenheit gestanden, Polizist zu sein, damals in Las Vegas?


  Außerdem hatte er über Remi gar nicht so lange Bescheid wissen können. Das verstand sie jetzt. Wenn Remi ihm gesagt hatte, dass er für das FBI arbeitete, dann geschah das direkt bevor Beau angeschossen wurde. Was ja auch viel mehr Sinn ergab, wenn sie rational darüber nachdachte. Wie hatte sie nur je an ihm zweifeln können? Das Wort Betrug existierte in Beaus Wortschatz einfach nicht.


  Stell dich der Realität! Sie hatte ihre Chance mit ihm absolut vergeigt.


  Sie hatte Terrebeau verlassen, ohne ihn gesehen zu haben, und er würde ihr niemals verzeihen – ihn nicht genug geliebt zu haben, um seine wahre Güte zu erkennen. Verdammt, er hatte nicht einmal nach ihr gefragt, nachdem sie abgereist war! Nicht einmal, laut der empörten Madame Beaulieux.


  Nein, nach Louisiana zurückzugehen mit ihrem Herz in der Hand würde jetzt nichts bringen.


  Es war vorbei.


  Während sie durch die Reihen von wogendem Mais ging, atmete sie tief die saubere Landluft ein, und sie wusste im Innersten, dass sie diese Farm, auf der sie aufgewachsen war, liebte, und auch das Leben, das sie hier geführt hatte, liebte.


  Klar, ihre Eltern hatten mehr Abende als sie zählen konnte händchenhaltend auf der Schaukel auf der vorderen Veranda verbracht. Aufregend? Vielleicht nicht an gewissen Standards gemessen. Aber der Gedanke, mit Beau dasselbe auf Terrebeau zu tun, hatte sie dazu gebracht, zu erkennen, dass es darum ging, mit dem Menschen, den man liebte, zusammen zu sein, was das Leben aufregend und lebenswert machte. Nicht in der Welt herumzujetten, schlimmen Jungs hinterherzujagen oder eine teure Wohnung in der Großstadt zu besitzen.


  Wie hatte sie nur denken können, Beau hätte weniger als ehrenhafte Absichten? Warum hatte sie nicht eher gesehen, dass Beau trotz seiner Stärke und seines machtvollen Willens sie eigentlich nie versucht hatte, zu kontrollieren? Dass er nur um ihre Sicherheit und um ihr Glück bemüht war? Dass dieses Glück nichts damit zu tun hat, wo du lebst oder was du tust, sondern damit, mit dem zusammen zu sein, den du liebst?


  Zu spät verstand sie, dass Beau nie versuchen würde, ihr zu sagen, was sie tun sollte oder wie sie ihr Leben leben sollte. Mit seinem Antrag hatte er ihr seine unendliche Liebe und seine Hoffnungen auf ihre gemeinsame Zukunft angeboten, und ihr nichts wegnehmen wollen.


  Liebe.


  Das war es, was den ganzen Unterschied auf der Welt ausmachte.


  Und was so verdammt niederschmetternd war.


  Wie sollte sie je ihr Leben leben können ohne Beau an ihrer Seite? Um ihn zu lieben und von ihm geliebt zu werden?


  Es war eine trostlose Zukunft, die sich da vor ihr erstreckte.


  Sie fand ihren Dad am Ende des Feldes, und ein paar Stunden gingen sie stumm die Reihen von Mais zusammen ab, um die Blätter und Kolben zu überprüfen, um sich zu überzeugen, dass die Ernte gut werden würde. Als es Zeit für das Mittagessen war, begaben sie sich Arm in Arm zum Farmhaus zurück.


  „Hmm. Ich frage mich, wer das sein mag“, bemerkte ihr Dad.


  Sie schaute vom Weg auf und sah ein nicht vertrautes Auto in der Auffahrt. Ihr blieb der Atem im Halse stecken, als sie die groß gewachsene, dunkle Gestalt ausmachte, die im Hof stand und mit ihrer Mutter sprach.


  „Ist das der Mann?“, fragte ihr Vater, als sie näher herankamen.


  Kit schoss ihm einen misstrauischen Blick zu. „Was für ein Mann?“


  „Derjenige, den du während der vergangenen Wochen versucht hast zu vergessen.“ Ihr Dad war echt viel zu scharfsinnig. „Gib mir einfach die Bestätigung, und ich werde ihn für dich niederschlagen!“


  Vor Überraschung fiel ihr die Kinnlade herunter, und sie kicherte trotz des Strudels kalter Angstgefühle, die sich in ihrem Magen breitmachten. „Ich bin sicher, das wird nicht nötig sein, Daddy. Aber dennoch vielen Dank!“


  Als sie näherkamen, sog Kit einen stärkenden Atemzug ein. Sie versuchte verzweifelt, das angstvolle Sehnen aus ihren Augen zurückzuhalten, fürchtete aber, dass ihre Bemühungen vergeblich sein würden.


  Beau sah so gut aus, wie er so dastand, breitschultrig und mit rabenschwarzem Haar, erfreulich zerzaust von einer wie es aussah Wirbelwind-Reise. Sogar wenn er sich auf einen Stock stützen musste, um sein verletztes Bein zu entlasten, strahlte er maskuline Macht und Manneskraft aus. Kein Wunder, dass sie sich so sehr in den Mann verliebt hatte. Nach einer Woche von nichts anderem als Träumen und Fantasievorstellungen reichte die Wirklichkeit aus, um ihre Knie weich werden zu lassen.


  Sie fragte sich, was er wollte. Er war förmlich gekleidet, in einem marineblauen Anzug und einem weißen Hemd. Sie blinzelte. Oder...war das etwa ein Muskelshirt? Sie blickte auf, nur um von seinem teuflischen Grinsen begrüßt zu werden.


  Er wusste genau, was er ihr antat, der Gauner!


  Zum ersten Mal in dieser Woche stahl sich Hoffnung in ihr Herz.


  Ihre Mutter benahm sich seltsam flatterhaft, war offenbar völlig durch den Wind. „Kit, schau nur, wer gekommen ist, um dich zu besuchen. Der Polizeichef Beaulieux höchstpersönlich hat von Louisiana den ganzen Weg hierher gemacht!“


  Bevor Kit reagieren konnte, machte ihr Vater einen Schritt nach vorn und deutete damit an, sich zwischen sie und Beau zu stellen, der ihm aber die Hand entgegenstreckte. „Simon Beaulieux, Verdigris, Polizeichef. Gut, Sie kennen zu lernen, Sir!“


  Kits Vater nahm Beaus Hand, und sie tauschten einen Händedruck aus, dann trat ihr Dad einen Schritt zurück. „Was können wir für dich tun, Sohn?“, fragte er ruhig, aber sein Tonfall machte deutlich, dass er sich keinen Unsinn bieten lassen wollte.


  Kit wollte ihre Arme um ihren Vater legen und ihn umarmen, bis er keine Luft mehr bekam, weil er so für sie eintrat gegenüber einem Mann, der doppelt so groß und stark war wie er. Warum war ihr nie zuvor aufgefallen, wie schützend er sich vor sein kleines Mädchen stellte? Genau wie Beau es machen würde...


  Aber sie hatte das plötzliche Gefühl, dass das in diesem Fall unnötig wäre. „Daddy, das ist–“


  „Ihre Tochter ist eine gesuchte Person in Louisiana, Herr Colfax“, unterbrach Beau. „Ich weiß, dass ich hier außerhalb meines Zuständigkeitsbereiches bin, aber–“


  Ihr Herzschlag stoppte, als er hinter seinen Rücken griff und seine Handschellen hervorholte, und sie, ach wie lässig, von seinen Fingern baumeln ließ. Ihr Blick traf seinen. Nur das schelmische Augenzwinkern verriet ihn.


  „–ich hoffte, dass sie kooperieren würde.“


  Seine Worte konnte doch wohl nicht das bedeuten, was sie wollte, dass sie bedeuteten...oder?


  „Wie lautet die Anklage, Herr Kommissar?“, brachte sie gerade noch trotz ihres Frosches im Hals heraus.


  Sollte sie zu hoffen wagen?


  Er schenkte ihr ein zärtliches Lächeln. „Widerstand gegen die Staatsgewalt.“


  Eine Sekunde lang konnte man nur das Klacken der Maisstängel im leichten Wind und das Zwitschern der Vögel hören, die über ihren Köpfen ihre Kreise drehten, und das wilde Pochen ihres Blutes, das durch ihre Adern rauschte.


  Dann hüstelte ihr Dad, und ihre Mam stieß ein Kichern aus.


  „Worauf plädieren Sie, Fräulein Colfax?“, fragte Beau.


  Kits Herz schwang sich in die Lüfte. „Schuldig.“


  Aus Unverstand und Leichtsinn törichterweise schuldig!


  Seine Augenbraue wanderte nach oben.


  „Aber ich schwöre, es wird nie wieder geschehen, Kommissar, wenn Sie mir noch eine Chance geben.“


  Die warme Brise zerzauste sein Haar, und auf einmal wusste sie, dass alles in Ordnung kommen würde.


  „Kommen Sie mit zum Haus hinauf, mein Lieber“, sagte ihre Mam, packte Kits Dad an der Hand und zog ihn fort. „Ich glaube, das erfordert eine Feier!“


  Als sie davoneilten, wandte sich Beau zu Kit und nahm ihre Hände in seine. „Ich glaube, ich bin derjenige, der noch eine Chance braucht, Kätzchen. Es tut mir so leid, dass ich dir nicht die Zeit gegeben habe, die du brauchtest. Und ich will, dass du weißt, dass ich wirklich die Absicht hatte, Remi an jenem Morgen bei Cheniers Hütte zu verhaften. Ich hatte keine Ahnung–“ Er schüttelte den Kopf. „Glaube mir bitte, cher! Ich wollte nie, dass du weggehst. Ich wollte dich davon abhalten, mich zu verlassen!“


  Ihr Herz schmolz dahin angesichts der Aufrichtigkeit in seinen Augen. „Ich glaube dir, Beau.“


  Er überreichte ihr eine lange, flache Schachtel.


  Zaudernd öffnete sie sie und starrte überrascht auf das, was sie enthielt. „Die Saphir-Halskette? Aber–“


  „Ich habe sie zurückgekauft. Und das Kleid auch. Ich dachte, du würdest es vielleicht eines Tages für mich anziehen wollen. Zusammen mit diesem blauen Dessous...Aber diesmal nicht im Kasino, sondern nur für mich!“


  Ihr Herz stieg in die Lüfte, als sich ihre Wangen wegen der erotischen Erinnerung erhitzten. Und sich auch noch die nächsten, neuen, solch denkwürdigen Momente ausmalte, die sie gemeinsam erleben würden. „Oh, Beau!“


  „Aber klammere dich nicht zu sehr daran! Wir müssen sie vielleicht wieder versetzen.“


  Sie schoss ihm einen verwirrten Blick zu. „Warum? Was ist passiert?“


  Er holte tief Luft. „Ich, ähm–“ Unglaublicherweise zog ein Schatten von Furcht durch seine Augen.


  Ihr Herzschlag setzte mehrere Schläge aus. „Was? Was ist los, Beau?“


  Sein Adamsapfel bewegte sich auf und ab. „Ich hab darüber nachgedacht, wieder zur Schule zu gehen. Um einen Abschluss zu machen, einen akademischen Grad zu bekommen. Vielleicht in Landwirtschaft oder Betriebswirtschaft oder – verdammt, vielleicht sogar Jura.“ Er holte nochmal tief Luft. „Der Punkt ist, du musst dir wahrscheinlich einen Job suchen, zumindest für eine gewisse Zeit, und wir müssen in irgendeine Großstadt ziehen, wo es eine Universität gibt, die einen alten Mann wie mich aufnehmen wird. Vielleicht wirst du mich sogar eine geraume Weile unterstützen müssen...“


  „Aber...“ Kit schüttelte sich selbst aus ihrem Schockzustand heraus. „Was ist mit Terrebeau? Du kannst doch die Plantage nicht einfach im Stich lassen!“


  „Aber sicher kann ich das!“ Er küsste ihre Hand. „Ich habe so viele Jahre damit verbracht, die Familie zu überzeugen, dass sie es ohne mich nicht schaffen könnten, dass ich mich beinahe selbst überzeugt hätte. Sie werden gut klarkommen. Ich kann einen Aufseher anstellen und–“


  „Und die Polizeistation? Was wird–“


  „Doug kann das regeln. Er wird ein guter Polizeichef sein.“


  „Aber...wo sollen wir leben?“


  Zärtlich umfasste er ihre Wange und schaute sie liebevoll an. „Irgendwo, da, wo du willst, cher! Sag’s mir einfach und ich werde da sein! Ich brauche dich in meinem Leben, und ich bin gewillt, überall da hinzugehen, wo du sein willst.“


  Plötzlich fiel es ihr schwer, sich zu konzentrieren. Ihre Sicht verschwamm, und sein attraktives Gesicht verwischte zu einem Prisma aus mehreren sanften Lächeln. „Das würdest du für mich tun? Oh, Beau!“ Sie umarmte ihn eng und hielt ihn fest, als hinge ihr Leben davon ab. „Ich liebe dich so sehr. Und es gibt nichts auf der Welt, wo ich lieber leben würde, als auf Terrebeau!“


  Er küsste sie. Ausgiebig und wild, und übersprudelnd von dem Versprechen einer Zukunft, die mit Liebe und Aufregung angefüllt sein würde. „Ich liebe dich auch, ‘tite chatte. Mehr als du jemals ahnen kannst.“ Er strich mit seinen Fingern über ihre Wange. „Es gibt nur noch eine weitere Sache, die ich fragen muss.“


  Sie schaute auf, und ihr Herz stolperte wie verrückt.


  „Wirst du es je zulassen, dass ich ein ehrenhafter Mann werde?“


  Glück durchflutete sie. Sie warf ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn, wobei sie durch ihre Freudentränen hindurch lachte. „Ja! Oh, Beau, ja, ja, ja!“


  „Gott sei Dank! Ich hatte schon befürchtet, ich müsste diese Handschellen benutzen.“ Er wirbelte sie in einer wilden Drehung herum, stimmte in ihr Lachen und Küssen mit ein, als sie sich ihm erneut in die Arme katapultierte. „Lang in meine Tasche, Schatz, und sieh nach, was du dort findest!“ Und er wackelte vielsagend mit seinen Augenbrauen.


  Sie wischte sich ihre Freudentränen ab und lächelte aufgeregt, fand es in höchstem Maße erregend, solch anstößige Dinge in der Auffahrt ihrer Eltern zu tun. Nicht, dass es sie eine Sekunde lang davon abgehalten hätte. Sie tauchte tief in seine Hosentasche hinein und tastete herum. „Hmm. Lass mal sehen! Gib mir einen Hinweis!“


  „Cher...“, krächzte er, als sie fündig wurde.


  „Da hast du wohl die Familienjuwelen gefunden?“


  „Wenn du damit so weitermachst, bezweifle ich, dass sie sich je wieder erholen werden. Versuch’s mal in der Jackett-Tasche!“


  Seine Gesichtszüge hatten einen liebenswerten Hauch von Scharlachrot angenommen, und er winkte ihren Eltern zu, die mit einem Tablett mit Getränken auf dem Eingangsvorplatz erschienen waren.


  „Spielverderber“, flüsterte sie, wühlte aber stattdessen pflichtschuldigst in seiner Jackentasche. Ihre Finger schlossen sich um einen Ring. Mit angehaltenem Atem zog sie ihn heraus und blinzelte ihn ehrfurchtsvoll an.


  Er war einfach umwerfend – ein riesiger Diamant, der von Saphiren umgeben war, die perfekt zu denen der Halskette in ihrer anderen Hand passten.


  „Der ist ja wunderwunderschön!“, hauchte sie ehrfürchtig.


  „Ich dachte mir, wir könnten mit unserem eigenen Set von Familienschmuck starten. Beginnen wir eine neue Legende von Kit Colfax und Simon Beaulieux!“ Und damit steckte er ihr den Ring an den Finger.


  Dies war der glücklichste Augenblick ihres Lebens.


  Sie schaute den Mann an, den sie – wie sich herausgestellt hatte – so unwahrscheinlich gern Ehemann und Vater ihrer Kinder nennen wollte. „Ich will unbedingt Feuerlöscher in jedem Zimmer“, forderte sie und floss dabei vor Liebe zu ihm über.


  Er zwinkerte. „Heißt das, dass du doch kommen wirst?“


  „Mit dir?“ Sie reckte sich, knabberte an seinem Ohrläppchen und flüsterte: „Das glaube ich nicht.“


  Er schenkte ihr ein zu-Herzen-gehendes Aufblitzen seines sündhaften Lächelns und murmelte leise und verführerisch: „Vielleicht werde ich ja diese Handschellen doch noch benutzen müssen.“


  Sie küsste seinen heißgeliebten Mund, während ihre Seele sich in Liebe aalte, so warm wie der strahlende Sonnenschein auf dem Land. „Da wirst du mich zuerst erwischen müssen“, flüsterte sie.


  Arm in Arm schlenderten sie hinauf, um sich zu ihren Eltern auf der Hollywoodschaukel zu gesellen. „Cher, verdammt, das ga-raan-tiiiere ich dir.“


  ––––––––


  •• Ende ••


  VIELEN DANK


  



  Ich hoffe, es hat euch gefallen, von Kit und Beau zu lesen! Sie haben einen ganz besonderen Platz in meinem Herzen, weil IN DER HITZE DER JAGD mein allererster Roman vor beinahe fünfzehn Jahren war. Wenn ihr neugierig seid, wie es nach dem Ende dieser Geschichte mit Beaus Cousin Remi weitergeht, so kann ich euch verraten, dass er in allen drei Bänden der New Orleans-Trilogie eine wichtige Rolle spielt. Im zweiten Band IM RAUSCH DER VERGELTUNG ist er ein starker Nebencharakter und im dritten Band IM TAUMEL DES VERDACHTS ist er die Hauptfigur. Alle drei Bände gibt es bald auch als E-Books.


  Obwohl ich seitdem viele Romane geschrieben habe, zählen diese Geschichten und Figuren weiterhin zu meinen Lieblingsbüchern. Nichts erwärmt das Herz eines Mädchens mehr als ein charmanter und galanter Gentleman (oder auch Bad Boy) aus Louisiana.


  If you have a moment, please help others enjoy this book!


  Review it! Help others choose what to read—tell them why you loved this book!


  If you do write a review, drop me an email at NinaBruhns@aol.com and include a link to it, and if you like, request that I put you on my list of beta readers. You’ll receive an invitation to review my next book ahead of the crowd. 


  Want to know when my next book comes out? Visit www.NinaBruhns.com and sign up for my New Releases email list, and I’ll let you know when each new book is published.


  Scroll to the next page for more releases and author info...


  WEITERE SPANNENDE ROMANE


  VON NINA BRUHNS


  



  



  Unter Seine Kontrolle (Jean-Marc und Ciara) Ein Weihnachtsmann zum Verlieben (Nick und Emily) In der Hitze der Jagd (Beau und Kit, New Orleans trilogie band 1) Im Rausch der Vergeltung (Creole und Grace, New Orleans trilogie band 2) Schreiben unter dem Namen NINA BRUHNS...


  In His Control (Jean-Marc und Ciara)


  Catch Me If You Can (Beau und Kit, New Orleans trilogie band 1) Sweet Revenge (Creole und Grace, New Orleans trilogie band 2) Warrior’s Bride (Cole und Rini, The Warriors trilogie band 1) Stop In The Name of Love (Bridger und Mary Alice) Dangerous Curves (Darryl und Linnea, STORM Corps TD band 1) Kiss of a Lifetime (Trey und Lacy)


  Must Love Santa (sweet) (Nick und Emily) Must Love Santa (steamy) (Nick und Emily) Midsummer Bride (Leif und Joanne)


  Barely Dangerous (Blue Wolf und Maggie)


  Schreiben unter dem Namen NIKITA BLACK...


  Slave To Love (Mick und Caro)


  Cajun Hot (Jacque und Sahara)


  The Renegade’s Woman (Standing Bear und Sally) Einzelheiten und Auszüge finden Sie unter www.NinaBruhns.com


  Registrieren für Ninas New Releases E-Mail-Liste, um herauszufinden, wenn jedes neue Buch veröffentlicht.
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